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ſten gewidmek, Ich le 05 
ſelbige meinen Leſern angenehm und 
nuͤzlich ſein möge. 

Wie angenehm iſt es nicht einem forſchen⸗ 
den Chriſten zu ſehen, was vor Sitten, Ge⸗ 
Bräuche, Geſeze und Ordnungen unter den er: 
ſten Bruͤdern geweſen; wie die Gemeinen der 


erſten Zeiten ſind regiert worden; was die Geiſt⸗ 


lichen vor Rechte gehabt; wie die Sakramente 
ſund gehalten worden, u. ſ. w. Man leget ſich 
auf die griechiſchen und roͤmiſchen Altertuͤmer, 
und beluſtiget ſich an den Gebraͤuchen der Hei⸗ 
den; wie viel angenehmer mus es ſein, die Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche zu kennen, die unter den al⸗ 

ten Bruͤdern ſind beobachtet worden. 
Wie nuͤzlich iſt aber auch zugleich dieſe Wiſ⸗ 
um fie hat einen groſſen Einflus in alle 
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Dinge. Der algemeine Nuzen iſt diefer, daß 
man aus derſelben uͤberaus viele Stellen der al⸗ 
ten Schriftſteller der Ehriſten verſtehen konne. 
Man lernet deswegen die heidniſchen Altertuͤ⸗ 
mer, damit man die alten Schriften der Grie⸗ 
chen und Lateiner verſtehen, und viele dunkle 
Oerter erklaͤren konne. Eben das iſt eine Ur⸗ 
ſache, weswegen die, die die alten Schriften 
der erſten Christen verſtehen wollen, die Alter⸗ 
tuͤmer derſelben wiſſen muͤſſen. Man kan viele 
Stellen in dem Clemente Alexandrino, Tertul⸗ 
liano, und Cypriano daraus erklaͤren; und wer 
nichts von den Gebraͤuchen und Sitten der er⸗ 
ſten Zeiten weis, wird oft die Haͤlfte von denen 
alten Vaͤtern nicht verſtehen. Dieſer algemeine 
Nuzen wird von vielen beſonderen Nuzen her: 
geleitet, die ſich durch unterſchiedliche Teile der 
weltlichen und geiſtlichen Gelehrſamkeit erſtre⸗ 


ken. Dadurch wird man im Stande geſezt, 


von vielen der iezigen Kirchengebraͤuchen und 
Kirchenrechte Urſachen zu geben. Bei der Re⸗ 
formation iſt die Kirche nach dem Fus der er⸗ 
ſten Kirche angeleget worden. Man hat viele 
Ordnungen beibehalten, von denen man erwei⸗ 
fen konnen, daß ſte vordem uͤblich geweſen. Das 
Symbolum der Apoſtel bei der Taufe iſt geblie⸗ 
ben. Man entſagt dem Teufel und der Welt. 
Eine alte Formul, die ehedem chriſtlich geweſen. 
Man hak den Exorcismum beibehalten, blos des- 
wegen, weil er vordem gebraͤuchlich h 

onſt 
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ſonſt viele Gebraͤuche. Von allen dieſen kan 
man keinen Grund und Rechenſchaft geben, wo 
man nicht einige Kentnis von den Altertuͤmern 
der erſten Chriſten hat. 

Aus eben dieſer Wiſſenſchaft muͤſſen alle 
Streitfragen entſchieden werden. Die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirche ruͤmet ſich, daß ihre Kirche 
nach dem Muſter der erſten Kirche angeleget 
ſei, und daß alle ihre Gebraͤuche apoſtoliſche 
Gebraͤuche ſein. Man frage einen Roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen, warum das Weihwaſſer gebraucht 
werde, er wird ſagen, weil es in den erſten 
Zeiten geweſen iſt. Warum gehen die Biſchoͤfe 
ſo gekleidet? er ſagt, weil der erſte Biſchof ſo 
gekleidet geweſen. So antworten ſie bei allen 
Gebraͤuchen ihres Gottesdienſtes. Alle ihre 


Ceremonien und Mesceremonien ſollen apoſto⸗ 


liſch; ſie ſollen alle bereits in der erſten Kirche 
ſein beobachtet worden. Ob dieſes Vorgeben 


wahr oder falſch ſei, das kan man allein aus 


den Nachrichten und Gewonheiten der alten 
Kirche ſehen; und man wird ſchwerlich mit 


einem Roͤmiſchkatholiſchen auskommen koͤnnen, 


wo man nicht die Altertuͤmer bei der Hand 
hat. — Was noch mehr, alle Gemeinen der 
Ehriſten in den iezigen Zeiten ruͤmen ſich, daß 
ihre Kirche nach dem Fus der alten Kirche ſei 


angelegt worden. Die Epiſkopalen behaupten, 


daß ihre Regierung mit der Regierung der er⸗ 
15 Kirche uͤbereinkomme, und verdammen des⸗ 
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wegen die andern. Die presbyterianiſchen Ge⸗ 
meinen ſagen eben das. Sie behaupten eben⸗ 
fals, daß ihre Regierungsform die erſte Regie⸗ 
rung der Chriſten ſei. Lieber haͤtten ſie ſich alle 
das Leben nehmen laſſen, ehe ſie dieſen Saz 
zuruͤkgenommen. Die Evangeliſchen ſagen eben 
das. Ihre Gemeine, ſagen ſie, ſei recht nach 
der Vorſchrift der erſten Chriſten angelegt, und 
ihre Sitten haͤtten ihren Grund in der erſten 
Gemeine. Aber das ſagen die Quaͤker und 
Wiedertaͤufer ebenfals. Kurz, es iſt keine 
Gemeine der Chriſten, die dieſes Anſehen nicht 
haben wil. Daraus entſtehen unſaͤgliche Strei⸗ 
tigkeiten und Haͤndel, und wer dieſe beilegen 
und ſchlichten wil, welche Gemeine recht, oder 
nicht, habe, der mus notwendig in die erſten 
Zeiten zuruͤck gehen. 

Einen unglaublichen Nuzen aber hat dieſe 
Wiſſenſchaft ſowol im geiſtlichen als weltlichen 
Recht. Ueberaus viele Stellen im weltlichen 
Rechte können ſonſt nicht erklaͤret werden; und 
das ganze kanoniſche Recht bezieht ſich auf ge⸗ 
wiſſe Gebräuche der Chriſten. Daher haben 
alle neue Kanoniſten ſich auf die Kirchen⸗Alter⸗ 
tuͤmer legen muͤſſen, und die Geſeze und Kano⸗ 
nes der Kirche zu erklaͤren; weil die alten Ka⸗ 
noniſten, aus Mangel einer hinlaͤnglichen Nach⸗ 
richt von den alten Chriften, falſch erklärt, und 
viele Rechte uͤbel beſtimt haben. Darauf iſt 
das ganze kanoniſche Recht geaͤndert, und an⸗ 
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ders eingerichtet worden. Die erſten, die es 
eingeſehen haben, ſind die Franzoſen. Dieſe 
haben zuerſt bemerket, daß die Kirchengeſeze 
dunkel bleiben wurden, wen man nicht in die 
alte Kirche ginge. In ihre Fuſtapfen ſind her⸗ 
nach die übrigen getreten, und die proteſtanti⸗ 
ſche Rechtsgelehrte haben in den neuern Zeiten 
unvergleichlich die Altertuͤmer der Kirchen an⸗ 
gewendet. Der ſelige Herr Geheimerath Boͤh⸗ 
mer hat eben deswegen ſo viel Ruhm beim 
Kirchenrechte verdient, weil er die Altertuͤmer 
der Kirchen damit verbunden. 

Arch bei den Schrifterklaͤrungen geben dieſe 
Altertümer oft ein groſſes Licht. Paulus gibt 
im erſten Brief an den Timotheum Wahlre⸗ 
geln. Dieſe Regeln find uns gröſtenteils dun⸗ 
kel, wo man nicht die Sitten und Gebraͤuche 
der erſten Ehriſten damit vergleichet. Das, 
was Paulus darin lehrt und befielt, iſt unter 
den erſten Chriſten gemein geweſen, und aus 
dem Gebrauch der alten Chriſten mus man alſo 
den Sinn ſchlieſſen. Paulus ſagt, z. E. von 
den Diakonis 1 Timoth. 3., daß ſie ſich eine 
gute Stuffe und gute Fertigkeit erwuͤrben, 
wen ſie ihr Amt treu verrichteten. Dieſe 
Stelle iſt dunkel, und man weis nicht, was er 
durch die Stuffe meine; allein dieſe Dunkelheit 
wird durch die Altertuͤmer vertrieben. Daraus 
wird klar, daß die Diakoni, wen fie eine Zeit⸗ 
lang ihr Amt verrichtet hatten, aufgeſtiegen, 
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und Aelteſte geworden ſind, und das erklaͤret 
dieſe Stelle. 5 
Der Apoſtel wil ſagen, wan die, die bei 
der Kirche dienten, ſich treu und redlich ver⸗ 
hielten: ſo ſolten fie, wen eine Stelle eines 
Presbyteri ledig würde, befordert werden, und 
aufſteigen. In dem Brief an die Epheſer ſteht 
eine Stelle, worin den Chriſten geſagt wird, 
daß ſie ſich nicht vol Weins trinken; ſondern 
Gott mit Geſaͤngen und Liedern loben ſollen. 
Dieſe Stelle iſt bisher falſch erklaͤret worden; 
aber wer die Altertuͤmer verſteht, wird ſehen, 
daß nicht uͤberhaupt von den Liedern; ſondern 


von den Liebesmahlen die Rede ſei. Der Apo⸗ 


ſtel wil ſagen, daß ſie bei den Liebesmahlen ſich 
der Maͤſſigkeit befleiſſigen, und nicht mehr zu 
ſich nehmen ſolten, als fie vertragen konnten. 
Bei dieſem Mahle wurden Lieder geſungen; da⸗ 
her vermanet der Apoſtel fie, daß fie ſelbige ſo 
abfaſſen ſolten, daß daraus Nuzen konne ge⸗ 
ſchoͤpft werden. Es find noch viele Stellen, 
die man ſonſt nicht wird verſtehen konnen. 

Dieſe Altertuͤmer, die einen ſo groſſen Nu⸗ 
zen haben, habe ich ſo kurz, als es moͤglich iſt, 
in einem gewiſſen Zuſammenhang vorgeſtellet; 
und wo es noͤtig geweſen, zum Beſten meiner 
Leſer, auf die Verfaſſung der iezigen Kirchen 
gezogen. Ich habe nicht alles angefuͤret, was 
Altertuͤmer heiſſen konnen. Wan ich von den 
Klagen der erſten Chriſten, von ihrem n 
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und Wandel, innerlicher Regierung, ihren 
Pflichten, Erziehung ihrer Kinder, und der⸗ 
gleichen ‚hätte handeln wollen: ſo würde dis 
Werk ohne Nuzen ſehr weitlaͤuftig geworden, 
fein, dan alle dieſe Dinge find nicht mehr ge⸗ 
braͤuchlich. Ich habe daher nur die merkwuͤr⸗ 
digſten Altertuͤmer erklaͤrt und vorgeſtellet, die 
einen Nuzen haben; die zur Religion und 
Gottesdienſt koͤnnen gezogen werden; und die 
zum Kirchenrechte gehören. Ich habe erſtlich 
eine kurze Einleitung vorausgeſchikt, darin 
ich erklaͤre; was ich durch die Altertuͤmer der 
erſten Ehriſten verſtehe; die Schwierigkeiten 
und die Cautelen vorſtelle; und einige wenige 
der vornehmſten Buͤcher und Schriften namhaft 
mache, die bisher herausgegeben worden. Das 
Werk ſelbſt iſt in drei Hauptabſchnitte geteilet. 
Der erſte haͤlt dieienigen Dinge in ſich, die die 


Gemeinen der erſten Zeiten uͤberhaupt betref⸗ 


fen; der zweite die Stuͤke, die den Gottes dienſt 
inſonderheit angehen; der dritte dieienigen Ge⸗ 
braͤuche und Gewonheiten, die zwar nicht zum 
eigentlich ſo genanten Gottesdienſt gehören, aber 
doch als geiſtliche Gebraͤuche und Gewonheiten 
muͤſſen angeſehen werden, weil fie die Religion 
angehen. Ein iedes von dieſen Stuͤken hat 
verſchiedene Abſaͤze oder Abteilungen. 
\ a 
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Einleitung 
zu den Altertumern der Chriſten. 


§ 1. 


5% ch verſtehe durch die Altertuͤmer der erſten 
* Chriſten nicht die Gebräuche und Gewonheiten, 
die erſt lange nach denen erſten Zeiten des Chriſtentums 
entſtanden ſind. Nach den Tagen Konſtantins des 
Groſſen veränderte ſich die ganze Geſtalt der Kirche; 
es kamen viele neue Gebräuche Sitten und Gewonhei⸗ 
ten der Chriſten. Es iſt angenehm zu ſehen, wie das 
Chriſtenthum ſich nach den Zeiten Konſtantins geaͤn⸗ 
dert, und beim kanonischen Recht bat es nicht gerin⸗ 
gen Nuzen; allein die Wiſſenſchaft von den Altertuͤ⸗ 
mern vor dieſem Kaiſer iſt von gröffern Nuzen, und 
darauf iſt meine Abſicht gerichtet. Ich verſtehe durch 
die erſte Kirche die Kirche, die bis auf Konſtantin 
dem Groſſen gebluͤhet hat. Und durch die Alter⸗ 
tuͤmer derſelben dieienigen Ordnungen, Gewon⸗ 
heiten und Gebraͤuche, die unter denen allerer⸗ 
ſten Chriſten, ſo wol bei der Gemeine und der 
Einrichtung derſelben uͤberhaupt, als inſonder⸗ 
heit bei dem öffentlichen Gottesdienſt, und bei 
denienigen Dingen, die zwar kein Teil des Got⸗ 
tesdienſtes ſind, aber doch zu der Religion ge⸗ 
hören, wo nicht bei allen, doch bei den aller⸗ 
meiſten Gemeinen ſind beobachtet worden. 


Dieſe 
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Dieſe Wiſſenſchaft der Altertuͤmer der erſten Kir⸗ 
chen iſt alſo teils von der Kirchengeſchichte, teils von 
dem eigentlich fo genanten Kirchen- oder geiſtlichem 
Rechte der erſten Ehriſten unterſchieden. In der Kir⸗ 
chengeſchichte werden die Begebenheiten und Veraͤn⸗ 
derungen erzaͤlt, die unter den Chriſten vorgegan⸗ 

en. Dieſe Erzaͤlung iſt ganz und gar von an⸗ 
dern Wiſſenſchaften unterſchieden. Das Kirchen⸗ 
recht begreift lange ſo viel nicht in ſich, als die Al⸗ 
tertuͤmer. In dem Kirchenrecht hergegen ſind einige 
Dinge, von denen man in der Wiſſenſchaft der Al⸗ 
tertuͤmer nicht reden darf. Indes Finnen dieſe beide 
Wiſſenſchaften nicht getrennt werden, daß ſie nicht 
ſolten zuſammen kommen. Sie ſind nahe mit ein⸗ 
ander verwant, und wer die eine vortraͤgt, mus auch 
die andere verſtehen. 

3 


Dieſe Wiſſenſchaft hat ihre groſſe Schwierig⸗ 
keiten, die ſich ſo wol bei den Gebraͤuchen ſelbſt als 
bey den Urſachen finden; und fie iſt alſv unvolkom⸗ 
men. Die Schwierigkeiten entſtehen daher, weil 
die Urkunden und Schriften nicht fo helle und volſtaͤn⸗ 
ſtaͤndig find, als man es wuͤnſchet. Man mus fie 
aus den Schriften der Kirchenlehrer zuſammen ſam⸗ 
len, die in den erſten Jahrhunverten geſchrieben. 
Dazu können die Kirchenverſamlungen geſezt werden, 

die in den erſten Jarhunderten gehalten worden. 
Die Kanones der Koncilien ſind deutlich genug. 
Das ſchlimſte iſt nur, daß man von der erſten algemei⸗ 

nen Nyceniſchen Kirchenverſamlung keine hinlaͤngliche 

Nachricht hat. Von denen folgenden Koneilien hat 

man mehr Nachricht, und die Kanones derſelben ſind 

ziemlich deutlich. Aber daraus kann wenig, das 
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meiſte mus aus den Kirchenvaͤtern genommen werden. 
Wenn dieſe ordentlich und umſtaͤndlich gedacht haͤtten; 
fo wäre hinlaͤngliche Nachricht da, aber das iſt nicht 
geſchehen. In den Schuzſchriften, welche die Chri⸗ 
ſten in dem zweiten und dritten Jahrhundert bei denen 
Kaiſern eingegeben haben, ſtehen noch die beſten 
Nachrichten. Allein wan es weiter komt, und man 
die uͤbrigen Gebraͤuche wiſſen wil: ſo ſieht es ſehr 
weitlaͤuftig aus. Hie und da ſteht eine Stelle von 
zwei bis drei Zeiſen, worin eines Gebrauchs erwaͤnet 
wird, die Sache wird aber nicht erklaͤrt; daher weis 
man oft nicht, wie die Stelle fol erklaͤret werden. 
Dazu komt noch dieſes. Unter ihnen find Leute, die ſo 
dunkel und undeutlich geſchrieben haben, daß man damit 
viele Muͤhe hat. Einer der vornemſten iſt Tertullian, 
ein Presbyter zu Karthago. Er iſt ein rechtes ſpecl⸗ 
men obſcuritatis, ſpricht ſehr ſchwulſtig, hoch, und 
dunkel, daß die meiſten Gelehrten ihn nicht verſtehen 
koͤnnen. Weil er ein Rechtsgelehrter war, fo wi⸗ 
ckelte er alles in iuriſtiſche Redensarten ein; dieſe aber 
verſtehen ſelb!e die Rechtsgelehrten nicht. Cyprian 
ſchreibt deutlicher, und redet ziemlich umſtaͤndlich 
und weitläuftig. Er redet, z. E., von den Ubellis 
pacis, und von unterſchiedenen andern Dingen. Al⸗ 
lein er war ein Profeſſor der Rhetorik geweſen, und 
ſein altes Schulamt klebte ihm noch an. Daher iſt 
alles rhetoriſch eingekleidet, und die, die ihn leſen, 
wiſſen nicht, ob ſie ihn eigentlich oder uneigentlich 
verſtehen ſollen. Er ſpricht von einer Sache, die zu 
ſeinen Zeiten bekant war; daher behaͤlt er vieles zu⸗ 
ruͤck. Man mus alſo rathen, und man mag noch ſo 
geſchickt rathen, als man wil; ſo kan man doch nicht 
ſagen, daß es volkommen gewis ſei. So geht es 
mit dem Klemens Alexandrinus, Irenaͤus, a 

ern 
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dern Kirchenvaͤtern, aus denen man die Rechte und 
Gebraͤuche der alten Kirche zuſammen ſamlen mus. 


Kompendia ſind nicht davon. 


Allein es findet ſich noch mehr Schwierigkeit, 
wenn die Urſachen ſollen erklaͤret werden. Wenn 
die Altertuͤmer recht nuͤzen ſollen: fo mus man nicht 
allein die Gebräuche ſelber; ſondern auch die Urfächen 
derſelben wiſſen. Wenn man die Gebraͤuche allein 
weis: ſo hat man nur eine hiſtoriſche Erklarung. 
Aber, wenn man die Urſachen weis: ſo kan man vie⸗ 
len Nuzen daraus ſchöͤpfen. Man kan ſehen, welches 


ewige Gebraͤuche ſind. Und man kan daraus ungemein 


vieles lernen, das noch in den iezigen Zeiten zur Er⸗ 
klaͤrung vieler Dinge dienen kan. Allein da fehlt es, 
und es entſtehen groſſe Schwierigkeiten, wan die 
Quellen und Gruͤnde der Gebraͤuche ſollen gezeigt wer⸗ 
den. Die Gelehrten haben in unſern Zeiten verſchie⸗ 
dene Syſtemata davon erfonnen, und iede Partie hat 
ihre beſondere Abſichten gehabt, weswegen fie es er⸗ 
fonnen; aber es find nichts als Hypotheſen, die 
durch keine Zeugniſſe der Alten können erwieſen wer⸗ 
den; und unter allen iſt kein einziges, das ſich auf 
alle Sitten und Gebraͤuche der erſten Zeiten ſchicket. 
Es finden ſich bei iedem ſo viele Ausnahmen, daß 
man es nicht volkommen annehmen kan. Zulezt bleibt 
nichts uͤbrig, als daß man ſagen mus, man muͤſſe 
eden Gebrauch an ſich betrachten. 


Ich wil die unterſchiedlichen Syſtemata der 
Gelehrten, die von dem Urſprunge der Gebraͤuche 
ſind erſonnen worden, kurz vorſtellen. Erſtlich ſind 
einige, welche behaupten, daß die geiſtlichen Ge⸗ 
brauche der erſten Chriſten von den Apoſteln eigen⸗ 
maͤchtig ſind verordnet 8 daß die e 
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bei der Einfuͤrung derſelben weder auf die Juden 
noch andere Volker geſehen, ſondern nach ihrer Ein⸗ 
ſicht gehandelt haben. Dieſes Syſtem gefaͤlt den mei⸗ 
ſten Gelehrten in der romiſchkatholiſchen Kirche. Sie 
wollen gerne alle Gebräuche ihrer Kirchen von den 
Apoſteln herleiten, alles ſol bei ihnen apoſtoliſch ſein. 
Daher komt es, daß die meiſten Römiſchkatholiſchen 
dieſes Syſtem behaupten; und verteidigen, daß die 
Apoſtel die erſten Stifter aller alten Gebraͤuche der 
Chriſten ſein, und daß die Apoſtel kein anderes Volk 
und Gemeine ſich vorgeſtellet haben. Allein dieſes 
Syſtem, das fihon im fünften Jahrhundert unter 
den Ehriften bekant geweſen, hat ungeme! ine Schwie⸗ 

rigkeiten. Es find unter den alten Gebraͤuchen der etz 
ſten Chriſten ohnſtreitig einige, die aus dem Juden⸗ 
tum entſprungen, und die die Apoſtel nur beibehallen, 
weil ſie unter den Juden gebräuchlich geweſen. So 
aſſen die erſten Ehriften, z. E., ein Oſterlam, und 
ſchlachteten es ſo, wie die Juden. Niemand wird 
behaupten, daß dis von den Apoſteln aus eigner 
Einſicht ſei eingefuͤtt worden. Es iſt eine bloſſe Nach⸗ 
amung der Juden. Und fo koͤnnen wol 3040 Stel⸗ 
len angefuͤrt werden. Dieſes erſte Syſtem kan un⸗ 
möglich verteidiget werden. 

Darauf folgt das andere, das Hugo Grotius 
erdacht, und hernach die meiſten Rechtsgelehrten an⸗ 
genommen. Nach dieſem Syſtem ſind alle Gebraͤuche 
aus dem Judentum entſprungen. Nach ihm hat 
der beruͤmte Engelaͤnder Johan Seldenius, und 
viele andere es behauptet; und die Rechtsgelehrten 
baben es mit beiden Händen ergriffen. Sie konnen 
es brauchen, um ihr Kirchenrecht, daß ſie aufgebracht 
haben, zu verteidigen. Es konnen dadurch die Rechte 
der Geiſtlichen geſehwaͤcht werden. Die dieſes in 
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ſtem aber annehmen, teilen ſich wieder in zwei Par⸗ 
tien. Einige reinen, daß alle Gebräuche der erſten 
Chbriſten aus dem öffentlichen Gottesdienſt der Juden 
in ihrem Tempel hergefloſſen. Andere behaupten, 
daß die Apoſtel alle Gebräuche aus der iuͤdiſchen Sy⸗ 
nagoge hergenommen haben. Die erſte Meinung 
iſt von einem ſehr Gelehrten ausgefuͤret worden. 
Die andere Meinung hat der gelehrte reformirte 
Theologus Kampeius Vitringa in einem geſchickten 
und gelehrten Buch abgefaſt; de Synagoga veteri 
libr! 3. Sein Zweck tft, zu zeigen, daß die erſten 
Gebraͤuche der Ehriſten von der alten Synagoge her⸗ 
gekommen. Bei dieſem Syſtem finden ſich abermal 
uͤberaus viele Schwierigkeiten. Man mag auf die 
Tempelgebraͤuche oder Synagoge ſehen: ſo finden ſich 
viele Gebräuche unter den Chriiten, die daraus nicht 
können hergeleitet werden. Vitringa, der ſich die 
aͤuſſerſte Mühe gibt, mus doch geſtehen, daß er bei 
einigen nicht auskommen kan, und daß von 10 Ge⸗ 
brauchen kaum 2 fein, die daraus hergeleitet werden. 
Dieſes Syſtem macht keinen ſichern und feſten Grund. 
Man kan es durch keine Zeugniſſe der Alten beweiſen. 
Es wird dieſes ganze Syſtem damit bewieſen, weil in 
der That einige Gebräuche von den Juden hergekom⸗ 
men. Das laͤugnet niemand; aber A particulari ad 
univerſale non valet confequentia. Allein dieſes Sy⸗ 
ſtem gefält doch, weil es in unſern Zeiten zu gewiſſen 
Abſichten kan gebraucht werden. Wen geſagt werden 
ſol, daß die heutigen Geiſtlichen keine Nachfolger der 
Aelteſten der erſten Zeiten ſind, und daß alſo dieſe 
Geiſtliche ſich die Rechte iener nicht anmaſſen können: 
ſo kan dieſes Syſtem genuzet werden. Man kan ſa⸗ 
gen; die Aelteſten der erſten Zeiten waren nur Nach⸗ 
amer der fuͤdiſchen Aelteſten, mit dieſen aber haben 
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die heutigen nichts zu thun. Was alſo von den Ael⸗ 
teſten der erſten Zeiten in der Schrift ſteht, kan auf 
die heutigen Lehrer nicht gezogen werden. Dieſer 
Saz iſt hernach erweitert, und es ſind viele Folgen 
daraus gezogen. Die Presbyterianer brauchen es 
unvergleichlich, Sie wollen daraus beweiſen, daß 
ihre Kirchenregierung die ſei, die von den Apoſteln 
eingefcharft worden. Sie ſezen veſt, daß ſelbige aus 
der Synagoge komme. Daraus wird der Schlus ge⸗ 
zogen, daß die erſte Gemeine ſo geordnet geweſen, 
wie die heutige Presbyterianiſche. Die Synagogen 
der Juden haben keine Biſchoͤfe; alſd find in den ers 
ſten Gemeinen keine Bifchofe geweſen. Zu dem Ende 
bat eigentlich Vitringa fein Buch geſchrieben. Er 
war ein Presbyterianer, und woſte zeigen, daß das 
presbyterianiſche Kirchenregiment das wäre, was 
vordem uͤblich geweſen; deswegen nahm er ſein Sy⸗ 

ſtem an. a 
Andere Gelehrte, welches das dritte Syſtem, 
behaupten, daß alle Gebräuche der alten Ehriſten 
mehr aus dem Heiden > als Judentum entſprungen. 
Man ſagt, man habe den Heiden vie ſes nachgeſehen, 
damit ſie deſto eher Chriſten werden moͤgten, und das 
[Eh her habe man viele heidniſche Gebräuche angenom⸗ 
ö men. Es kan nicht gelaͤugnet werden, daß einige 
von den alten Gebraͤuchen der Chriſten in der That 
aus dem Heidentum herkommen. Viele Gebraͤuche 
bei den Katechumenen ſtammen von den Myſteriis 
der Heiden ab. Die Diſeiplin bey den Gefallenen 
und Sundern hat viele Aehnlichkeit mit den Myſte⸗ 
rien. Niemand wird alſo laͤugnen, daß nicht ſchon 
im zweiten Jarhundert allerhand Gebräuche von den 
heidniſchen Voͤlkern genommen worden. Man hatte 
dabei die Abſicht, durch eine ſolche Gefaͤlligkeit gegen 
die 
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die Heiden, dieſe Völker deſto eher zu bewegen. Al⸗ 
lein, daß alle Gebrauche fü beſchaffen fein ſolten, kan 
nicht erwieſen werden. Es ſind viele, die ordentlich 
von den Juden herſtammen. Es ſind viele, die kei⸗ 
nen Grund haben, als das eigenmaͤchtige Belieben 
derer, die ſie eingefuͤret haben. Alſo kan auch dieſes 
Syſtem nicht bei allen Gebraͤuchen gebraucht werden. 

Es ſind daher viertens andere, welche behaupten, 
daß alle Gebraͤuche blos ſymboliſch. Dieſes war der 
Morgenlaͤnder Gewonheit, die man deswegen einge⸗ 
fuͤrt hat, nur durch gewiſſe Vorſtellungen geiſtliche 
Dinge einzupraͤgen. Es iſt bekant, daß bei den 
Morgenkaͤndern die Gewonheit von ohndenklichen Zeis 
ten im Gebrauch geweſen, durch ſigna realia das 
Volk zu unterrichten. Dieſe ſymboliſche Art des Un⸗ 
terrichts iſt ohnſtreitig unter die Chriſten gekommen. 
Die Volker waren daran gewoͤnt; und man fuͤrte alſo 
allerhand Gebraͤuche ein, um das Volk zu unterrich⸗ 
ten. Man darf nur die Taufe anſehen. Die getauft 
waren gingen eine Zeitlang in einem weiſſen Kleidez 
dadurch ſolte dem Getauften eine gewiſſe Lehre einge⸗ 
druckt werden. Es ſolte dieſes Kleid ſie lehren, daß 
ſie rein geworden waͤren, und nun einen heiligen 
Wandel fuͤren muͤſten. Man gab ihnen an einigen 
Orten Milch und Honig. Abermal ein ſymboliſcher 
Gebrauch. Man kan wol mit Wahrheit ſagen, daß 
faſt die Haͤlfte der Gebraͤuche ſymboliſch ſind. Allein 
es ſind eben ſo viele Gebraͤuche, die nicht vor ſymbo⸗ 
liſch können gehalten werden. Auch dieſes Syſtem 
reicht alſo nicht zu, alle Gebraͤuche zu erklaͤren. 

Das Beſte iſt daher zu unterſuchen, woher ieder 
Gebrauch entſprungen. Einige Gebräuche ſind iuͤdi⸗ 
ſche, andere heidniſche. Einige find von den Apo⸗ 
fteln verordnet worden, weil die Umſtaͤnde der Zeiten 
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es erforderten. Die meiſten find morgenlaͤndiſch; denn 
die Morgenlaͤnder waren an dergleichen ſinnlichen 
Vorſtellungen gewoͤnt, und von den Morgenländern 
ſind dieſe Gebraͤuche zu den Chriſten gebracht. Der 
Schlus von allen iſt dieſer; kein einziges Syſtem 
reicht zu, die Lirfache aller Gebräuche der erſten Chri⸗ 
ſten zu erklaͤren. Sie ſind aus unterſchiedenen Quel⸗ 
len gefloſſen, und bei iedem Gebrauch mus ein ver⸗ 
ſtaͤndiges Nachdenken angewandt werden, woher er 
entſtanden ſei. . i 
F. 3. 

Man hat eine Menge von Schriften, worin die 
Altertuͤmer der erſten Ehriſten find vorgeſtellet und er⸗ 
klaͤret worden. Es find syſtemata, Compendiia, 
und Lexica antiquitatum ecclefiafticarum vorhan- 
den. Ich wil nur einige der vornehmſten namhaft 
machen, um dis Werk nicht zu erſchweren. 

Das Werk des Joſeph Binghans iſt am bekann⸗ 
teſten, und wird am meiſten gebraucht. Er war ein 
Landprediger in Engeland, ein fleiſſiger, frommer, 
gelehrter Mann, der ſeine meiſte Zeit mit Unterſu⸗ 
chung der Altertuͤmer zugebracht. Er hat ein groſſes 
Buch geſchrieben, Origines [eu antignitates ecclefia- 
Hicas, in 10 Bänden, das hernach von Johan Heinz 
rich Griſchow ins Lateiniſche uͤberſezt, und zu Halle 
gedrucket worden. Dieſes Buch hat ſeinen groſſen 
Nuzen, und kan von denen als ein Aufſchlagbuch ge⸗ 
braucht werden, die in der Eile wiſſen wollen „wie es 
mit dieſer oder iener Sache gehalten worden. Allein, 
es hat auch ſeine Unvolkommenheiten und Feler. 

7 Erſtlich iſt er ein Mitglied der Epiſ kopalkirche geweſen, 
und daher überaus partheliſch bei der Vorſtellung der 

erſten Kirche. Er ſtellet fie ſo vor, wie es die Epiſko⸗ 
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palen gerne haben. Der erſte und zweite Band mus 
mit groſſer Vorſichtigkeit geleſen werden; denn er be⸗ 
muͤht ſich, die Presbyterianer zu widerlegen. Dieſer 
Feler geht durchs ganze Werk. Der andere Feler iſt, 
daß er die Altertuͤmer der erſten und der neuern Kirche 
vermengt hat. Das pflegen nun alle zu thun, die die 
Altertuͤmer der Kirche geſchrieben. Aber das iſt ein 
groſſer Feler. Die Gebräuche im fuͤnften Jarhundert 
haben ganz andere Quellen als die Gebräuche der ers 
ſten Zeiten. Doch iſt ſein Werk ſehr nuzbar. 

Der andere, der ein Syſtem angefangen, aber 
nicht geendiget hat, iſt ein franzöſiſcher Benedietiner 
Moͤnch aus der Kongregation S. Mauri. Dieſe Der 
nedietiner Mönche haben durch ihre Schriften uͤber 
100 Jare groſſen Ruhm erhalten. Dazu gehört 
Edmund Martene, der durch feine Kollektion beruͤmt 
iſt. Er fiel auf die Gedanken, ein lüſtema antig. eccleſ. 
zu ſchreiben; allein er ward durch ſein Abſterben dar⸗ 
an verhindert. Doch ein anderer ſchrieb die Werke. 
Erſtlich de antiquis eccleſia ritibus. Es werden die 
Altertuͤmer der Ehriſten von den Sakramenten erzaͤlt. 
Es wird geſagt, was beim Abendmahl, Taufe und 
Konfirmation üblich war. Darauf iſt ein ander 
Werk heraus gekommen; de antiquis ecclefie ritibus 
in celebrandis divinis officiis. Diyinum officium 
heiſt in den mitlern Zeiten der Gottesdienſt. In dies 
ſem Werk wird alſo gehandelt von den Feſten der er⸗ 
ſten Chriſten; von den Gebraͤuchen, die dabei ge⸗ 
braucht worden; und von dem Gottesdienſt uͤber⸗ 
haupt. Das dritte handelr von den alten Mönchen; 
de -antiquis Monachorum -itibus. Das find die 
Werke. Sein Syſtem iſt alſo unvolkommen geblies 
ben. Seine Arbeit iſt muͤhſam und gelehrt; aber ſie 
hat groſſe Feler. Er wolte durchaus haben, daß die 
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Gebräuche der roͤmiſchen Kirche fo alt find als dass 
Chriſtentum. Daher richtet er alles ſo ein, daß er 
die Leſer uͤberrede, daß die Gebräuche der roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen Kirche die Gebraͤuche der erſten Kirche ſein. 
Das iſt der Feler aller Antiquarier der Roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen. Er beweiſt daher alles durch documenta 
medii vi. Dieſe beweiſen aber nichts mehr, als 
daß ſie in dieſen Zeiten in der Kirche uͤblich geweſen. 
Das Buch iſt alſo gelehrt, aber kan nicht von allen 
gebraucht werden. 

William Kave, ein Engelaͤnder, der ſo viele 
Werke geſchrieben, hat auch ein Buch geſchrieben, 
das erſte Chriſtenthum, das bernach ſo wol ins 
franzöſiſche, als lateiniſche und deutſche uͤberſezt wor⸗ 
den. Es iſt in Leipzig 2 „mal gedrukt worden, und 
iſt ein muͤhſames aber erbauliches Buch. Allein es 
enthalt mehr als die Kirchen Altertuͤmer, und auch 
weniger. Erſtlich mehr; dan er handelt auch von 
dem Leben und Wandel der erſten Chriſten. Es wird 
von der Maͤſſigkeit der erſten Chriſten, von ihrer Ge⸗ 
duld, und ſo ferner gehandelt. Zweitens weniger; 
es werden lange nicht alle Dinge erklaͤrt, die zu den 
Altertuͤmern gehoͤren. Es wird zwar vom Gottes⸗ 
. gehandelt, aber nicht von andern Dingen, den 
die haben kein groſſes Verhaͤltnis zum Wandel der 
Chriſten. 

Dieſes. Buch hat Gottfried Arnold die Gele⸗ 
genheit gegeben, fein Buch zu ſchreiben; Abbildung 
des wahren Chriſtentums, welches oft iſt aufgele⸗ 
get worden. Es ſtehet auf dem Titul, daß Kave er⸗ 
läutert wird. Das iſt wahr, Arnolds Buch iſt ein 
ſolches Buch als Kave ſeines; aber es iſt mehr darin⸗ 
nen. Er handelt mehr von ihrem Wandel als Sit⸗ 
ten und Gebraͤuchen; daher iſt es eben ſo e 
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Es hat aber dieſes Buch groſſe Hauptfehler, die in 
Kave ſich nicht finden. Es iſt ein erbauliches Buch, 
worin aber die Säze fehr ſchlecht bewieſen werden. 
Arnold war ein uͤberaus beleſener und frommer Mann, 
aber ein ungemeiner Melancholikus, der ſich durch die 
Philoſophie nicht aufgeklärt hatte; daher find in feinen 
Schriften ſehr viele Feler, und ſeine Melancholie lies 
ihm nicht zu, die Sache zu unterſuchen. : 

Von dem franzöſiſchen Abt Klaudius Fleury 
haben wir ein Buch meurs des premiers Chretiens, 
Abbildung der Sitten der erſten Chriſten. Die⸗ 
ſes Buch iſt ins deutſche und andern Sprachen uͤber⸗ 
ſezt worden. Es iſt angenehm geſchrieben, und man 
kan ſich einen deutlichen Begrif machen. Aber es felt 
der Beweis, der Zuſammenhang, und es werden 
Dinge dazu gerechnet, die nicht dahin gehören. Es 
iſt alſo kein Buch vor ſolche, die Wiſſonſchaft ſuchen. 

Es iſt ein Buch, compendium antiquitatum eccie- 
fiefficarum ex feriptoribus apologeticis eorumgue 
commentatoribus compofitum, das Joh. Ge. Walch 
nicht geſchrieben, wozu er aber eine Vorrede geſezt, 
und mit Stuͤke aus Conr. Sam. Schurzfleiſch heraus: 
gegeben hat. Dis Buch hat das beſonders vor andern, 
daß alles aus den Apologien und Kommentarien dar⸗ 
uͤber gezogen iſt. Man findet alſo darin keine andere 
Gebraͤuche als die, die in den aͤlteſten und erſten Zeiten 
uͤblich geweſen. Aber an der andern Seite iſt es ganz 
unvolkommen; denn weil in den Apologien nicht alle 
Altertuͤmer beruͤrt werden: ſo felen notwendig ſehr 
viele Dinge. Wer der eigentliche Verfaſſer dieſes 
Buchs ſei, iſt unbekant. Se 

Siegm. Jak. Baumgartens Feines Kompen⸗ 
dium, prüne line@ breviarii antiquitatum chriflia- 
narum, welches hernach vom D. Semſer mit einer 

ſehr 
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ſehr vermerten Edition herausgekommen, und zulezt 
vom M. Jog. Chriſt. Bertram zu Halle mit dem 
von ihm nachgeſchriebenen Vortrag des ſel. Mannes 
mehr erläutert und vermeret worden, iſt ein gelehrtes 
und ordentliches Buch. Auch findet man in ſelbigem 
eine Menge ſo wol alter als neuer zu dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft nuͤzſicher Schriften. i 
Kaspar Kalvoͤrs rituale eccliſiaſticum wird 
auch unter die Buͤcher von den Altertuͤmern der erſten 
Kirche gerechnet, das iſt aber ein Feler, er handelt 
von den lutheriſchen Gebraͤuchen. Es wird zwar der 
Urſprung aus der alten Kirche erklaͤrt, aber doch han⸗ 
delt er nicht von den Georaͤuchen derſelben. Es find 
viele Dinge darinnen, die nicht dahin gehören. 
Joh. Laur. von Mosheims imfitutioner hiflo- 
rich [acr@ maiores ; und fein commentarins de rebus 
 Chriflianorum ante Conflantinum, darin unterſchie⸗ 
dene Teile der Altertuͤmer mit abgehandelt find, find 
ungemein richtig, ſehr gelehrt, und brauchbar ab⸗ 
gefaſt. 

Sam. Basnage annalef politico-ecclehaflici, 
erläutern die 8 erſten Jarhunderte der chriſtlichen Kir⸗ 
che ſehr weitlaͤuftig, und werden beſonders die Abaͤn⸗ 
derungen der Kirchengebraͤuche, und die Veranlaf⸗ 
ſung der gottesdienſtlichen Gebräuche darin erwogen. 

Jak. Basnage „Noire de legliſe enthält wor 
nemlich eine Abhandlung verſchiedener Kirchen des 
Altertums in ſich; und die Patriarchate, darin ſich 
die Kirche eingeteilt, werden beſchrieben. 

Dominici und Caroli Macerorum, zweyer ge⸗ 
lehrter Brüder zu Rom groſſes Lexicon antiguitatumm 
eccleſiaſticarum, welches im vorigen Jarkundert zu 
Rom, hernach zu Venedig, und auch an andern Orten 

herausgekommen, war lange in groſſem Anſehen, und 
a es 


zu den chriſtlichen Alt ertuͤmern. 29 


es iſt kein Wunder, das Buch iſt mit ziemlicher Ueber⸗ 
legung geſchrieben. 5 

Joh. Casp. Suiceri thefaurus ecclefaflicus. 
Darin ſind ſeine Gebraͤuche des Altertums aus den 
griechiſchen Autoren gezogen. Es iſt vieles darinnen 
auszuſezen; allein es iſt doch ein ſeht brauchbares 
Buch. Man ſpart ſich durch ſelbiges die Muͤhe des 
Aufſchlagens, wenn man etwas aus andern Buͤchern 
wiſſen wil. 

Joh. Andr. Schmidts lewicon eccleſiaſtibum 
minus. Ju dieſem Buche iſt nichts neues. Es iſt 
aus den andern zuſammen getragen, u und ſtehen viele 
Altertuͤmer darin, die nicht dahin gehören; doch findet 
ſich auch viel brauchbares aus den mittlern Zeiten. 
Sein lexicon maius, darin alle zu den Altertuͤmern 
gehörige Sachen weiter ſolten ausgefuͤret werden, iſt 
nicht zum Vorſchein gekommen. 

Man pflegt zu dieſen Wortbuͤchern zu rechnen 
Adam Rechenbergs hierolexicon reale; aber das 
Buch enthaͤlt mehr als die chriſtlichen Antiquitäten. 
Man rechnet dazu Karl du Freſne du Kange 900% 
ſarium græcitatis media und latinitatis media & 
infime. Allein fie erklaͤren beide nur die ritus medii 
ævi. Dieſe ſonſt vortrefliche Bücher werden alſo mit 
Unrecht dazu gerechnet. 

Derer, die beſondere Teile und Stuͤke der 

Altertuͤmer abgehandelt haben, iſt eine ſehr groſſe 
Menge, und dieſe Menge wird noch immer vermert. 
Es iſt faſt kein Stuͤk der chriſtlichen Altertuͤmer, wo⸗ 
von nicht gewiſſe Schriften, ſonderlich von den Ka⸗ 
tholiken, ſind verfertiget worden. Die Proteſtanten 
haben ſich eben ſo ſtark nicht darauf gelegt, weil ſie 
ihnen fo nötig nicht find als den Katholiken. Allein 
ſie haben doch 5 groſſe Maͤnner, ſonderlich unter 
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den Engelaͤndern, die ſich ſehr darum verdient gemacht 
haben. Dieſe Leute anzufüren würde nur dis Werk 
ohne Nuzen ſehr weitlaͤuftig machen, und vieleicht 
viele meiner Leſer misfallen und ermuͤden. Man kan 
die meiſten in Fabrieii bibliographia antiquaria ans 
treffen. Er halt die hiſtoriam N hievon abge⸗ 
handelt. Von denen, die ihm teils noch unbekant gewe⸗ 
ſen ſind, teils nach ihm verfertiget worden, findet man 
einen ganzen Vorrat in andern von den chriſtlichen Al⸗ 
tertuͤmern herausgefommenen Schriften, auch in der 
Baumgartiſchen Buͤcherkentnis $ 83: 89. und in deſ⸗ 
ſelben Erlaͤuterung der chriſtlichen Altertuͤmer die von 
M. Joachim Chriſtoph Bertram im Jar 1768. heraus: 
gegeben. Allein u dieſen Schriften find überaus 
wenige ohne Feler. Alle begehen insgemein ein drei⸗ 
faches Verſehen. Erſtlich werfen ſie die alten und 
. Gebrauche untereinander, und unterſcheiden ſie 

oft gar in der Angabe nicht genug von einander. Zwei⸗ 
3 ſondern ſie die algemeinen und beſondern Gebraͤu⸗ 
che der Kirche nicht gehoͤrig ab. Drittens ſind ſie 
nicht bedachtſam und vorſichtig genug bei den Zeugniſ⸗ 
ſen, woraus die Gebraͤuche muͤſſen erwieſen werden, 
und pflegen ſehr oft aus ſehr iungen Schriftſtellern die 
Gebraͤuche der alten und der erſten Kirche herzuleiten. 
Die roͤmiſchkatholiſche Schriftſteller begehen dieſe Fe⸗ 
ler am allermeiſten; dan die wollen ſehr gerne bewei⸗ 
fen, oder doch die Welt überreden, daß die Gewonhei⸗ 
ten und Gebraͤuche der roͤmiſchen Kirche m) alt als das 
Ehriftenfum find, und von den allererſten Chriſten ab⸗ 
ſtammen. 


Der 


Der erſte Abſchnit. 
Von 
den erſten Gemeinen uberhaupt; 
oder: 


von der Natur, Verfaſſung, Regierung 
und Einrichtung der erſten Gemeinen 
der Chriſten. 5 


Der erſte Abſaz. 
Von 
der Geſtalt der erſten Gemeinen 
uͤberhaupt. 


9 1. 


beſtanden teils aus gebornen Juden, ceils 
aus gebornen Heiden. Faſt an allen Or⸗ 
ten, wohin die Apoſtel kamen, waren Ju⸗ 
den. Zu dieſen gingen ſie zuerſt nach dem Befel ihres 
Herrn, und ermaneten ſie. Verſtieſſen ſie das Wort 
der Gnaden: ſo wandten ſie ſich erſt zu den Heiden. 
An den meiſten Orten fielen doch Juden zu, zu denen 
darauf Heiden gewonnen wurden. Den Juden ward 
erlaubt, ihr Geſez beizubehalten, wen fie es nicht wol⸗ 
ten faren laſſen. Davon findet man die deutlichſten 
Merkmale in den apoſtoliſchen Briefen. Ihre Ehrer⸗ 
bietung gegen das Geſez war zu gros, als daß man 
ſie zwingen konte, es zu verlaſſen. Die Apoſtel dul⸗ 
deten dieſe Schwachheit an den Juden, weil ſie wol 
wuſten, daß der Gottesdienſt der Juden bald wuͤrde 
zerſtoret werden; und ſahen zum voraus, daß alsdan 
dieſe Liebe von ſich ſelbſt wegfallen wuͤrde. Aus Kluge 
heit und Liebe gaben alſo die Apoſtel nach. Man war 
— zufrie⸗ 


34 Des 1. Abſchnittes 1. Abſaz. Von der 


zufrieden, daß ſie an Jeſum glaubten. Die Heiden 
aber wurden nicht genötiget, das Geſez anzunehmen. 
tur muſten fie die Dinge vermeiden, die den Juden 
aͤrgerlich waren; kein Blut und Erſticktes eſſen, und 
den Opfergaſtereien nicht ferner beiwonen, weil es un⸗ 
zuͤchtig dabei herging. Dennoch waren dieſe beide 
Arten Chriſten in den meiſten Gemeinen uneinig. Die 
Juden wolten haben, die Heiden foften das Geſez ans 
nehmen, und dieſe wieder, iene ſolten es faren laſſen. 
Die Apoſtel wandten aber alles an, damit dieſe wider⸗ 
waͤrtigen Geinuͤter in Gemeinschaft treten mögten. 
Es wurden unterſchiedene Veranſtaltungen gemacht, 
und durch Sorgfalt und Klugheit wurden ſie gröͤſten⸗ 
teils ſo gewonnen, daß ſie bruͤderlich zuſammen tra⸗ 
ten, und ſich aufs genaueſte vereinigten. TA 


Ga 

Jede gepflanzte und eingerichtete Gemeine regierte 
hernach ſich ſelber. Sie verordnete in ihren Verſam⸗ 
lungen dasienige, was ſie ihren beſondern Umftanden 
gemäs, und zuͤtraͤglich fand, und war keiner andern 
unterworfen. Allein dem ohngeachtet machten doch 
alle Gemeinen nur eine einzige Gemeine aus. Sie 
hielten auf die genaueſte Weiſe zuſammen, und mog⸗ 
ten ſo weit entfernet fein, wie fie wolten: fo ſahen fie 
ſich doch alle als Glieder eines einzigen Leibes an, und 
betrachteten die Kirche Ehriſti auf Erden als ein cor⸗ 
pus morale, deſſen Haupt Ehriſtus. Dieſe Verei⸗ 
nigung der erſten Gemeinen harte teils geiſtliche, teils 
weltliche Urſachen. Sie hatte erſtlich geiſtliche; 
Paulus batte die Gemeine Eph. 4. als einen Leib 


vorgeſtellet, worin nur eine einzige Seele ſei, und 


darauf gruͤndet ſich die groſſe Vereinigung der erſten 
Gemeinen, und die Freundſchaft der Chriſten Der 
f Apoſtel 
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Apoſtel ſagt b. 3. ſeid fleiſſig zu halten die Einig⸗ 
keit im Geiſt, durch das Band des Friedes. 
Dis iſt die Stelle, wornach ſich die Ehriſten richteten, 
indem ſie ſich mit einander vereinigten. Der Apoſtel 
fagt: daß die Gemeinen der Chriſten einen Leib aus⸗ 
machten, und in dieſem groſſen unzerteilten deib ſolte 
nur ein Geiſt wonen. Dieſe Vereinigung hatte aber 
auch zweitens weltliche Urſachen. Es war wegen 
der Verfolgung norig,, daß ſie ſich zuſammen hielten. 
Eine Gemeine war ſo ſtark nicht, daß ſie ſich retten 
konte. Einige, die ſich zerſtreuen muſten, waͤren 


f ungluͤcklich geweſen, wenn ſie nicht Ai den andern 


in einer Vereinigung geſtanden. In ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden traten alle Gemeinen zuſammen. Auch hatte 


eine Gemeine oft ſo viele Arme, daß ſie nicht alle 


verſorgen konte; durch die enge Verbindung der 
Chriſten aber erhielte fie Beiſtand, „und konte h und 
ihre arme Bruͤder erhalten. 

Dieſe genaue Gemeinſchaft zu unterhalten gaben 
ſich alle erſte Gemeinen durch Eiveulair⸗Bliefe, 
oder Her hitteras commumicatorias Nachricht von den 
wichtigſten und vornehmſten Dingen, die bei ihnen 


vorgingen. Von den erſten Zeiten des Chriſtentums 


ſind dieſe Briefe unter den Chriſten uͤblich geweſen. 
Wenn, z. E. in einer Gemeine eine Verfolgung ent⸗ 
ſtund: fo wurde ein Cireulair⸗Brief abgeſendet. Er 
ward zuerſt von einer Dioeces an die naͤchſte Gemeine 
gebracht, dieſe ſchickte ihn weiter, und durch dieſes 
Mittel erfuhren alle Chriſten in, der Welt, was bie, 
und da vorging. Man hat ein ſolches Circulair⸗ 
Schreiben im Euſebio aus dem zweiten Jarhundert. 
Es entſtund in Frankreich eine Verfolgung. Es 


ward ein Cireulairſchreiben aufgeſezt, und an alle 


* in der ganzen Welt geſendet; dadurch ward 
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teils die Gemeine geſtaͤrket, (den die Exempel ermun⸗ 
terten ſie) teils wurden ſie gewarnet, auf ihrer Hut 
zu ſein. Inſonderheit aber unterhielten alle u 
nen der erften Zeiten eine Gemeinſchaft mit der Stadt 
Rom. Die Stadt Rom lag in der Mitte der Chri⸗ 
ſtenheit. Es waren auch an dem Hofe der Kaiſer 
Chriſten, die denen Ehriſten in der Stadt Nachricht 
erteiſten. Da dieſe die erſte Nachricht erhielten; ſo 
erhielten alle Ehriſten eine Gemeinſchaft mit Rom, 
und Rom war gleichſam der Mittelpunkt der Einigkeit. 
Ueberdem war die Gemeine zu Rom dieienige, die 
das ſtaͤrkſte Vermoͤgen hatte. Zu Rom waren viele 
beguͤterte Leute; daher war alda die Almoſenkaſſe viel 
ftärfer als anderswo. Endlich konten die Chriſten 
zu Rom denen andern Chriſten auſſer Rom viele nuͤz⸗ 
liche Dienſte leiſten. Z. E. die kleinen Gemeinen in 
Afren, oder ſonſten, wenn fie von den Stathaltern 
verfolgt wurden: ſo berichteten ſie ihren Zuſtand nach 
Rom. Die Chriſten zu Rom hatten am Hofe Goͤn⸗ 
ner, und durch dieſe ward oft ausgerichtet, daß ſie 
von ihrer Verfolgung befreiet wurden. Daher komt 
es, daß ſchon im zweiten Jarhundert die Gemeine zu 
Rom fuͤr die anſehnlichſte und vornehmſte gehalten 
ward, und daß alle Gemeinen mit der Gemeine zu 
Rom eine beſtaͤndige Gemeinſchaft gehalten haben. 
Aus eben dieſer Urſache iſt auch noch der Stolz der 
roͤmiſchen Biſchoͤfe entſtanden; die nach und nach ihr 
Anſehen vergröffere, mehr Rechte an ſich gezogen, 
und ſich endlich zu Herren der ganzen Kirche gemacht 
haben. 

Aus der genquen Gemeinschaft aller Gemeinen 
entſtund, daß der ein Mitglied einer Gemeine war, 
ein Mitglied aller Gemeinen war, und der, der von 
einer Gemeine ausgeſchloſſen war, ausgeſchloſſen war 
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von allen Gemeinen. Wenn ein Chriſt, der zu einer 
Gemeine gehoͤrte, zu einer andern kam: ſo ward er 
als ein Bruder, oder Mitglied der Kirche, aufge⸗ 
nommen. Dieſe Sache kam inſonderheit denen ar⸗ 

men Chriſten zu gut. Denn der in einer Gemeine 
verpflegt ward, hatte das Armenrecht in allen Gemei⸗ 
nen, ſo bald er es nur beweiſen konte, daß er es in 
einer genoſſen. Hingegen wer von einer Gemeine 
ausgeſchloſſen war, der war auch in denen andern 
ausgeſchloſſen, und keine einzige Gemeine nahm einen 
ſolchen Menſchen auf. Das erforderte die Verbin⸗ 
dung, denn ſonſt wuͤrden Trennungen entſtanden ſein. 
Man hat davon ein groſſes Exempel an den Ke zer 
Marion. Er ward der Unzucht halben, die er be⸗ 
gangen, von ſeinem eigenen Vater ausgeſchloſſen. 
Er kam nach Rom, und wolte aufgenommen ſein; 
allein der Biſchof erklaͤrte ſich, daß er ihn nicht an⸗ 
nehmen konte, wo ihn fein Vater nicht angenommen 
hätte. Dadurch ward er ſo erbittert, daß er eine 
neue Gemeine anlegte, und ein neues Syſtem machte. 
Es ſind mehr ſolche Exempel vorhanden. 


ö 948 2 sh 

Aus diefer engen und genauen Gemeinſchaft aller 
Kirchen der erſten Zeiten entſtund das ſo bekante zus 
Hoſpitalitatis, oder die Gaſtfreiheit unter den al 
ten und erſten Ehriſten. Alle reiſende Ehriſten wur⸗ 
den von denienigen Gemeinen, zu denen ſie kamen, 
bewirtet und verpfleget, und fo lange verſorgt, als fie 
bei der Gemeine ſich auf hielten. Und wenn ſie kein 
Geld hatten zu reiſen: ſo ward ihnen aus dem Schaz 
der Kirche ſo viel Geld gereicht, als ſie notwendig 
brauchten. Der Erföfer ſelbſt hat ſchon Matth. 25, 
35. geſagt, daß er an ienem Tage dieienigen vor 
E 3 ſeine 
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ſeine Brüder erkennen wolle, welche gaſtfrei ge⸗ 
weſen, und ſeine Mitbruͤder aufgenommen haͤt⸗ 
ten. Auf dieſe Worte Chriſti baueten die erſten 
Ehriſten Es waren auch ohnedem andere Urfachen 
Die Wirtshaͤuſer der alten Welt waren ſo nicht' be⸗ 
ſchaffen; wie iezo. Unter den Griechen und Römern 
waren zwar Wirtshaͤuſer, allein liederliche und laſter⸗ 
hafte Hauser worin niemand ſicher war; daher pfleg⸗ 
ken angeſehene Perſonen niemals in Wirtshaͤuſer ein⸗ 
zukeren. Die von einem Orte zum andern reiſeten, 
hatten Hofpiter Wirte, das iſt ſolche, mit denen 
ſie einen Vergleich gemacht hatten, daß wenn ſie zu 
Ahnen kaͤmen; ſie wieder ſolten aufgenommen werden. 
Dieſes ius hoſpitalitatis, oder die Gaſtfreiheit war 
allenthalben. Ein ieder kerete bey ſeinem Wirte ein z 
und damit kein Betrug vorging, hatten ſie gewiſſe 
Zeichen. Ein ſolches Zeichen hies ke ena ho)pntali- 
Tall, und war das, worauf ſie muſten aufgenommen 
werden. Da es in der alten Welt ſo beſchaffen war: 
ſo ſiehet man leicht, woher die Gaſtfreiheit unter die 
Ehriften gekommen. Dieienige, die ſich bekeret hat⸗ 
ten, und nicht in der Unbekerten Haͤuſer einkeren wol⸗ 
ten, konten auch bei ihren vorigen Freunden, mit 
denen ſie ein Goſtrechb gehabt hatten, nicht mehr 
einkeren; darum muſten die Ehriſten dieſes Recht auch 
unter ſich einfüren⸗ Daher ermanet Paulus, daß 
die Chriſten gaſtfrei ſein ſolten; Herberget gerne, 
Röm. 1% 13. Und Petrus, daß es ohne Mur⸗ 
ren geſchehen ſolte, 1 Pet. 49. Dieſes Recht 
ward alſo bei allen Ehriſten eingefuͤrt. Daher pfleg⸗ 
cen die, welche die beſten Haͤuſer und die meiſten Chr 
ker hatten, insgemein das ius Roſpitalitatis auf ſich 
zu nehmen. Jusbeſondere war das die Pflicht eines 
Biſchofs. Die Apoſtel forderten Diefes, daß uo 
; cho 
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ſchof gaſtfrei ſein ſolte, 1 Timot. 3, 2. Titum 
1/ 8. In den aͤlteſten Zeiten beobachteten die Bi⸗ 
fehöfe und alle Mitglieder der Gemeine dieſe Gaſt⸗ 
freiheit; nach und nach aber ward dieſe Sache in beſ⸗ 
ſere Ordnung gebracht. Es war denen Biſchofen 
uͤberaus beſchwerlich, alle fremde Chriſten zu verſor⸗ 
gen, die Laſt war gröͤſſer, als daß fie ſelbige haͤtten 
tragen können. Bei den Gemeinen waren auch 
Schwierigkeiten. Daher wurden in der Folge Maͤn⸗ 
ner beſtellet, welche die fremden Chriſten aufnehmen, 
und auf Koſten der ganzen Gemeine, ſo lange ſie an 
Ort und Stelle blieben, bewirten ſolten. Davon 
findet ſich die erſte Spur Röm. 16% 23. Ju Ko⸗ 
rinthus war ein gewiſſer Mann, Namens Gaius, 
ein aufrichtiger Mann, der nahm Paulum und alle 
Ehriſten auf; daher heiſt er der Wirt der ganzen Ge⸗ 
meine. Daraus entſtanden hernach Hoſpitäler zur 
Verſorgung fremder Chriſten; davon noch eine groſſe 

denge uͤbrig, die aber an vielen Orten izt zur Ver⸗ 
pflegung der Armen gebraucht werden. Aus eben 
dieſer Vereinigung und Verbindung der erſten Ehri⸗ 
ſten folgte weiter; daß eine ganze Gemeine mit Rath 
und That denenienigen Chriſten beiſtund und Huͤlfe 
leiſteten, die an dem Orte, wo die Gemeine lag, ent? 
weder zu verrichten, oder Geſchaͤfte zu beſorgen hat⸗ 
ten, Röm. 16, I. 2. Ein⸗Chriſt alſo, der etwa 
an einem Orte in einer Gemeine war, und daſelbſt 
etwas auszurichten hatte, konte darauf rechnen, daß 
die Gemeine ihm ſo wol mit Geld als mit ihrem An⸗ 
ſehen beiſtehn würde, damit er feinen; Zweck erhalten 


mögte. 5 8 ER 
Damit aber dieſe Rechte, welche die Chriſten ha 
ren, nicht moͤgten gemisbraucht werden, und nicht 
ach C 4 etwa 
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etwa Heuchler oder ausgeſtoſſene Chriſten und wol 
gar Heiden und Juden ſich unter den Namen der 
Chriſten einſchleichen, und ihre Wolthaten an ſich zie⸗ 
ben moͤgten: fo ward von Anfang her die Verordnung 
gemacht, daß ein ieder reiſender Chriſt einen Brief 
von der Gemeine, zu der er gehoͤrte, aufweiſen muſte, 
woraus man ſehen koͤnte, daß er kein Ausgeſchloſſener, 
oder Heide und Unglaͤubiger, wäre. Dieſe Briefe 
hieſſen bey den Lateinern Itterae commendatoriae, 
bei den Griechen hitterae Valſtaticae. Dieſe Empfe⸗ 
lungsſchreiben waren von unterſchiedlicher Art, nach⸗ 
dem die Umſtaͤnde der Chriſten beſchaffen waren. 
Wenn ein Ehriſt ſich ſelbſt verſorgen konte: ward er 
als ein Bruder und Chriſt von den Chriſten empfolen. 
Wenn er aber arm und duͤrftig war: ſo ward inſon⸗ 
derheit feine Duͤrftigkeit vorgeſtellet, und wie weit 
ſie ginge. Hatte ein reiſender Ehriſt Händel: fo 
wurden auch dieſe gemeldet, damit die Chriſten ihm 
darin Huͤlfe leiſten könten, und die Gemeine richtete 
ſich nach dieſem Briefe. Wenn die Chriſten ſich ganz 
von einer Gemeine wegbegaben, und wenn beſonders 
ein Geiſtlicher ſich ganz wegbegeben wolte, ſo beka⸗ 
men ſie eine beſondere Art von Briefen, das waren 
litterae. dimifforiae, Exlaſſungsbrieſe. Es ward 
deutlich gemeldet, daß die Gemeine dieſen oder jenen 
Bruder im Frieden erlaſſen; daß man ihm die Frei⸗ 
beit gegeben, ſich anderswo aufzuhalten; und daß er 
als ein treuer Knecht gedienet habe. Wer dieſen 
Brief nicht hatte, dem leiſtete man wol einigen Bei⸗ 
ſtand; aber man litte nicht / daß er ſich in der Gemeine 
niederlaffen konte. Wenn die Briefe aufhöͤreten, Hd 
rete auch die Liebe auf. 

Die erſte Formul eines ſolchen Briefes ſteht ſchon 
in der Bibel, Röm. 16, 1. und 2 Cor. 3, 1. Der 

ü Apoſtel 
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Apoſtel Paulus gedenket der litterarum fyftaticarum 
überhaupt Cor. 3, 1. 2. Er ſagt; Bedürfe ich, 
wie etliche) der Lobebriefe an euch, oder Lobe⸗ 
briefe von euch? ich brauche fie nicht. Er fügt 
die Urſache hinzu; Ihr ſelbſt ſeid mein Brief in 
mein Herz geſchrieben, der erkant und geleſen 
wird von allen Menſchen. Ich habe euch bekert, 
und aus meiner Arbeit an euch, aus dem Vorteil, 
den ich bei euch geſchaffet / kan man ſatſam ſehen/ daß 
ich kein Heuchler und Betruͤger bin. Ich bin euch 
bekant und andern bekant; daher habe ich nicht nötig, 
daß ich ſolche Briefe aufweiſen darf. Im Briefe an 
die Römer aber ſteht ein ordentlicher Empfelungsbrief, 
den Paulus einer Diakoniſſin von Korinth, die nach 
Rom reiſete, mitgab. Röm. 16% l. 2: Ich em⸗ 
pfele euch unſere Schweſter Phoͤben, welche iſt 
am Dienſt der Gemeine zu Cenchrea Ic. Nach 
dieſem Formular ſind faſt alle litterae commendato- 
riae eingerichtet worden., Es wird erſtlich der Name 
der Perſon geſezt; es wird geſagt, daß ſie ein Mit⸗ 
glied der Gemeine, eine Schweſter waͤre; es wird dieſe 
Perſon nach ihrem Amte gezeichnet. Darauf komt 
das, was die Chriſten zu Rom ihr leiſten ſolten. 
Erſtlich verlangt der Apoſtel von der Gemeine, daß 
ſie dieſe reiſende Schweſter aufnehmen ſolten. 
Aufnehmen heist herbergen und verpflegen, ſo lange 
ſie ſich zu Rom aufhielte. Die Diakoniſſinnen hat⸗ 
ten insgemein keine Mittel; daher muſten dieſe 
Schweſtern der Gemeine zur Verpflegung anvertrauet 
werden. Der Apoſtel verlangt alſo, daß dieſe Schwe⸗ 
er zu Rom ſolte fo verpflegt werden, wie es die 
echte der Kirche mit ſich braͤchten. Nun komt das 
andere; Ihr ſolt ihr beiſtehen in allen Dingen. 
Wenn ein Chriſt Geſchaͤfte hatte: fo war die ganze Ge⸗ 
C 5 meine 
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meine verbunden ihm Beiſtand zu leiſten. Die Phoͤbe 
hatte vieleicht eine Schuldklage, einen Erbſchaftshan⸗ 
del zu Rom. Paulus beſtelet, daß ſie in allen dieſen 
Geſchaͤften ihr beiſtehen ſolten. Aus einer ſolchen 
Einrichtung konten die Chriſten in ieder Gemeine ſe⸗ 
hen, was ſie zu thun hatten. Es wurden auch bis⸗ 
weilen Bewegungsgruͤnde hinzu geſezt; wie Paulus 
gethan. Der Bewegungsgrund iſt diefer; den ſie 
hat vielen Armen und duͤrftigen Chriſten Bei⸗ 
ſtand geleiſtet, und hat auch mich aufgenom⸗ 
men, und mir Huͤlfe und Beiſtand geleiſtet; 
fie verdient es alfo. 
Damit aber auch bey dieſen Briefen kein Betrug 
einſchleichen moͤgte, fo hatten dieſe Empfelungsbriefe 
eine beſondere Form, die niemand als die Geiſtlich⸗ 
keit wuſte; daher konten ſolche Briefe nicht nachge⸗ 
macht, oder keine falſche Briefe anſtat der wahren 
verfertiget werden. Von dieſer beſondern Einrich⸗ 
rung und Form heiſſen dieſe Briefe /itterae formatae. 
Wie dieſe Briefe ausgeſehen, iſt izo unbekant. Die⸗ 
ſes Stuͤck gehörer ad difeipliaam arcanam. ‚Einige 
meinen, daß fie auf eine beſondere Art und Weiſe zu: 
ſam men gelegt worden. Andere behaupten, daß ge⸗ 
wiſſe Buchſtaben in dieſen Briefen hineingeſezt worden. 
Noch andere meinen, daß gewiſſe Spruͤche der Schrift 
oben und unten geſtanden haben. Allein das ſind alle 
Muthmaſſungen. Es hat kein einziger von den alten 
Lehrern einige Nachricht von dieſen kleinen Zeichen hin⸗ 
terlaſſen, und die, die davon reden, ſprechen ſo dun⸗ 
kel, daß man ſich keinen Begrif davon machen kan, 
und Formulare ſind auch keine da. Ohne ſolche 
Briefe durften alfo keine Ehriſten, inſonderheit die 
Geiſtlichen, wen ſie von einem Orte zum andern gin⸗ 
gen, reiſen, und ein Chriſt oder Geiſtlicher, der bei 
\ 7 einer 
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einer Gemeine ohne Vorſthub ſeines Biſchofs und ſei⸗ 
ner Gemeine ankam, ward Richt aufgenommen; ſon⸗ 
dern als ein Abtrünmiger und Außen 0 en 


§. F. TR 

Alle Mitglieder einer Gemeine waren auf gewiſſe . 
Weiſe einander volkommen gleich, und die Kirchen 
der erſten Chriſten waren alſo forietates aequalifimae, . 
worin keiner einen Vorzug vor dem andern hatte. 
Wenn gleich die Mitglieder groſſe Wuͤrden und Aemter 
bekleideten: fo waren fie doch als Ehriften nicht hoͤher 
als der geringſte; und man ſiehet aus den Briefen 
Pauli, daß die Selaven ſogar in der Verſamlung der 
Ehriſten ihren Herren ähnlich waren. Dieſe in 
heit erſtreckte ſich nur auf Glaubens⸗ und Reli⸗ 
gions⸗Sachen, wo aber der Glaube aufhörte, da 
entſtund eine Ungleichheit. Die Gleichheit der erſten 
Chriſten ward erſtlich durch den Namen der Bruͤder 
und Schweſtern angezeiget, den ſich alle Chriſten, 
ſie mogten hoch oder niedrig ſein, gaben; die Männer 
nanten ſich alle Bruͤder, die Weiber Schweſtern. 
Der Leibeigene hies fo wol ein Bruder, als der Herr, 
und man kan ſehen, daß er ohne Unterſcheid allen 
Chriſten gegeben worden. Wenn der Allergeringſte 
von dem Groͤſten redete; fo gab er ihm keinen andern 
SEShrennamen als Bruder. Dieſer Bruder ⸗ und 
Schweſtername war ein ſehr deutliches Zeichen, daß 
alle Ebriſten ſich gleich und aͤnlich hielten, und kei⸗ 
ner boͤher als der andere ſein wolte. Die vaͤterlichen 
Bruͤder ſind einander der Geburt und Rechten nach 
volkommen gleich; und da ſich die erſten Chriſten alſo 
ſo nenneten: ſo war es ein untruͤgliches Kenzeichen, daß 
keiner höher, groͤſſer und mächtiger in der 1 
ſein e als der andere. 8 a 
Das 
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Das andere Zeichen, wodurch ſie bewieſen, daß 
fie einerlei Freiheit und Rechte hätten, war der Kus 
der Liebe. Dieſer Kus iſt von den alleraͤlteſten und 
erſten Zeiten unter denen Ehriſten im Gebrauch gewe⸗ 
ſen. Paulus befielt ihn in ſeinen Briefen, und Pe⸗ 
trus ebenfals. Und dieſe Stellen ſezen auſſer Zweifel, 

daß er gleich vom Anfang ſei eingefuͤrt geweſen. Pau⸗ 
lus nent ihn den heiligen Kus. Röm. 1, 16. 1 Kor. 
16, 20. 2 Kor. 13, 12. 1 Theil. 5, 26. Der hei⸗ 
lige Kus iſt nichts anders als ein Kus, woraus man 
die Heiligkeit derer, die ſich den Kus gaben, abneh⸗ 
men konte. Petrus aber nennet ihn 1 Petri 5, 14. 
den Kus der Liebe. Der Kus der Liebe iſt nichts 
anders als ein Kus, der einem andern zum Zeichen 
der Liebe gegeben wird. Hernach iſt es der Kus des 
Friedens genennet worden. Die Morgenlaͤnder ha⸗ 
ben dieſen Kus beibehalten, und nennen ihn noch den 
Kus des Friedens. Auch iſt in der katholischen Kirche 
noch eine Spur davon. Dieſe Sache gehoͤret mit un⸗ 
ter die Gewonheiten, welche die erſten Ehriſten von den 
Juden angenommen. Die Juden gruͤſten ſich mit 
einem Kuſſe. Das ſiehet man aus der Leidensge⸗ 
ſchichte; da Judas Ehriſtum verraten wolte, gruͤſte 
und kuͤſte er ihn. Allein die Juden beobachteten doch 
dieſe Gewonbeit nur bei denen, die ſie insbeſondere 
liebten. Das ſiehet man aus Lucaͤ 7% 44. Ehriſtus 
wirft den Phariſaͤer vor; du haſt mir keinen Kus 
gegeben. Der Phariſaͤer bei dem Chriſtus zu Gaſte 

war, hatte noch keine groſſe Liebe gegen Chriſtum; er 
zweife elte noch, ob er ein wahrer Prophet und Heili⸗ 
ger waͤre, daher wolte er Ehriſtum nicht mit einem 
Kuſſe gruͤſſen. 

Dieſer Kus des Friedens der erſten Chriſten aber 
1 alsdan gegeben, wen das Gebet vor dem Abend⸗ 

mahl 
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mahl geſchehen war. So bald das Gebet geendigt 
war, kuͤſten ſich erſt alle Geiſtliche allein; darauf kuͤ⸗ 
ſten ſich alle mit einander; alle aber einander zum Zei⸗ 
chen der prieſterlichen und bruͤderlichen Liebe. 

Das dritte Zeichen dieſer volkommenen Gleich⸗ 
beit ſieht man in der Verſamlung der Chriſten, bei 
dem Abendmahl und bei den Mahlen der Liebe. 
Es ward dabei gar kein Rang und Ordnung beobach⸗ 
tet; ſondern die Hoͤchſten und Gröͤſten ſaſſen ſo, wie 
fie kamen, fie ſaſſen ohne Unterſcheid. Der leibeigene 
Knecht war ſo gut wie der Herr bei dem Gottesdienſte, 
und der Aermſte hatte in denienigen Dingen, welche 
die Religion und den Gottesdienſt betrafen, eben die⸗ 
ienigen Rechte, welche der Allerreichſte hatte. Allein 
bei der Sache ſelbſt findet ſich ſchon eine Unordnung 
zu den Zeiten der Apoſtel. Man ſieht, daß ſchon ſehr 
fruͤhe der Reiche und Beguͤterte bei dem Gottesdienſt 
einen beſondern und hoͤheren Siz haben wolte. Die 
Apoſtel aber beſtraften dieſen Misbrauch, und er ris 
nicht volkommen ein, bis zu den Zeiten Konſtantins 
des Groſſen. Aus 1 Korinth. 11. ſiehet man, daß 
ſchon in der Gemeine zu Korinth die Reichen einen be⸗ 
ſondern Siz haben wolten. Die Reichen nahmen ihre 
Speiſen hin, und die Armen bekamen nichts, weil fie 
nichts gebracht hatten; wider dieſen Misbrauch eifert 
der Apoſtel ſtark. Jakobi 2, 1. ſeg. findet man eine 
Stelle woraus zu ſehen, daß man ſchon damals ange⸗ 
fangen habe, einen Unterſcheid unter Hohen und Nie⸗ 
drigen zu machen. Meine Bruͤder, ſagt er, laſſet 
bei dem Glauben in Chriſto kein Anſehen der 
Perſon gelten. Alſo regte ſich ſchon ein Hochmut, 
und die Reichen wolten höher ſizen, als die Armen. 
Das erklart er durch ein Exempel. V. 2. und 3. end⸗ 


lich ſagt er v. 9. So ihr die Perſon anſehet, Eur 
ihr 
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ihr Sünde; und werdet geſtraft vom Geſez / als 
die Uebertreter; ihr werdet eine Suͤnde begehen, 
und wider das Geſez der Gleichheit handeln. Dar⸗ 
aus ſieht man klar, daß nach dem Recht der allerer⸗ 
ſten Gemeinen kein Unterſcheid des Standes und 
Wuͤrde beobachtet worden, und daß die Armen mit⸗ 


ten unter den Reichen geſeſſen. Bei der Weiſe iſt es 
unter denen Ehriſten ziemlich lange geblieben. Allein, 


da die alte Ordnung eingegangen; da die chriftliche 
Religion die herſchende Religion im Reiche wurde; da 
fing der Unterſcheid der Stande an, und ſo iſt es bis 
izo fortgegangen. Die Quaͤker, die Kollegianten in 
Holland, und einige andere Irrige ausgenommen, 
bei denen ſich ieder ſezt, wie er komt. Das ſind die 
vornehmſten Zeichen, wodurch die erſten Chriſten ihre 
Gleichheit an den Tag legten. 5 : 


8. 8 


Aus dieſer volkommenen Gleichheit aller Mitglie⸗ 
der der erſten Gemeinen folgte I. die ſo geprieſene 
Gemeinſchaft der Guͤter, die nicht blos in der Ge⸗ 
meine zu Jeruſalem, wie man ſich einzubilden pflegt; 
ſondern in allen Gemeinen der erſten Zeiten beobach⸗ 
tet worden. Dieſe Gemeinen beſtanden groͤſtenteils 
aus Menſchen, die arm und dürftig waren, und am 
vielen Dingen Mangel hatten. Allein die ehriſtliche 
Liebe flöfte denen reichen Mitgliedern fo viel Mitleiden 
ein, daß ſie gerne von ihrem Vermoͤgen zum Beſten 
der Armen und Dürftigen etwas hergaben. Einige, 
die Aeker und Haͤuſer beſaſſen, die ſie entberen konten, 
verkauften ſelbige, und gaben das daraus gelöſete Geld 
den Apoſteln der Aelteſten, um Witwen, Weiſen und 
Armen davon Unterhalt zu geben. Und von dem, 
was fie übrig behielten, verſagten fie nie den BER 
3 a knen⸗ 
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denenienigen, die dieſe oder jene Sachen nötig hatten. 
Von dieſer Gemeinſchaft der Guͤter ſindet man die er⸗ 
ſte Nachricht in der Apoſtelgeſchichte. Lukas ſagt 
daſelbſt; daß die erſten Ehriſten alle Guter ge⸗ 
mein gehabt, und daß keiner gefagt habe, er 
habe beſondere Guͤter, Apoſt. Geſch. 2, 44. 4. 
4,32 Man mus aber durch dieſe Gemeinſchaft der ö 
Güter nicht eine Gemeinſehaft des Beſizes, die das 
Eigentum, ausſchlieſt, verſtehen. Man mus nicht 
glauben, daß kein Chriſt etwas eigenes gehabt; daß 
die Ehriſten alles verkauft; nicht vor fich, ſondern vor 
die ganze Gemeine gearbeitet; daß ein iedes Mitglied 
der Gemeine aus der Kaſſe woͤchentlich ſo viel empfan⸗ 
gen, als zu feinem Unterhalt noͤtig war; und alſo kein 
Eigentum in der erſten Kirche geweſen Bi. Petrus 
ſagt ausdruͤklich, Apoſt, Ss, 4. Ananias hatte ſei⸗ 
nen Aker behalten können, wen er gewolt hätte, 
und da er den Aker verkauft hatte, waͤre das 
Geld auch in ſeiner Gewalt geweſen. Kein 
Menſch haͤtte ihn gezwungen, das Geld vor der Apoſtel 
Fuͤſſe zu legen, er harte es frei vor ſich brauchen kon⸗ 
nen. Da Ananias das Geld und den Aker behalten 
konte; fo iſt ohnſtreitig klar, daß iedes Mitglied 
Herr von ſeinen Guͤtern habe bleiben können. Es 
war alſo die Gemeinſchaft der Guter nur eine Ge⸗ 
meinſchaft des Gebrauchs. Ein ieder Ehriſt hatte 
nach der bruͤderlichen Verbindung ein Recht zu den 
Gütern aller Mitglieder der ganzen Gemeine, und 
konte im Fal der Not fordern, daß die beguͤterten 
Mitglieder ihm fo viel von ihrem Bermögen mitteilten, 
zals zu feiner Notdurft erfordert ward. Ein ieder 
Cbhriſt konte ſich der Güter feiner Brüder bedienen, 
und die Chriſten, die etwas hatten, konten ihren duͤrf⸗ 
tigen Brüdern. den Nuzen und Gebrauch derfelbigen 
ER nicht 
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nicht verſagen. Ein Chriſt, z. E., der kein Haus 
hatte, konte von einem andern Ehriften, der 2 oder 
3 Haͤuſer hatte, begehren, daß er ihm eine Wonung 
gebe, deswegen blieb er doch Herr der Haͤuſer. We⸗ 
gen der Gemeinſchaft des Gebrauchs aber muſte die 
eine Wonung dem andern zum wonen uͤberlaſſen wer⸗ 
den. Ein Chriſt, der kein Ackergeraͤt und doch einen 
Acker hatte, hatte eine Gemeinſchaft des Gebrauchs; 
und ſo war es mit allen Dingen. Das war die Ge⸗ 
meinſchaft der Guͤter. 

Aus dieſer Gleichheit folgte 2. das Recht der 
Armen. Denn weil alle Mitglieder der erſten Ge⸗ 
meinen ſich fuͤr Bruͤder hielten, und einander gleich 
waren; ſo muſten auch alle Arme und Duͤrftige mit 
dem Notwendigen verſorgt werden, und alſo gar keine 
Arme unter den erſten Chriſten ſein. Das war auch 
der Befel Chriſti an die Apoſtel, und darnach richteten 
ſich alle Gemeinen. Daher wurden fo gleich zu Je⸗ 
ruſalem Diakoni und Armen⸗Vorſteher gewaͤlt, welche 
auf die Armen und Austeilung der Almoſen acht geben 
muſten. Zu dieſen Armen gehörten die, die ihr 
Brod nicht erwerben konten, und die Witwen. In⸗ 
ſonderheit ward vor die Witwen und Waiſen Sorge 
getragen. Das Geld dazu kam, und ward hernach 
erhalten, von dem freiwilligen Opfer. Allein dieſe 
Verſorgung der Armen 5 die allenthalben eingefuͤret 
war, mus nicht uͤbel erklaͤret werden. Wenn man das 
neue Teſtament aufſchlaͤgt: ſo ſieht man daß das 
Wort Arme eine ſehr eingeſchrankte Bedeutung ges 
| habt. Es ward alſo nicht jeder, der fich vor einen 
Armen ausgab, davor gehalten und verſorgt. Ein 
Armer war erſtlich ein Mann, der durch ſeinen eige⸗ 
nen Fleis ſich ſeinen Unterhalt nicht verſchaffen konte. 
W ſagt, 2 Theil: 3, 10. 12. Wer ehr 
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arbeitet, ſol nicht eſſen; die alſo nicht arbeiteten, 
wenn ſie es konten, wurden ausgeſchloſſen. Er ſagt 
weiter: ieder Chriſt ſoll arbeiten, daß er habe zu 
geben dem Duͤrftigen. Daraus ſieht man, daß 
ein ieder Chriſt zur Arbeit verbunden geweſen, und 
daß die, die durch Arbeit ſich nichts verdienen wolten, 
als keine Arme gehalten und ernaͤret worden. Ein 
Armer muſte alſo erſtlich ein Mann ſein, der ſich ſein 
Brod nicht erwerben konte; zweitens eine Perſon, die 
keine Freunde hatte. Der Apoſtel fagt ausdruͤcklich, 
daß die Witwen, die Kinder, die Verwanten und 
Freunde haben, nicht von der Gemeine ſollen erhalten 
werden; ſondern, daß ſie die Verwante erhalten ſollen; 
daß der, der die Seinen verlaͤugnet, Chriſtum 
ſelbſt verlaugne; daß der, der fie nicht aufneh⸗ 
me, den Glauben verlaͤugnet haͤtte, und aͤrger 
denn ein Heide ware, 1 Timoth. 5, 8. 16. Ein 
ieder muſte alſo die Armen verſorgen, die ihm zuge⸗ 
hörten, wenn er es thun konte. Wenn aber welche da 
waren, die gar keine Berwanten, Kinder, die gar 
keinen Vater und Mutter hatten, Witwen, die keine 
erwachſene Kinder und Verwante hatten, die fich ihr 
rer annehmen konten oder wolten: ſo wurden ſie Arme 
genant. Dieſe Anmerkung iſt deswegen merkwuͤrdig, 
weil es Leute gegeben, die die erſten Chriſten vor eine 
Bande unbeſonnener Menſchen gehalten. Allein, 
weit gefelt. Man hat gewis alle Vorſichtigkeit und 
Klugheit gebraucht. Wer in den Buͤchern der alten 
Chriſten bewandert iſt, der ſieht, daß unter den Vor⸗ 
ſtehern der Chriſten deute vom Verſtande geweſen, 
und daß die erſten Geſelſchaften der Chriſten nicht fo 
dum und einfaͤltig angelegt worden. Dieſes alte 
Recht der Armen, das unter den Ehriften faſt 400 
Jare gedauret hat, iſt zuerſt durch die Moͤnche ver⸗ 
D dorben 
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dorben worden. Dieſe haben die Bettelei eingefuͤrt, 
ſich ohne Grund und Urſache hernach für die wahren 
armen Chriſten ausgegeben, und den Leuten eingebil⸗ 
det, daß die freiwillige Armen, oder die Mönche 
groͤſſer und edler wären, als die notwendige Armen, 
und daß dieienigen alſo ein gröſſeres Verdienſt bet 
Gott erlangten, die den freiwilligen Armen Huͤlfe lei⸗ 
ſteten, als die den Notarmen beiſtunden. Daraus 
iſt eine entſezliche Unordnung und Verwirrung unter 
den Chriſten entſtanden, die bis auf iezige Zeiten fort⸗ 
gehet, und von dem alten Recht der Armen izt kaum 
einen Schatten mehr übrig gelaffen hat. 


K. 7. 

Dieſe volfommene Gleichheit aller Mitglieder der 
erſten Gemeinen hub aber doch nicht die bürgerliche 
Ungleichheit auf. Dieienigen, die Aemter, Wuͤr⸗ 
den, Plaͤze in der Welt bekleideten, oder dem Stande 
nach unterſchieden waren, verloren unter den Chriſten 
dieienigen Rechte nicht, die ihnen nach ihrem Stande 
zukamen. Der eine obrigkeitliche Perſon war, und 
ein Ehriſt ward, behielt doch alle Rechte und Ehre, 
die ihm als eine obrigkeitliche Perſon zukamen. Er 
war ein Bruder, und als Ehriſt allen Chriſten gleich. 
Allein von der Seite der Welt und des Staats war er 
mehr. Der ein Herr war, behielt ſeine Herrſchaft, 


und die Rechte, die mit ſeiner Herſchaft verknuͤpft 


waren; ſein Knecht war zwar ſein Bruder in Anſe⸗ 


hung des Glaubens, aber von Seiten des Staats blieb 


der chriſtliche Herr auch fein Herr. Man ſehe nut 
die Lehre und Ermanung Pauſi 1 inch 6,32: 
Die Knechte, ſo unter dem Joch find, ſollen ihre 
Herren aller Ehren wert halten; auf daß nicht 
der Name Gottes und die Lehre verlaͤſtert ae 
elche 


Geſtalt der erſten Gemeinen überhaupt, 51 


Welche aber glaͤubige Herren haben, ſollen die⸗ 
ſelbigen nicht verachten mit dem Schein, daß ſie 
Bruͤder ſind; ſondern ſollen vielmehr dienſtbar 
ſein, dieweil ſie glaͤubig und geliebet, und der 

Wolthat teilhaftig ſind. f 
Es war aber auch eine geiſtliche Ungleichheit in 
den erſten Gemeinen, die teils von dem Amte, teils 
von der Lebensart, teils von andern Umſtaͤnden her⸗ 
komt. Ueberhaupt ward eine iedwede Gemeine der er⸗ 
ſten Zeiten abgeteilt in Cleyum oder Ordinem, und in 
Laos. Clerus iſt fo viel als Sacer und bedeutet ei⸗ 
gentlich ein os. Man hat es von den Juden ge⸗ 
borgt, und in der Ueberſezung der 70 Dolmetſcher 
heiſt die Geiſtlichkeft Cleros. Das Wort Ordo wird 
beim Tertuliano ſtets gebraucht, wenn er von der 
Geiſtlichkeit redet. Dis Wort iſt von den Römern 
genommen, bei ihnen hieſſen die Senatores Ordines. 
Unter dem Clero oder Ordine wurden alle die ienigen 
verſtanden, die geiſtliche Bedienungen und Wuͤrden 
bei der Gemeine bekleideten, und zur Geiſtlichkeit ge⸗ 
horten. Alſo die Bifchofe, die Alten, die Diener 
oder die Diakoni, und alle dieienigen, die bei dem 
Gottesdienſt etwas zu verrichten hatten. Lao hies 
das Volk, die Gemeine, woher das Wort /aicus, ein 
Laie gekommen. Eine Benennung, die gleichfals 
von den Juden genommen. Das Volk, die Laien 
wurden abgeteilet in die vollen Mitglieder und in 
die halben Mitglieder der Gemeine. Die vollen 
Mitglieder der Gemeine hieſſen Fideles oder Zlumi- 
natı und Initiati. Hidelis iſt das ordentliche Wort, 
das von dem gebraucht ward, der ein voller Chriſt 
war, und hies ſo viel als ein wahrer Glaͤubiger, 
ein ausnehmendes Mitglied der Gemeine Jeſu. Zus 
minatus Mt nichts anders als baptizatus, Der, der 
D 2 da 
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da war getauft worden, hies erleuchtet. Den Namen 
fuͤreten fie erſtlich deswegen weil ſie das dicht der Wahr⸗ 
heit volkommen begriffen hatten; zweitens deswe⸗ 
gen, weil die Taufe zHluminatio von dem zweiten Jar⸗ 
hunderte an genennet worden. Man ſtekte ungemein 
viele Lichter an, wenn eine feierliche Taufe ſolte ges 
halten werden, nach der Weiſe der heidniſchen Mi⸗ 
ſtiker; denn die tauften bei Nacht, das thaten die 
Chriſten auch. Dieſe Ceremonie ſolte fie lehren, daß 
ſie Kinder des Lichts waͤren, und im Lichte wandeln 
ſolten. Das war alſo eine ſimboliſche Art zu taufen, 
und die Getauften hieſſen daher illuminati. Sie hieſ⸗ 
fen aber auch Initiati. Dis Wort iſt aus dem Hei⸗ 
dentum genommen. . Initiati hieſſen bei den Heiden 
die, die zu dem geheimen Gottes dienſt waren gelaſſen 
worden, welcher die Myſteria genennet wurde. (Von 
dieſen Geheimniſſen wil ich im folgenden mehr anzei⸗ 
gen.) Cicero braucht ſo das Wort Initiatus und alle 
andere. Da die Chriſten ein Stuͤk ihres Gottesdien⸗ 
ſtes mit den Geheimniſſen der Heiden verglichen: ſo 
nanten ſie dieienigen, die dazu bei ihnen gelaſſen wur⸗ 
den, Initiatos. 

Die Fideles hatten inſonderheit zwei groſſe Rechte, 
Sie konten erſtlich alle und iede Handlungen des Got⸗ 
tesdienſtes beobachten. Wer kein Fidelis war, konte 
nicht bei dem offentlichen Gebet ſein; nicht der Taufe, 
Abendmahl und Liebesmahl beiwonen. Sie hatten 
zweitens das Recht zu ſtimmen, oder das ius ſuffragii 
in den Verſamlungen der Gemeine. Das Recht in 
allen geiſtlichen Dingen war nicht bei der Geiſtlichkeit; 
ſondern bei der ganzen Gemeine, und beſonders bei 
dem Volke. Wenn alſo z. E. einer, der aus der Ge⸗ 
meine geſchloſſen worden, wieder ſolte aufgenommen 
werden; wenn ein Biſchof oder Aelteſter ſolte gelten 
f werden: 
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werden: ſo muſte die Gemeine zuſammen kommen. 
In dieſen Verſamlungen der Kirchen hatten alle Fide⸗ 
les ein ius ſuffragii; ieder konte auftreten, und ſeine 
Meinung ſagen. Die Sache daurete aber nicht lan⸗ 
ge fo. Da die Gemeinen zu ſtark wurden, konte es 
nicht mehr angehen, und wuͤrde zu viel Unordnung 
gemacht haben. Die Gemeine waͤlte daher Abge⸗ 
ordnete, die in ihrem Namen ſchloſſen. Wenn alſo 
der Biſchof den Vortrag gethan: ſo unterredete ſich 
die Gemeine, die Abgeordnete kamen zuruͤk, und tru⸗ 
gen vor, was die Gemeine gut befand. Auſſer dieſen 
beiden groſſen Rechten hatten die Fideles noch andere 
Rechte; z. E., die Waiſen der Fidelium wurden aus 
dem Kirchenſchaze verſorgt, bis ſie ſich ſelbſt helfen 
konten; und ihre Witwen wurden von der Gemeine 
verpflegt. Das Recht genoſſen die angehende Chri⸗ 
ſten nicht. Sie wurden zwar mit Almoſen verſehen, 
aber nicht hinlaͤnglich verſorgt. Die uͤbrigen kleinen 
Rechte duͤrfen nicht erzaͤlet werden. Sie hatten allent⸗ 
halben Vorzuͤge, und wurden als die angeſehen, die 
Glieder Ehriſti waren. 


§ 8. 

Die halben Ehriften, die in die Gemeine wol: 
ten aufgenommen werden, wurden eingeteilet in die 
Ungetauften und in die Getauften. Die Unge⸗ 
tauften hieſſen in der Sprache der alten Ehriſten Has 
ktechumeni. Die getauften halben Chriſten wurden 
wieder eingeteilet in Poenitentes und Energume⸗ 
nos. In dieienigen, die von der Gemeine wegen 
ihrer Verbrechen waren ausgeſchloſſen worden und 
Buſſe thaten, um wieder aufgenommen zu werden; 
und in die Beſeſſene, oder dieienigen, die man vor 
Beſeſſene anſahe, die unter der Macht der Exoreiſten 
waren. D 3 Kate⸗ 
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Katechumeni hieſſen dieienigen, die ſich bei dem 
Biſchof angegeben hatten, daß ſie Chriſten werden 
wolten, und von ihm nach einer angeſtelten Pruͤfung 
waren angenommen worden. In den aͤlteſten Zeiten 
ſieht man dieſen Unterſchied unter den vollen und hal⸗ 
ben Mitgliedern der Gemeine gar nicht. Man ſieht 
in der Bibel deutlich, daß die, die ſich angaben, daß 
ſie Chriſten werden wolten, ſofort getauft, und in 
die Gemeine aufgenommen worden. Petrus bekerte 
vier bis fuͤnf tauſend, und gleich wurden ſie aufge⸗ 
nommen und getauft; und das ſiehet man in der gan⸗ 
zen Apoſtelgeſchichte. So bald einer bekante, Chri⸗ 
ſtus iſt der Meſſigs und Heiland der Welt; ſo bald 
wurde er getauft. Die Urſache hievon iſt dieſe: Es 
wuͤrde lange gewär et haben, ehe eine Gemeine zuſam⸗ 
men gekommen waͤre, wenn man fie viele Jare haͤtte 
unterrichten ſollen. Auf die Weiſe ware die Gemeine 
zu Jeruſalem ſehr ſpaͤt geſamlet worden. Allein da 
die Kirche einige Staͤrke bekommen, und Gemeinen 
geſamlet waren, taufte man die nicht gleich, die da 
bekanten, daß fie Chriſtum vor den Meſſiam hielten; 
ſondern man lies ſie erſt eine geraume Zeit pruͤfen und 
unterrichten. Vieleicht iſt vor dem zweiten Jarhunderte 
der Unterſcheid in den Gemeinen der Chriſten nicht 
aufgekommen. In dem neuen Teſtament ſteht nichts, 
und die N achrichten reichen nicht zu. Aber das ſie⸗ 
het man aus den Buͤchern des zweiten Jarhundertes, 
daß damals allenthalben unter den Chriſten der Unter⸗ 
ſcheid unter Glaͤubige und Katechumenen beobachtet 
worden. Man hatte ſehr groſſe Urſachen, dieſen Unter⸗ 
ſcheid einzufuͤren. Es gaben ſich oft bei denen Ehri⸗ 
ſten Kundſchafter an, daß fie Chriſten werden wolten. 
0 Da dieſe Feinde des Chriſtentums ſich öfters unter 
den Namen der Chriſten verſtelten, damit ſie nur die 
Geheim 
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Geheimniſſe der Chriſten erforſchen, und hernach der 
weltlichen Obrigkeit kund machen moͤgten: ſo machte 
man die Verordnung, daß ſie erſt ſolten gepruͤft wer⸗ 
den. Die andere Urſache war dieſe; die, die einmal 
getauft waren, wolten ſich hernach nicht unterrichten 
laſſen. Sie woneten zwar dem Gottesdienſt bei, 
glaubten aber, ein weiterer Unterricht waͤre unnds 
tig. Daher muſte eine Ordnung gemacht werden, 
daß keiner ſolte aufgenommen werden, der nicht waͤre 
unterrichtet worden. Dazu kam noch die dritte Urſache; 
die, die keinen rechten Grund hatten, fielen wieder 
ab, und traten entweder zum Heidentum oder Juden⸗ 
tum zuruͤk. Dieſe drei Urſachen geben zu erkennen, 
warum man nicht gleich alle Chriſten getauft und in 
der vollen Gemeinſchaft der wahren Mitglieder aufge⸗ 
nommen. Wenn alſo entweder ein Jude oder Heide 
bei dem Biſchof ſich angab, daß er ein Chriſt werden 
wolte: ſo ſtelte erſtlich der Biſchof eine ſorgfaͤltige 
Pruͤfung an, ob er ein Spion waͤre, oder ob er es 
ernſtlich meine, und nicht aus weltlichen Abſichten 
ein Chriſt werden wolle. Dieſe Pruͤfung waͤrete oft 
lange. Wan man ſahe, daß er einen wahren Ernſt 
habe: ſo ward er unter die Katechumenen aufgenom⸗ 
men. Es geſchahe mit Ceremonien. Er ward an 
einem Tage des Gottesdienſtes in die Gemeine ge⸗ 
bracht. Der Biſchof frug ihn oͤffentlich, ob es ihm 
ein wahrer Ernſt waͤre, das Judentum oder Heiden⸗ 
tum faren zu laſſen. Wenn er mit Ja antwortete, 
und die Gemeine zufrieden war: fo betete der Biſchof 
uͤber ihn, legte ihm die Hände auf, und darauf ward 
er in die Zal der Katechumen aufgenommen, und zur 
Unterweiſung übergeben, a 

Dieienigen, die ſo öffentlich durchs Gebet, Auf 
legung der Haͤnde, und Einwilligung der Gemeine 
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waren aufgenommen worden, wurden unterrichtet, 
bis man glaubte, ſie waͤren tuͤchtig, getauft zu werden. 
Der, der den Unterricht der Katechumenen über ſich 
hatte, war insgemein ein Presbyter. Wenn viele 
Katechumenen da waren, waren es wol zwei bis drei, 
und die, die dieſes Amt hatten, hieſeen die Kateche⸗ 
ten. Ein ſolcher Mann war der beruͤmte Origenes, 
Er war Katechet von Alexandrien. Bei der Unter⸗ 
weiſung dieſer Karechumenen ward eine groſſe Vor⸗ 
ſichtigkeit gebrauchet; und in dieſem Stuͤk zeigt ſich 
wieder ein Stuͤk der Klugheit der erſten Chriſten. 
Man ging ſtuffenweiſe. Erſtlich ſezte man fie in den 
algemeinen Gruͤnden veſt, die aus der Natur und 
Vernunft koͤnnen erklaͤret werden, und es waͤrete ſehr 
lange, ehe ihnen die Geheimniſſe vorgetragen und er⸗ 
klaͤret wurden. Man beſorgte, wenn die Katechu⸗ 
menen ſogleich die Geheimniſſe horten, fie von dem 
Chriſtentum wieder abtreten, ſich an den Wahrheiten 
der Religion aͤrgern, und entweder Juden oder Hei⸗ 
den werden wuͤrden. Davon hat man viele Exempel. 
Man hatte ihnen die Lehre von der Verf önung durch 
Chriſtum vorgetragen, daran ſtieſſen ſich viele und 
traten wieder zuruͤk. Bei den Heiden fing alfo der 
Katechet von der natürlichen Religion an, bewies ih⸗ 
nen die Einigkeit des göttlichen Weſens und die übrige 
Wahrheiten der Vernunft. Waren ſie darin gegruͤn⸗ 
det, ging er weiter, und fuͤrete ſie algemag zu den 
geoffenbarten Wahrheiten. In den Verordnungen 
der Apoſtel iſt ein eigen Geſez, daß der Katechet ſei⸗ 
nen Schuͤlern nichts von den ſchweren Wahrheiten 
ſagen ſolle. Es waͤre ſehr gut, wenn in der iezigen 
Kirche eben ſo gehandelt wuͤrde. Man hat dieſe 
Weiſe in den hollaͤndiſchen und franzöſiſchen Schulen 
eingefuͤrt, nach dem Muſter Saurins. rn der 
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Katechumen ein Jude war: fo war der Unterricht aus 
der Natur und Vernunft nicht noͤtig, denn er nahm 
die natuͤrliche Religion an. Er muſte alſo nur von 
dem Meſſia uͤberwieſen werden. Wenn dieſe erſte 
Wahrheiten denen Katechumenen beigebracht waren: 
ſo folgten andere Wahrheiten, aber folche, die eine 
Verbindung mit den Vernunftwahrheiten haben; 
z. E. von der Schöpfung der Welt, Vorſetung Got⸗ 
tes ꝛc. Ohngefehr zwanzig Tage vor der Taufe kam 
der Katechet auf die Geheimniſſe, und gab alsdan de⸗ 
nen Katechumenen ein volles Licht von den Grund⸗ 
wahrheiten der chriſtlichen Religion, die die Perſon 
und das Amt Chriſti angingen. Vor der Zeit wuſten 
ſie nicht recht, ob die Chriſten glaubten oder nicht 
glaubten. Aber wenn die Zeit der Taufe beranruͤkte, 
ſagte man ihnen deutlich, was ſie zu lernen haͤtten, 
und glauben muͤſten; und das geſchahe alsdan, wan 
man ihren Ernſt ſahe: Dieſe Unterweiſung waͤrete 
öfters viele Jare. In einigen ändern wurden wenig, 
in anderen mehr Jare gebraucht, aber nicht unter 
zwei Jare. In gewiſſen Gemeinen gingen ſieben 
Jare zu, z. E. in der egyptiſchen. Dieſer groſſe Ver⸗ 
zug machte, daß ſie in unterſchiedliche Klaſſen geteilt 
wurden; denn nachdem ſie zunahmen, bekamen fie 
auch mehr oder wenig Jare. 
Mit dem Unterricht war die Pruͤfung 5 Katechu⸗ 
menen verknuͤpft. Man pruͤfte, ob unter dem C chafs⸗ 
kleide ein Wolf ſtekte; ob ſie aus zeitlichen Abſichten 
Ehriſten würden; ob ſie Mut, und Herz haͤtten, zur 
Zeit der Verfolgung das Chriſtentum zu bekennen. 
Das lezte war das wichtigſte Werk. Man verhuͤtete, 
fo ſehr man konte, den Abfal der Ehriften; daher 
pruͤfte man ſie in dieſem Stuͤk ungemein ſtark. Dieſe 
Pruͤfung der Katechumenen war we im zweiten Jar⸗ 
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bundert nach den Myſteriis unter den Heiden einge⸗ 
richtet. Die erſten Ehriſten haben viele heidniſche 
Gebräuche eingefuͤret. Ihre Meinung war erſt, mehr 
Heiden an ſich zu ziehen; allein die Frucht war ſo gut 
nicht. Man nahm die Gebraͤuche an, und behielt ſie; 
und die folgende Ehriſten meinten, daß ſie goͤtlich 
waͤren, und zogen daraus Folgen, die der Religion 
ſehr ſchaͤdlich waren. In der roͤmiſchkatholiſchen Kir⸗ 
che hat man eine Menge von ſolchen Gebraͤuchen übrig 
behalten. 

Da die Chriſten ſchon im zweiten Jarhundert ſich 
in vielen Stuͤcken nach dem Heidentum richteten: ſo 
nahmen ſie den Unterſchied zwiſchen dem offentlichen 
und geheimen Gottesdienſt auch an. Bei den Hei: 
den war nemlich ein doppelter Gottesdienſt, ein bf⸗ 
fentlicher, zu dem alle gelaſſen wurden, der ward 
in den Tempeln gehalten, die den Goͤzen gewidmet 
waren; auſſer dieſem Gottesdienſt war ein geheimer, 
zu dem wenige gelaſſen wurden, der hies Myſterig. 
Dieſer geheime Goͤtterdienſt ward nicht in dem Tem⸗ 
pel, ſondern in unterirdiſchen und verborgenen Oer⸗ 
tern bei Nachtzeit gehalten. Wie es dabei ausgeſe⸗ 
hen, iſt bisher unbekant. Es durfte bei Verluſt des 
Lebens niemand etwas davon entdecken. So viel weis 
man, daß darin eine beſſere Religion vorgetragen als 
in den Tempeln. Wenn ſich nun einer angab, daß 
er zum geheimen Gottesdienſt wolle gelaſſen werden: 
ſo muſte er vorher durch aufgelegte Pruͤfung und Ver⸗ 
ſuchung gehen, damit man erfahren moͤgte, ob er ein 
verſtaͤndiger und gewiſſenhafter Mann waͤre. Hatte 
er dieſe Prüfung ausgeſtanden, ward er ein Initia⸗ 
tus, das iſt, zum geheimen Gottesdienſt gelaſſen. 
Vorher muſte er ſchwoͤren, und darauf wurde ihm eine 
gewiſſe Zeffera gegeben, ein Zeichen, woran de 
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den Griechen die kennen konte, die in den Myſteriis 
waren, und woran man alſo auch ihn erkennen konte: 
das Zeichen hies Symbolum, und dis Wort haben 
die Chriſten angenommen. Wenn die Heiden zuſam⸗ 
men kamen, und die Symbola wieſen; ſo ſprachen ſie 
mit einander von den Myſteriis frei. Dieſe Diſei⸗ 
plin ward alſo im zweiten Jarhunderte bei den Chri⸗ 
ſten angenommen. Die Chriſten teilten ihren Got⸗ 
tesdienſt ſo ein wie die Heiden. Zum oͤffentlichen 
eg zu dem ieder gelaſſen wurde, gehorte 

as Leſen der Schrift, die Predigt des Biſchofs, und 
— Gebraͤuche; aber zu den Myſteriis gehoͤrte vor⸗ 
nemlich das algemeine Gebet, die Taufe, und das 
Abendmahl. Dazu ward kein Katechumen gelaſſen, 
der nicht war gepruͤfſt worden. Was die Fideles und 
Initiati in den Myſteriis der Chriſten geſehen und gez 
hoͤret hatten, durften fie bei Strafe des Ausſtoſſens 
nicht nachſagen. Das Glaubensbekentnis war, ſo 
zu ſagen, das Zeichen, woran die Chriſten ſich ken⸗ 
nen konten. Kein Menſch bekam das Symbolum zu 
wiſſen, als ein Getaufter und Zwanzigiaͤriger. Das 
Symbolum lerneten ſie auswendig; und wer das aus⸗ 
wendig wuſte, war ein Sai Wenn einer das 
Symbolum wuſte und der andere auch: fo ſchloſſen fie 
beide, daß ſie Fideles waͤren; wo nicht: ſo ward ge⸗ 
ſchloſſen, daß der eine kein Initiatus waͤre. 

Da nun die Chriſten ihren Gottesdienſt ſo einrich⸗ 
teten; ſo ward auch bei den Katechumenen die Pruͤ⸗ 
fung eingefuͤrt. Die, welche zu den Myſteriis der 
Heiden wolten gelaſſen werden, muſten oft beſchwer⸗ 
liche Dinge uͤbernehmen. Sie unten oft die groͤſſeſten 
und ſchlechteſten Arbeiten thun. Wenn ſie es chaten: 
ſo ſahe man, daß es ihnen ein Ernſt war. Sie wur⸗ 
den oft geſchimpft, und muſten an der Kirchthuͤre ſte⸗ 
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hen; andere muſten durchs Feuer laufen; ia wol durch 
achzig Grade der Marter gehen. Dieſe Gewonßbeit 
ward unter den Chriſten beibehalten. Die Katechu⸗ 
menen muſten bei den Presbyteris und Katecheten 
öfters die ſchlechteſten Arbeiten verrichten. Sie mu⸗ 
ſten ſich von den Glaͤubigen verſpotten und verachten 
laſſen. Es ward ihnen befolen alles den Armen zu ge⸗ 
ben. Solche Pruͤfung ward ſehr lange gebraucht, 
und daurete ſo lange als der Unterricht waͤrete. Dieſe 
Dinge hatten anfangs eine ſehr gute Abſicht; allein 
ſie ſind hernach ſehr gemisbraucht worden, und man 
hat ſie nicht vor Aberglauben retten konnen. Wenn 
der Unterricht endlich ein Ende hatte, wurden ſie zur 
Taufe gelaſſen. i 

Aus dieſen Dingen entſtanden die Klaſſen der Ka⸗ 
techumenen. Alle Katechumenen wurden uͤberhaupt 
in die drei Klaſſen geteilt, in Hoͤrende, Kniebeu⸗ 
gende, und Kompetenten. Hörende hieſſen, die noch 
nichts von den Geheimniſſen des Glaubens und der 
Natur der chriſtlichen Religion wuſten, und nur in 
den Anfangsgruͤnden unterwieſen wurden. Sie hieſ⸗ 
fen Hhrende, weil fie zum Gehoͤr des deſens der Schrift 
gelaſſen wurden. Sie konten auch der Rede des Bi⸗ 
ſchofs beiwonen; allein wenn dieſe zu Ende war, hoͤrete 
ihre Freiheit auf. Die aber, die oͤffentlich redeten, 
muſten ihre Rede deswegen auf beſondere Weiſe ein⸗ 
richten. Sie durften keine Glaubenspredigten halten, 
denn davon muſten die Hoͤrende nichts wiſſen. Das 
her komts, daß alle Predigten der erſten Zeiten Mo⸗ 
ralpredigten waren. Die Glaubensgeheimniſſe, die 
Lehre von Chriſto, vom Verderben des Menſchen, 
vom Abendmahl ꝛc. wurden gar nicht in ihren Reden 
vorgetragen. Wenn ein Presbyter oder Biſchof etwa 
darauf fiel, ſprach er ſehr dunkel und kurz. Dieſes 
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war die Diſciplina arcana der Chriſten, von deren 
verſchiedenen Einteilungen im dritten Abſaze § 6. aus⸗ 
fuͤrlicher gehandelt wird. ; 

Auf dieſe erſte Klaſſe folgten die Kniende, oder 
Kniebeugende. Dieſe lerneten mehr als die Hoͤ⸗ 
rende. Sie wurden in den Sitten und in der Lebens⸗ 
lehre gruͤndlich unterwieſen, und man gab ihnen einen 
Vorſchmak von den Wahrheiten, welche die natuͤrliche 
Religion uͤberſtiegen; allein man trug ſie ihnen nur 
unbeſtimt vor. Sie hieſſen Kniende, weil ſie dem 
algemeinen und öffentlichen. Gebet der Chriſten bei⸗ 
wonen durften, dabei aber auf den Knien liegen mu⸗ 
ſten; anſtat die übrigen Ehriſten ihr Gebet im Ste⸗ 
hen verrichteten. Wenn das Gebet zu Ende war, 
legte der Biſchof die Haͤnde auf die Kniende, und 
ſprach ein Gebet uͤber ſie, und darauf muſten ſie ab⸗ 
treten. Auf dieſe folgten endlich die Kompetenten 
und Elekti. Dadurch wurden die verſtanden, die 
von der Geiſtlichkeit der Taufe waren wuͤrdig erklaͤret 
worden. Die Katecheten ſtatteten den Biſchoͤfen und 
Aelteſten Nachricht ab, wie ihre Katechumenen ſich 
verhielten, und was man vor Hofnung von ihnen 
habe. Wenn ſie fleiſſig lerneten: fo ſezte man. fie 
endlich in die Zahl der Elektorum, das iſt, man ver⸗ 
ſprach ihnen, daß fie bei der naͤchſten Taufe ſolten ge⸗ 
tauft werden. Dieſe Kompetenten hatten noch mehr 
Rechte als die uͤbrigen Katechumenen; man lies ſie 
auch dem Friedenskus beimonen. Zwanzig Tage vor 
der Taufe wurde ihnen das Symbolum und Vater 
Unſer uͤberliefert. Daraus konten ſie erſt recht ſehen, 
was fie als Ehriſten bekennen muͤſten, was vor Glau⸗ 
benslehren zur ehriſtlichen Religion gehörten und 
worauf ſie leben und ſterben muͤſten. Dieſes Sym⸗ 
bolum muſten ſie auswendig lernen, und bei der Taufe 

auf⸗ 


2 


62 Des J. Abſchnittes . Abſaz. Von der 


auſſagen / damit man ſehen konte, daß fie wahre Chri⸗ 
ſten waͤren. In den zwanzig Tagen, die vor der 
Taufe hergingen, wurde noch das uͤbrige vorgenom⸗ 
men. Sie wurden beſchworen. Man ſezte voraus, 
daß der boͤſe Geiſt in ihnen wone; daher wurden fie 
von den Exoreiſten beſchworen, damit der boͤſe Geiſt 
ausfaren moͤgte. Es muſten dieſe Kompetenten ge⸗ 
wiſſe Tage vor der Taufe faſten, und wurden durch 
beſondere Gebete dazu vorbereitet. Wenn ſie waren 
getauft worden, waren ſie volle Ehriſten. 

Unter allen Katechumenen ward eine gewiſſe 
Zucht und Ordnung gebraucht. Wenn ſie etwas be⸗ 
gingen, daß ihnen nicht erlaubt war: ſo wurden ſie 
zuruͤk geſezt; z. E. ein Kompetent ward ein Hoͤrender. 
Allein es ward auch an der andern Seite der Unterricht 
abgekuͤrzt. Dieſe Fälle waren unterſchiedlich. Wenn 
ein Katechumenus in eine gefaͤrliche Krankheit verfiel: 
ſo ward er auf feinem Todbette getauft, wenn er gleich 
erſt ein Hörender war. Dieſe Taufe, die an denen 
Kranken in ihrem Bette verrichtet wurde, heiſt die 
Taufe der Klinicbrum. Wenn die Sorge war, daß 
eine Verfolgung entſtehen werde: ſo taufte man alle 
und iede Katechumenen. Man ſagte, es muͤſte in 
dieſem Fal die ordentliche Zeit nicht beobachtet werden; 
ſie muͤſten getauft werden, damit ſie dem einbrechen⸗ 
den Feinde begegnen konten. Wenn ein Katechume⸗ 
nus ins Gefaͤngnis geleget war: ſo ward gleich ein 
Presbyter ins Gefaͤngnis geſchikt, der ihn taufen, und 
unter die vollen Chriſten aufnehmen muſte. Die Chri⸗ 
ſten wuſten insgemein durch Geld es zu erhalten, daß 
den Biſchöfen oder Aelteſten erlaubt war, die Gefan⸗ 
gene zu beſuchen. Alſo war es fo ſchwer nicht, einen 
Presbyter ins Gefängnis zu ſenden. Der ſahe in die⸗ 
ſem Fal auf das ruͤhmliche Verhalten der Katechume⸗ 
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nen; wenn er etwas ruͤmliches verrichtete, ſo ward er 
getauft. Wenn er alſo, zum Exempel, ein Beken⸗ 
ner war, und vor dem Gerichte der Heiden Chriſtum 
unerſchrocken bekannte: ſo ward er gleich getauft. 
Wenn ein Katechumenus, der reich war, ſeine Guͤ⸗ 
ter verkauft, und den Armen gab: ſo ward er eben⸗ 
fals getauft. Die Katechumenen aber, die ins Ge⸗ 
faͤngnis gelegt worden, und ohne Taufe als Maͤrtyrer 
geſtorben waren, wurden doch vor Rechtglaͤubige ge⸗ 
halten. Wenn ein ſolcher Katechumenus um des Na⸗ 
mens Chriſti willen hingerichtet ward: ſo ſagte man, 
daß er durch ſein Blut ſei getauft worden. Das hies 
die Bluttaufe, und dieſes war nichts als der Maͤrty⸗ 
rertod. Sie glaubten, daß der Maͤrtyrertod eben ſo 
groſſe Kraft habe, als die Taufe. Das war das Ver⸗ 
halten der Chriſten gegen die Katechumenen. 


§. 9. a 
Die zweite Art der halben Chriſten, die Poe⸗ 
nitentes, waren dieienigen, die ihrer Suͤnden hal⸗ 
ben aus der Gemeine waren gefthloffen worden, und 
durch die Buſſe, welche ihnen die Kirchengeſeze vorge⸗ 
ſchrieben, den Eingang in die Gemeine wiederum 
ſuchten. Dieſe wurden den Hoͤrenden unter den Ka⸗ 
techumenen gleich geſchaͤzet, und durften meiſtenteils 
nur dem Leſen der Schrift und der Predigt beiwonen. 
Von dieſen Poenitentibus wil ich izo nicht handeln. 
Es wird von ihnen mehr vorkommen, bei der Kirchen⸗ 
regierung, im dritten Abſaz § 8. ee 
Bei den Energumenis oder Beſeſſenen, welche 
die dritte Gattung der halben Chriſten ausmach⸗ 
ten, ging unter den alten Chriſten ein groſſer Feler 
vor, der aus der irrigen Meinung der Morgenlaͤnder 
und der Juden von der Gewalt des boͤſen N ent⸗ 
i ; and. 
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ſtand. Es wurden alle dieienigen vor Beſeſſene ges 
halten, die mit ſonderbaren und auſſerordentlichen 
Krankheiten behaftet waren. Die Erkentnis der Na⸗ 
turlehre, und die Arzeneikunſt war damals lange ſo 
gros nicht, als izo. Daher erklaͤrte man viele auffers 
ordentliche a aus der Gewalt des Teufels. Man 
glaubte daher, daß dieſe Krankheiten und Uebel nicht 
aus natuͤrlichen Air achen , fondern aus der Gewalt 
des Satans herſtamten. Dieſer Irtum iſt von den 
Juden zu den Chriſten gekommen. Daher darf man 
ſich nicht uͤber die Chriſten verwundern, daß ſie den 
Feler begangen. Es iſt kein Feler der Religion; ſon⸗ 
dern ein Irtum, der von den Umſtaͤnden der Zeit her⸗ 
komt. Dieſe Meinung von der uͤbermaͤſſigen Macht 
und Gewalt des Teufels kam urſpruͤnglich von den 
Chaldaͤern und Perſern. Es iſt von dieſen befant, 
daß, wenn fie Erſcheinungen nicht erklaͤren konnen, 
fie ſich auf den Boͤſen, den Teufel, berufen. Wenn 
ein Menſch laſterhaft war, ſagten fie, es kaͤme vom 
Teufel. Wenn eine auſſerordentliche Krankheit ent⸗ 
fund: fo ſchrieben fie es dem Teufel zu. Kurz, fie 
hatten die bequemſte Philoſophie von der Welt. Dieſe 
Meinung der Chaldaͤer und ne breitete ſich nach 
und nach in Aſia und Afrika aus. Die Juden hatten 
lange i in Chaldaͤa und Perſien gewonet, und unter⸗ 
hielten noch die Freundſchaft mit dieſen Völkern. Sie 
hatten alſo dieſe Meinung von dort mitgebracht; und 
man kan zeigen, daß die Juden alle auſſerordentliche 
Krankheiten zur Zeit Jeſu Chriſti dem Satan zuge⸗ 
ſchrieben. Da die erſten Chriſten Juden waren: ſo 
iſt kein Wunder, daß die Meinung von der Macht 
der Geiſter auch unter die erſten Chriſten gekommen. 
Man glaubte ſchon im zweiten Jarhundert unter den 
Chriſten, daß alle Heiden und Unglaͤubige unter der 
i x Ge walt 
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Gewalt des Satans ſein. Man glaubte ferner, daß 
alle, die groſſe Laſter an ſich haͤtten, ebenfals vom 
Teufel regieret wuͤrden. Daher komt der Exoreiſ⸗ 
mus. Man ſezte voraus, daß alles Ungluͤck von dem 
böfen Geiſt herkomme, und ieder, der kein Ehriſt 
waͤre den boͤſen Geiſt im Herzen truͤge. Daher war 
es kein Wunder, daß man alle, die getauft wurden, 

exoreiſirte. Daher ſaget man noch; fare aus du 
unreiner Geiſt, und gib Raum dem heiligen 
Geiſt. Das gruͤndet ſich urſpruͤnglich auf den irri⸗ 
gen Saz. Wir haben das Peinapiam beigelegt, und 
die Konkluſton behalten. — 


“+. Snfonderheit: wurden zu Sn Beſeſſenen alle die 
gerechnet,, die ſehwere, auſſerordentliche Krankheiten 
hatten, weil man ſolche Krankheiten vor Wer des 
Satans hielt. Wenn ein Menſch in eine groſſe Me⸗ 
lancholei verfiel: ſo hies er Energumenus. Auch das, 
von hat man Ueberbleibſel gehabt. PR Allein 7 nachdem 
die Arten der Melancholie beſtimt ſind/ iſt dieſe Meinung 
abgelegt worden. Epileptici wurden unter die Beſeſ⸗ 
ſene gerechnet; den weil man die fallende Sucht aus 
natuͤrlichen Urſachen nicht erklaren konte; jo nahm 
man feine Zuflucht zum Satan. Die Ratalepfis, und 
andere Krankheiten wurden auch vor Wuͤrkungen des 
böſen Feindes angeſehen; daher kam die Menge der 
Beſeſſenen. Es war keine Gemeine der Chriſten, die 
nicht zehn bis dreiſfig Beſeſſene hatte. Dieſe Zal 
waͤre nicht da gemefen, „wenn man wahrhaftig Beſeſ⸗ 
fene von den andern hätte unterſcheiden koͤnnen. 


Dieſe Perſonen nun, die man vor Beſeſſene hielte, 
wurden aus der Gemeine ausgeſchloſſen. Man hielte 
davor, daß die Perſonen „die mit ſchweren Krankhei⸗ 
ten e waͤren, eine gebende und verborgene. Miſ⸗ 
1 E ſethat 
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ſethat begangen hätten. Ju dieſer Meinung findet 
man in den Büchern des Neuen Deſtaments einen 
Grund. Man ſiehet aus 1 Kor und r Timoth. / daß 
die Apostel zuweilen gewiſſe ruchloſe Suͤnder dem Sa⸗ 
tan uͤbergeben haben. Der Blutſchaͤnder z zu Korint 
ward vom Paulo dem Satan übergeben, daß er ihn 
zuͤchtigen, und mit einer Krankheit angreifen ſolle. 
Der Apoſtel ſägt, 1 Timoth. 1. daß er den Hyme⸗ 
neum und Alexandrum dem Satan uͤbergeben habe, 
daß ſie gezuͤchriget wurden nicht mehr zu laͤſtern. 


Ob man aber gleich die, die mit ſchweren Krank⸗ 
heiten geplagt wurden, als grobe Suͤnder betrach⸗ 
tete, und aus der Gemeine ausſchlos: ſo' ging man 
doch mit ihnen ſehr vorſichtig und liobreich um. Und 
ob man fie gleich nurals halbe Chriſten beleuchtete: ſo 
wurden fie: doch unter die Buͤſſende nicht geſezt; ſon⸗ 
dern man ſezte ſie unter die Katechumenen. Man 
ging noch weiter man hielte fie vor beſſer, als die erſte 
Klaſſe der Katechumenen. Sie wurden ſo angeſehen 
und gehalten, als wenn ſie zur zweiten Klaſſe derſelben, 
zu den Knienden, gehoͤrten. 


Dieſe Beſeſſene wurden den Eroreiften uͤbergeben. 
Von. denen wird im folgenden beim Klero gehandelt 
werden. (im zweiten Abſaz 9 J. Es waren Geiſtli⸗ 
che, die das Amt hatten, den boͤſen Geiſt in den Men⸗ 
ſchen zu beſchworen, und durch Gebet den Satan zu 
nötigen, aus ihnen zu weichen. Der Exoreiſt, dem 
ſolche Leute waren anvertrauet worden, ſtelte e allerhand 
Uebungen unter ihnen an. Er betete alle Tage tiber 
fie, beſchwur den Satan, und verrichtete ſonſt aller⸗ 
hand Dinge. Man kan leicht gedenken, daß alle dieſe 
Dinge wenig gefruchtet „da es niehts als Leute, die 
mit ungewöhnlichen Krankheiten behaftet waren, — 
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bei denen man wuͤrde beſſer gethan haben, wenn man 
Aerzte zu Huͤlfe gezogen hatte. Allein ſo weit ging 
die Erkentnis in der Naturlehre nicht. dsds 


i § 10. e 
Unter dem Volk oder unter den Laien, die Glaͤu⸗ 
bige oder Fideles waren, waren wiederum gewiſſe Per⸗ 
ſonen, die durch ihre Verdienſte, und andere Urſachen 
von den uͤbrigen Laien unterſchieden, oder über die 
andern erhöͤhet waren. Die erſten waren die Maärty⸗ 
rer. Auf dieſelben folgten zweitens die Konfeſſores, 
oder die Bekenner. Die dritte Ordnung dieſer über 
die andern erhöheten Laien machten die ſo genante 
Uebende, oder die Aſceten aus. Endlich folgten 
viertens die Jungfern und Witwen 
Ein Märtyrer war in der erſten Kirche eine Per⸗ 
fon, die um Chriſti und des Glaubens willen Pein und 
Qual des feibes, und zulezt den Tod wider ihren Wil⸗ 
len erduldet, und dadurch ein ungemein groſſes und 
ſtarkes Zeugnis für ihren Glauben, für die Goͤttlich⸗ 
keit und Wahrheit der ehriſtlichen Religion abgeleget 
batte. Das Wort wider ihren Willen mus wol 
bemerket werden. Unter den Chriſten fanden ſich oft 
beherzte und verwegene deute, die ſich freiwillig bei 
der heidniſchen Obrigkeit angaben, als Raſende für 
die Richterſtuͤle gingen, wie Unſinnige, ihre Hinrich⸗ 
tung verlangten, und den Tod ſuchten , damit fie der 
Ehre der Maͤrtyrer theilhaftig wuͤrden. Man ſagte 
den Ehriſten vor, daß die Märtyrex in der Ewigkeit 
eine viel gröſſere Herlichkeit genieſſen wuͤrden, als die 
andern. Durch dieſe Belohnung und groſſe Ehre er⸗ 
wecker, ſuchten viele ehrbegierige Leute die Maͤrtyrer 
Krone. Dieſe deute brachten den Ehriſten einen böfen 
tamen. Man ſahe die Ehriſten vor unbeſonnene 
2 Leute 
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deute än. Man ſagte: wenn die Ehriften klug waͤ⸗ 
ten: ſo wuͤrden ſie ſich nicht ſelbſt freiwillig zum Tode 
angeben. Daher machten die erſten Ehriſten ſchon im 
zweiten Jahrhunderte Geſeze, daß alle die, welche ſich 
ſelbſt angeben, und den Tod freiwillig ſuchen würden, 
fuͤr keine wahre Mär tyrer ſolten gehalten, aller Rechte 
unwuͤrdig erklaͤret und als Buͤſſende oder Ausgeſchloſ⸗ 
ſene angeſehen werden. Dieſe Geſeze halfen ſehr vielz 
und nachdem ſelbige waren gegeben worden, fanden 
ſich ſo viele Maͤrtyrer nicht mehr. Selbſt die heid⸗ 
niſche Obrigkeit wies ſolche Unbeſonnene ab. Es ſteht 
ein merkwuͤrdig Exempel im Tertulliano. Er erzaͤlt, 
daß eine groſſe Menge bei dem Stathalter Ario Anto⸗ 
nino ſich angegeben, und gebeten er ſolle fie todten 
laſſen. Der Stathalter, der ein vernuͤnftiger und 
kluger Man war, gab ihnen dieſe Antwort; Ihr lie⸗ 
ben Leute, wenn ihr Lit habt zum Tode: ſo 
habt ihr die See, worin ihr euch ſelbſt toͤdten 
könnet; oder ihr könt euch von den Felſen her: 
unter ſtuͤrzen; oder euch ſelbſt aufhenken, wie 
plagt ihr mich? 

Die wahren Märtyrer aber teilte man ein in 
unterſchiedens Arten. Die erſte und vornehmſte Art 
waren die, die unter den Haͤnden des Scharfrich⸗ 
ters geſtorben waren. Dieſe bieſſen eigentlich Hei⸗ 
lige in der erſten Kirche, und ſonſt wuſte man von 
keinen Heiligen „als von Maͤrtyrern. Auf dieſe erſte 
Art der Maͤrtyrer folgten die, die im Gefaͤngnis 
geſtorben waren, ohne in den Haͤnden des 
Scharfrichters zu ſterben. Die Chriſten lagen oft 
lange im Gefen und weil dieſe ſehr hart waren, 
ſturben viele Br die ſo geſtorben waren, hieſſen 
auch Märtyrer) Dieſe hatten aber ein fo groſſes Ans 
ſehen nicht als die erſten. Sie bekamen keinen Ge⸗ 
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daͤchtnistag zu Ehren; man feirte ihre Geburtstage 
nicht; und man ſahe ſie nicht als Fuͤrbitter an. Die 
dritte Art der Maͤrtyrer waren die, die auf der Flucht 
oder im Elende geſtorben waren. Wenn eine 
Verfolgung anging; ſo flohen die Chriſten davon, und 
das war erlaubt. Die erſten Chriſten riethen ſelbſt 
den Neubekerten, und denen, die noch ſchwach waren, 
bei dem Ausbruch einer Verfolgung zu fliehen. Sie 
baten ſogar dieienigen darum, die der Gemeine am 
unentbehrlichſten waren. Selbſt Biſchöfe und Lehrer 
nahmen gemeiniglich mit Bewilligung und auf Verlan⸗ 
gen ihrer Gemeinen die Flucht, weil ſie von den Ty⸗ 
rannen vornemlich aufgeſucht wurden, um hingerich⸗ 
tet zu werden. Es geſchahe aber oft, daß ſie auf der 
Flucht mit Tode abgingen. Wenn das geſchehen 
war, hieſſen ſie ebenfals Maͤrtyrer, aber ſie wurden 
ſo nicht geehret. Oft wurden viele Chriſten werbanz- 
net. Die Stathalter, die oͤfters keine blutgierige 
Leute waren, volzogen die Geſeze nicht ſo ſtrenge, als 
die Geſeze der Kaiſer waren. Die im Exilio ſturben, 
wurden Maͤrtyrer genant; allein es waren die niedrig⸗ 
ſten. Endlich hieſſen auch diejenigen Maͤrryrer, 
die am Leben geblieben, aber Pein und Qual 
ausgeſtanden hatten. Das geſchahe ſehr oft; es 
ward aber noch ein Wort hinzu geſezt. Ein ſolcher 
hies ein Maͤrtyr deſignatus. Dieſe hieſſen auch 
zuweilen Konfeſſores, und hatten unter ſelbigen die 
erſte Stelle. Da dieſe unter die Maͤrtyrer gerechnet 
wurden: ſo geſchahe es oft, daß in einer Gemeine 
viele Maͤrtyrer waren. Sie hatten, wenn die Ver⸗ 
ee aufhoͤrte, die Freiheit, fich wieder ſehen zu 
aſſen. ig : 
Alle aber, die den Namen der Maͤrtyrer fuͤreten, 
batten ungemein groſſe Rechte, und waren durch viele 
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Vorzuͤge von den uͤbrigen Glaͤubigen unterſchieden. 
Das erſte Recht der Maͤrtyrer war daß ſie gleich un: 
ter die Gläubige aufgenommen wurden „wenn fie 
gleich ſonſt nur Katechumenen, Buͤſſende oder Beſeſ⸗ 
ſene waren. Aus einem halben Chriſten ward gleich 
ein voller Chriſt / fo bald die Obrigkeit ihn eingezogen, 
und ins Gefaͤngnis legen laſſen. Wenn er auch im 
Gefängnis ſtarb: fo ward er doch vor einen Märtyrer; 
und ſtarb er ohne Taufe, doch vor einen Getauften 
gehalten. Auf dieſes erſte Recht folgte noch ein ander 
Recht. So bald einer nur ins Gefängnis geleget wor⸗ 
den: ſo wurden gleich einige Geiſtliche abgeſandt, die 
bei ihm bis an den Tod bleiben muſten. Dis ward 
durch Geld erhalten. Es wurden insgemein ein oder 
zwei Aelteſte ins Gefaͤngnis an ihn abgeordnet. Die: 
fen Aelteſten wurde gemeiniglich ein Paar Diakon 
zugeſellet, welche vor die Verpflegung des Gefange⸗ 
nen Sorge trugen. Die Aelteſten wechſelten ab. 
Es wurden ſtat der, die eine Zeitlang da waren, an⸗ 
dere geſendet. Allein die Diakoni blieben beſtaͤn⸗ 
dig bei ihm. Die Aelteſten und die Diakoni gingen 
mit ihm um als mit einem Menſchen, der ein leben⸗ 
diger Tempel des heiligen Geiſtes ware. Das war 
die gemeine Meinung aller Chriſten, daß der Geiſt 
Gottes auf eine beſondere Weite in den Märtyrer 
wonete. Was er ſprach, und warum er bat, ward 
vor ein Ausſpruch Gottes gehalten. Daher begegnes 
ten fie einem ſolchen Maͤrtyrer mit ganz auſſerordent⸗ 
licher Ehrerbietigkeit. Denen Aelteſten ward ein 
Notarius zugeordnet. Ein Notarius hies ein Ge⸗ 
faͤngnisſchreiber, der durch Noten und groſſe Zeichen 
ſchrieb. Solche Notarti unterhielten die Ehriſten, 
und ſie wurden von ihnen in die Gefaͤngniſſe geſendet, 
damit fie alles das, was der Maͤrtyrer in feinem Ge 
f ſaͤngnis 
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fänguis that, verrichtete, und von ſich hören lies, zu 
Papier bringen mögten. Das, was dieſe Notarii 
aufgezeichnet hatten, ward dem Biſchof uͤbergeben, 
und ins Archiv gelegt, und wenn der Geburts: und 
Godaͤchtnistag kam, ward es der Gemeine vorgeleſen. 
Alles, was der Maͤrtyrer in ſeinem Gefaͤngnis begeh⸗ 
rete, wurde ihm ohne Einrede verwilliget. Wenn 
er alſo in gewiſſen Dingen, die das Kirchenweſen be⸗ 
trafen, Ordnungen machte: ſo ward es beobachtet. 
Wenn es ihm einfiel, daß bei dem Gottesdienſt, dieſe 
oder iene Ordnung ſolte gemacht werden: ſo ward es 
for gleich von dem Bifehofrerfüllet Man meinete, es 
ſei ein göttlicher Ausſpruch. Inſonderheit harten die 
Maͤrtyrer ein eigenes Recht, das zu groſſen Unruhen 
im zweiten und dritten Jarhundert Anlas gab. Sie 
hatten das Recht der libellorum pacis; oder das Recht, 
Dieienigen, die aus der Gemeine geſtoſſen waren, durch 
einen Brief wiederum in die Gemeine aufzunehmen. 
Ein libellus pacis war alſo eine ſolche Se rift, worin 
der Märtyrer ſich erklaͤrte, daß er den, dem er ſie er⸗ 
teilte, vor einen Bruder erkenne, und verlange, daß 
ihn die Gemeine auch davor erkennen mögte. Der 
Schein lautete alſo: Ich erkenne den und ienen vor 
meinen Bruder in Chriſto, daher wil ich , daß 
die Gemeine ihn aufnehme. Solche Schriften 
wurden denen Buͤſſenden, die aus der Gemeine geſtoſ⸗ 
ſen worden, und eine ſehr lange Kirchenbuſſe ausſtehen 
muſten, gegeben. Dieſe Briefe gaben die Maͤrtyrer 
ſo oft, als ſie gebeten wurden, und wenn ein Buͤſſen⸗ 
der einen ſolchen Brief hatte, muſte ihm wenigſtens 
die Kirchenbuſſe abgekuͤrzet werden. Damit aber die 
Maͤrtyrer es nicht misbrauchen moͤgten: ſo gaben die 
Aelteſten Achtung, daß ſie ſolche nicht ohne Unterſcheid 
bingaben. Es waren oft unter den Buͤſſenden ruchloſe 
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und leichtſinnige deute. Wenn ſie dieſen libellos Pa- 
cis gegeben hätten: ſo hätten ſie allerhand Unfug ger 
ſtiftet. Allein Über dieſe Freibriefe entſtanden doch öf⸗ 
ters ſehr viele Unruhen und Streit, ſonderlich im drit⸗ 
ten Jarhundert in Afrika. Unter dem Kaiſer Decio 
und Valentintano waren ſehr viele abgefallen, dieſe 
fuͤrchteten ſieh vor einer langen und ſtrengen Kirchen; 
buſſe. Sie meldeten ſich alſo bei den vielen Maͤrty⸗ 
rern: dieſe gaben ohne Unterſcheid libellos pacis, und, 
die fie hatten, verlangten, daß fie ſofort ohne alle Buſſe 
ſolten aufgenommen werden z allein, die Biſchöſe hiel⸗ 
ten es vor bedenklich. Sie glaubten zwar, daß man 
den Maͤrtyrern gehorchen muͤſſe, aber doch nicht ohne 
alle Buſſe. Daher ent ſtand ein groſſer derm in der 
afritaniſchen Gemeine. Die Bekenner traten auf die 
Seite der Maͤrtyrer. Die Biſchöfe ſperreten ſich un⸗ 
gemein, und wolten ſie nicht ohne Buſſe annemen. 
Der Streit wärte lange. Endlich ward ein Tempeta⸗ 
ment getroffen, daß der, der einen Freibrief hatte, zwar 
mit der groſſen Kirchen buſſe uicht ſolle beleget werden, 
aber doch einige Buſſe ausſtehen. 8 et 
Wenn ein Märtyrer ſeines Glaubens halber zum 
Tode gefuͤret ward, begleiteten ihn die Aelteſten und 
Diakoni bis zum Richtplaz. Die Norarit gingen auch 
mit, und ſchrieben auf, was er ſagte. Man bemuͤhete 
ſich darauf, feinen Leib zu bekommen. Allezeit konte es 
nicht geſchehen / die Heiden vorenthielten denen Ehri⸗ 
ſten oft die Gebeine. An einigen Orten wurden die 
Leiber der Märtyrer verbrannt, und die Aſche in die 
Fluͤſſe zerſtreuet/ damit fie die Chriſten nicht verehren 
mögten. Oft muſten ſie mit den Kleidern und Bis 
chern, oder einigen Gebelnen zufrieden ſein. Alleln 
meistenteils wuſten ſie durch Geld und gute Worte 
ſich der deiber derſelben zu bemaͤchtigen. Es ge: 
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Gerichtsbedienten und Obrigtkeiten ſo viel Geld gege⸗ 
ben, daß ſie die Leiber auslieferten. Das, was ſie 
von den hingerichteten Maͤrtyrern erlangt hatten, ward 
ſorgfaͤltig aufgehoben, und an dem Geburtstage ge⸗ 
wieſen. Alles dieſes ging anfangs ohne Aberglauben 
vor. Es glaubte niemand, daß in den Reliquien 
eine Kraft Wunder zu thun ſtekte, und man zeigte ſie 
nur zu gewiſſen Zeiten als Zeichen der Standhaftigkeit 
der Maͤrtyrer, um das Volk zur Nachfolge zu ermun⸗ 
tern. Aber nach und nach geſellete ſich der Aberglaube 
dazu. Man glaubte erſt im zweiten Jahrhundert, daß 
darin eine uͤbernatuͤrliche Kraft ſe fei, daß Gott ihnen das 
Vermögen mitgeteilet habe, die Krankheiten zu ver⸗ 
treiben, u. d. g. Daher fing man an Reliquien zu 
ſamlen, und bei ſich zu tragen. Der Aberglaube 
ſtieg immer hoher, und man ſieht ihn noch in der roͤ⸗ 
miſchen Kirche. Sie hat dieſen Reliquiendienſt nicht 
nur beibehalten; ſondern noch vieles dazu geſezet. In 
den aͤlteſten Zeiten, erwies man ihnen eine gewiſſe 
Ehrerbietung, aber keinen goͤtlichen Dienſt; almaͤlig 
aber iſt daraus der Aberglaube, und aus dieſem die 
Abgoͤtterei entſtanden. 

Wenn die Ehriſten des ganzen Leibes oder einige 
Gebeine eines Maͤrtyrers habhaft wurden, begruben 
ſie ihn an einen Ort, wo ſie zuſammen kommen kon⸗ 
ten. Es wurde ihm ein gewiſſer Gedaͤchtnistag alle 

Jare gefeiert; das nennete man feinen Geburtstag. 
Es ward darunter nicht der eigentliche Geburtstag des 
Maͤrtyrers, ſondern ſein Opferungs⸗ und Hinrichtungs⸗ 
tag, da er Märtyrer geworden, gemeinet. Die alten 
Chriſten ſagten: die natürliche. Geburt ſei mehr ein 
Eintrit in den „Tod, als das Leben. Die Menſchen 
würden zur Suͤnde geboren, aber durch den Tod wuͤr⸗ 
den die Chriſten erſt zum wahren deben geboren. Sie 
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würden aus dieſen kummervollen Leben in das ewige 
und himliſche verſezet. Daher muͤſte der Tag des 
Todes eher ein Geburtstag heiſſen, als der rechte Ge⸗ 
burtstag. Von dieſer 8855 ſind die Bete und Feier⸗ 

tage gekommen. f f 
Auf den Graͤbern del Meörtyrer abe der Märty⸗ 
rinnen wurde von der Gemeine gebetet, daß ſie ſich 
der Gemeine bei Gott annehmen, und ihre Vorbitter 
und Fuͤrſprecher fein mögten. Daher komt die Anru⸗ 
fung der Heiligen, die man noch in der roͤmiſchkacho⸗ 
liſchen Kirche ſieht. Man glaubte in den aͤlteſten und 
erſten Zeiten, daß die Selen der verſtorbenen Chriſten 
nicht ſo gleich zum Anſchauen Gottes gelaſſen; ſondern 
daß fie erſt an einem gewiſſen Ort auf behalten wuͤrden, 
bis ſie von ihren Unvollkomnzenheiten frei, und geſchickt 
gewerden waͤren, an den Ort der Seligen zu gelan⸗ 
gen. Kein Unreiner, ſagte man, iſt geſchickt, vor 
die Augen des reinen Gottes zu kommen. Da nun 
iede Sele Unreinigkeit mitnimt: ſo muß ſie erſt gerei⸗ 
niget werden. Daraus iſt a das Fegefeuer ent⸗ 
ſtanden⸗ Viele glaubten gar daß die Selen der 
Frommen bis zum iuͤngſten Tag in einem mitlern Zu⸗ 
ſtand verwaret wuͤrden. Allein von . Meinung 
waren die Maͤrtyrer ausgenommen. Nan glaubte, 
daß ſelbige durch ihr Blut und $eiden 5 waͤren gerei⸗ 
niget worden, daß ſie ſo fort zum Anſthauen Gottes 
gelaſſen, und wegen ihrer Verdienſte gleich zum Ge⸗ 
nus der Freude gebracht wuͤrden. Und ſo ſahe man 
fie als Leute an, die ſchon der Freude und Seligkeit 
genoſſen. Man betrachtete fie ſogar als Mitherſcher 
Gottes, die in der Wonung der Seligen Anteil an der 
Regierung der Welt und der Kirche haͤtten. Hierzu 
kam noch eine andere Meinung. Die erſten Ehriſten 
glaubten, daß der . kein verſchloſſen Land e 
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ſondern daß die Selen von dem Himmel auf die Erde 
füren, und nach dem Himmel wieder zurück nach Ges 
fallen keren könten. Endlich glaubten ſie, daß die 
Selen der Maͤrtyrer ſich oft in der Gemeine auf hielten, 
deren Mitglieder ſie geweſen, und in der Verſamlung 
erſchienen. Inſonderheit meinten ſie, daß ſelbige 
eine beſondere Liebe zu ihren Körpern behielten, die 
fie getragen; daher ſich auch nirgends lieber einfaͤn⸗ 
den, als bei ihren Graͤbern. Aus allen dieſen ſieht 
man, woraus die Anrufung der Heiligen entſtanden. 
Alle dieſe Meinungen find izt abgeſchaft, ſelbſt die roͤ⸗ 
miſche Kirche hat jie weggeworfen, und doch haben fie 
die Anbetung der Heiligen beibehalten. Da die erſten 
Chriſten die vorhergehende vier Meinungen hatten: 
ſo glaubten ſie, daß ſie nicht ſuͤndigten, wenn ſie die 
Sele eines Heiligen, die bei dem Grabe ſich auf hielte, 
anriefen daß, wenn fie zuruͤkkerete; ſie ſich der Ge: 
meine bei Gott annehmen moͤgte. Wenn man diefes 
merket, und die Meinung damit verknuͤpfet: ſo iſt > 
Fehler der erſten Chriſten fo gros * 


§ 11. 


Die Konfeſſores oder Bekenner, die Chriſtum 
wor einem heidniſchen Gerichte unerſchroeken bekant 
hatten, hatten in allen Gemeinen ebenfals groſſe Frei⸗ 
heiten und Rechte, und wurden als halbe Maͤrtyrer 
angeſehen. Sie wurden erſtlich auf Koſten der 
Gemeine unterhalten und verſorget. Die Ge⸗ 
meine glaubte, daß ſie ſchuldig und verbunden waͤre, 
einem ſolchen Mann ſein Brod und Unterhalt zu rei⸗ 
chen, wenn er gleich ſein Brod ſelbſt erwerben konte. 
Wenn alſo viele Bekenner in einer Gemeine waren: 
ſo waren ſie der Gemeine eine groſſe Laſt. Allein es 
Waren auch unter den Bekennern fromme und gocfee 


lige 


76 Des J. Abſehnittes 1. Abfar Von der 


lige deute, die eben fo arbeiteten, wie vorhero. Dieſe 
waren eben der Gemeine nicht beſchwerlich. Es ward 
zweitens ein Märtyrer vor einen lebendigen Tem⸗ 
pel des heiligen Geiſtes gehalten. Man meinte, 
ſo lange er keine grobe Suͤnde beginge, bliebe der Geiſt 
Gottes bei ihm. Daher komt es, das die Chriſten 
dieſe Bekenner in allen wichtigen Dingen fragten. 
Wann z. E., einer heiraten, etwas e ſeine 
Kinder einer gewiſſen Lebensart widmen wollte: fo 
wurden ordentlich die Bekenner gefragt. Dieſe wur⸗ 
den von denen Ehriften von Zeit zu Zeit beſucht, und 
es war eine Pflicht der Chriſten, ſes zu beſuchen, Es 
ward bei ihnen auf alles genau acht gegeben, und auf⸗ 
gezeichnet. Ein ſoſcher Bekenner ward von dem, der 
ihn begegnete auf eine ganz ehrerblerige Weiſe, und 
viel demuͤtiger als ſonſt gegruͤſt. Man bat ſich ihre 
Vorbitte aus, und kuͤſte die Glieder ihres Leibes, die 
bei dem Bekentnis waren verlezt worden. Sie hat⸗ 
ten drittens das Recht zu den geiſtlichen Bedie⸗ 
nungen, die erlediget wurden. Wann ein Dia⸗ 
konatplaz erlediget wurde, hatten ſie das naͤchſte Recht. 
Wann ein Biſchof oder Aelteſter abging, wurden ſie ge⸗ 
waͤlet, und ſelten war es, daß man ſelbige uͤberging. 
Dieſes Recht misbrauchten zuweilen die Bekenner, 
oder es gereichte oft zum! Schaden der Gemeine. Sie 
waren oft keine Leute, die geſchikt waren, einen fo ges 
faͤrlichen Plaz, als das Biſchoftum war „ zu bekleiden. 
Allein das half alles nichts; ſie hatten ein erworbenes 
Recht dazu. Sie waren viertens die Sele der 
Gemeine; ſie regierten die ganze Gemeine. 
Wann eine Verſamlung gehalten ward: ſo waren fie 
die erſten, die ihre Stimme gaben. Sie hatten einen 
ehrwuͤrdigen Plaz in der Verſamlung. Und was von 
ihnen beliebt und fuͤr gut und nuͤzlich gehalten ward, 
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das ward insgemein von der ganzen Gemeine ge⸗ 
billiget. ; 
Wann daher dieſe Bekenner unruhige, eigennuͤ⸗ 5 
zige und ehrbegierige deute waren, und ſoſche waren 
unter ihnen viele: ſo waren ſie die Plage der Biſchbfe 
und der Geiſtlichkeit. Man ſiehet aus der alten Kir⸗ 
chengeſchichte, daß die Bekenner oft verdriesliche Un⸗ 
ruhen erregt, und ſich den beſten Abſichten und Ver⸗ 
ordnungen der Biſchöfe hartnäfig widerſezt haben. 
Die Bifchdfe mogten noch ſo viel predigen, ſo half 
alles nichts. Hatte ein Biſchof die Bekenner wider 
ſich, konte er faſt nichts ausrichten. Daher muſte er 
alle Mühe anwenden, um fie zu Freunden zu behalten. 
Kurz, die Bekenner waren die Sele der Gemeine, 
und die Geiſſel der Biſchöfe. 


8 f $ 12. SL 
Die Aſceten ſind faſt fo alt als das Chriſtentum. 
Man verſtehet unter dieſem Worte Leute, die einen 
ſtrengern Wandel als die übrigen Ehrijten fuͤrten, und 
von denienigen Dingen fich enthielten, die den ordent⸗ 
lichen Chriſten zugelaſſen und erlaubt waren, auch 
ſonſt allerhand Uebungen auf ſich nahmen, die den 
übrigen nicht geboten waren. Sie heirateten nicht. 
Sie enchielten ſich aller weltlichen Geſchaͤfte und Hand⸗ 
tierungen. Sie nahmen kein Ehrenamt an, miſchten 
ſich in keine weltliche Dinge; ſondern brachten ihre 
Lebensart in einer beſondern Abſonderung zu. Sie 
tranken keinen Wein, und enthielten ſich des Fleiſches 
und der ſtarken Speiſen. Sie redeten weniger als 
andere Ehriſten. An der andern Seite nahmen ſie 
viele Dinge uͤber ſich, woran die Uebrigen nicht ver⸗ 
bunden waren. Sie beteten öfterer als die Uebrigen. 
Sie faſteten mehr; und ordentlich legten ſie ſich zen 
8 ie 
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die Arbeit weit ſtaͤrker. Sie baueten den Acker, u. dgl. 
Was ſie verdienten gaben ſie meiſtens den Armen. 


Solcher deute hat mau von Anfang des Chriſten⸗ 
tums gehabt. In dieſen Z Zeiten war damit keine Mei⸗ 
nung des Verdienſtes, oder einer groſſen Deſonung 
verbunden. Sie meinten nur, daß ihre Lebensart 
ihnen darzu dienete, die Pflichten des Chriſtentums 
deſto beſſer ausüben zu koͤnnen. Wenn die Sache ſo 
angeſehen wird, iſt nichts darin, das als eine Suͤnde 
kan betrachtet werden. Ob ſie ſich gleich von allen 
Geſchaͤften und Aemtern abfonderten: fo ſchieden fie 
ſich doch nicht von der Geſelſchaft der Meuſchen. An 
eine Einſamkeit derſelben iſt bis ins dritte Jarhundert 
nicht gedacht worden. Sie fanden ſich in allen Ver⸗ 
ſamlungen der Chriſten ein. Dieſe Aſeeten aber kon⸗ 
nen geteilt werden in die Voſkommene und Unvol⸗ 
kommene. Volkommene waren die, die alles das 
thaten, was ich gemeldet habe. Allein man hatte 
auch Unvolkommene, die nur gewiſſe Stufe beobach⸗ 
teten. Die, z. E., nur der Ehe entſo agten, und ſich 
ſonſten verhielten, wie die übtie ge Chriſten. Man 
hatte Aſceten, die des, Weins und Fleiſches ſich ent⸗ 
hielten, aber doch heirateten. 


Im Anfange waren die Aſceten nichts mehr als‘ 


die übrige Chriſten. Allein im zweiten Jarhundert 
ſieht man ganz deutlich, daß fie ſich afmalig mehr, als 
die uͤbrigen Chriſten herausgenommen „und nen, ge⸗ 
wiſſe Vorzuͤge ſind eingeraͤumet worden. Im zwei⸗ 
ten Jarhundert fingen die Chriſten an, ihren Gottes; 
dienſt, Einrichtung der Kirche, und andere Dinge 
nach dem Muſter der Kirche der Heiden einzurichten. 
Dieſe Nachamung erſtrekte ſich auch auf die Aſceten. 
Man verglich ſie mit den Weltweiſen der BER 
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Die Philoſophen waren in den damaligen Zeiten nicht ſo 
unter die uͤbrigen deute vermengt, wie izo. Sie mach⸗ 
ten eine eigene Ordnung von Menſchen aus, die von 
den uͤbrigen Leuten ganz und gar verſchieden waren, 
und durch ihre Kleidung und Lebensart ſich unterſchie⸗ 
den. Ein Philoſoph trug eine beſondere Kleidung, 
einen philoſophiſchen Mantel, einen Stab, einen 
Sak an der Seite, und lies den Bart wachſen. Er 
mengte ſich in keine Welthaͤndel, heiratete nicht, und 
enthielt ſich vom Fleiſch, Wein ꝛc. Er hatte beſon⸗ 
dere Vorzuͤge und Rechte in der Geſelſchaft Die 
Heiden warfen den Chriſten vor daß ſie keine Philo⸗ 
ſophen haͤtten. Die Chriſten antworteten ia, ſte haͤt⸗ 
ten welche, die Aſeeten waͤren die Philoſophen. Sie 
kleideten ſich auch ſo, nahmen den Mantel, hatten 
einen groſſen Stok in der Hand, und einen Sak an 
der Seite zꝛe. Da ſie Philoſophen geworden, verlang⸗ 
ten ſie auch die Ehre der Philoſophen, und man ver⸗ 
willigte ſie ihnen. Alſo wurden ſie ganz andere Leute, 
als ſie vorher waren; und beſaſſen einen ziemlichen 
Hochmut. Indes waren ihre Rechte ſo gros und hoch 
nicht. Sie hatten ein Anſehen, aber keine beſondere 
Rechte. In der Verſamlung hatten ſie einen beſon⸗ 
dern Plaz. Und wenn die Stelle eines Presbyters 
und Diakoni ſolte beſezt werden; ſo ſahe man vornem⸗ 
lich auf die Aſteten, und meinte, daß man keine tuͤch⸗ 
tigere und geſchiktere deute, wenn keine Bekenner da 
wären, waͤlen könte. Dieſe Weiſe iſt beibehalten 
worden, da die Aſeeten ſchon aus der Welt gegangen 
waren; man hat lieber einen Moͤnch als einen andern 

gewaͤlet. 5 
Zu den Aſceten gehören die Jungfern und Wit⸗ 
wen. Sie ſind die Aſcetinnen der erſten Chriſten. 
Sie beobachteten nicht alle die Dinge, die die 8 
er 
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beobachteten. Man meinte, fie wären vor das weib⸗ 
liche Geſchlecht zu ſchwer. Alſo verlangte man nicht 
daß ſie ſo viel reden, faſten, und der Geſelſchaft der 
Menſchen ſich entſchlagen ſolten. Allein es war doch 
eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und den Aſee⸗ 
ten, und ſie waren auch durch ihre Sitten und debens⸗ 
arten von den Chriſten unterſchieden. Die Jung⸗ 
fern und Witwen (worunter iunge Witwen vorſtan⸗ 
den wurden) der alten Kirchen ſind Perſonen, die 
offentlich beſchloſſen ; nicht zu heiraten, und der Tu⸗ 
gend ſich mehr als andere zu beſſeiſfigen. Dieſe Jung⸗ 
fern und Witwen habem ihren Urſprung aus 1 Kor. 7. 
Die da freier, ſagt Paulus, die ſorgt, daß fie 
dem Manne gefalle, die nicht heiratet, ſorgt / 
daß fie Gott gefalle. Man meinte alſo, daß die, 
welche nicht heirateten, Gott mehr gefielen, als die 
uͤbrigen Chriſten. Wann nun eine Perſon dieſes 
Schluſſes war, ward ſie der Gemeine vorgeſtellet. 
Der Biſchof betete uͤber ſie, legte über fie die Hände, 
und ſegnete fie zu ihrem Stande ein. Es ward ihr 
darauf ein beſonderer Plaz in der Verſamlung ange⸗ 
wieſen. Das war wol das groͤſte und vornemſte Recht. 
Sonſt hatten dieſe Perſonen noch allerhand kleine Rech⸗ 
te. Man ſtand ihnen mehr bei, und ehrete ſie mehr. 
Dieſe Zuſage, daß ſie im ledigen Stande bleiben wol⸗ 
ten, war kein Geluͤbde; denn ſie hatten die Macht 
wieder zuruͤk zu treten, und einen andern Stand zu 
waͤlen. Man ſahe es zwar nicht gerne daß fie ihren 
Vorſaz aͤnderten; allein man lies es doch geſchehen. 
Es ſind hievon viele Exempel, welche zeigen, daß dieſe 
Zuſage kein Geluͤbde; ſondern eine bedingte Verheiſ⸗ 
ſung geweſen. Allein nach und nach wurden daraus 
Geluͤbde. Schon im dritten Jahrhundert, war man 
übel darauf zu sprechen, wenn eine ſolche ledige Per⸗ 
© fon 
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ſon ſich verheiratete. Und endlich kam es dahin, daß 
es gar nicht mehr erlaubt wurde. N 


§. 13. 

Ohngefehr nach der Mitte des dritten Jarhunderts 
entſtand in Egypten die Mönchs⸗Lebensart. Sie 
kam von den Aſceten und nahm immer zu. Im drit⸗ 
ten Jarhundert entſtanden ſehr heftige Verfolgungen, 
in ſelbigen begaben ſich einige Aſceten, damit ſie ſel⸗ 
biger entgehen, und ihren Uebungen deſto ungehinder⸗ 
ter obliegen moͤgten, in die egyptiſche Wuͤſten. Ihnen 
folgten andere nach. Dieſe Lebensart ward mit der 
Zeit ſo ehrwuͤrdig, daß die egytiſche Wuͤſten vol von 
ſolchen abgeſonderten Aſceten waren. Sie bekamen 
in kurzer Zeit eine Meinung der Heiligkeit. Da ſie 
in die Wuͤſten und Eindden gegangen waren, und ſich 
von der menſchlichen Geſelſchaft abgeſondert hatten, 
bieffen fie teils Nonni, teils Monachi. Nonne 
oder Nonna iſt ein egyptiſches Wort. Man weis 
eigentlich nicht, was es in der egyptiſchen Sprache 
bedeute; aber ſo viel weis man, das man ehrwuͤrdige 
Maͤnner, die ſich der Welt entzogen Nonnos, und 
die, die weiblichen Geſchlechts waren, Nonnas ge⸗ 
nant hat. Die Griechen nennen ſie Mongchos, das 
it die Einſamen, die ſich in die Einſamkeit begeben, 
um Gott ungehinderter zu dienen. Aus Egypten ging 
dieſe Lebensart nach Syrien. Sie bekam in kurzer 

Zeit einen groſſen Ruhm; daher fingen die Aſceten 
auch in Syrien an, in die Einſamkeit zu gehen. So 
blieb dieſe debensart eine ziemliche Zeit in Egypten und 
Syrien. Sie ging aber endlich weiter nach Europa. 
In unſern Abendlaͤndern kam dieſe Lebensart der Alter 
ten oder Mönche etwas ſpaͤter. Vor dem vierten Jar⸗ 
hundert ſieht man keine Moͤnche. Nach und nach ka⸗ 
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men auch einige nach Spanien und Frankreich. End⸗ 
lich iſt die Sache immer weiter gegangen, bis die ganze 

Welt mit ſolchen Mönchen uͤberſchwemmet worden. 
Unterſchiedliche Arten und Gattungen der 
Orden ſind in den erſten Zeiten nicht geweſen. 
Die erſten Ehriſten hatten nicht ſolche Orden wie die 
heutigen. Die Moͤnchsorden ſind erſt nach dem ſech⸗ 
ſten Jarhundert entſtanden. Nachdem der heilige Be⸗ 
nediktus eine Regel eingefuͤrt; find. aus felbiger alter 
hand Orden erwachſen. Einige haben dieſe Regel 
ſchaͤrſer, andere gelinder beobachtet. Allein in den 
erſten Zeiten war nur ein Orden. Alle waren 
Aſceten, und ſezten nur ihre alte Lebensart fort. In⸗ 
des waren ſie unterſchieden nicht in weſentlichen; ſon⸗ 
dern allerhand zufaͤlligen Dingen. Einige von ihnen 
lebten ganz allein vor ſich und auſſer der Geſelſchaft 
von andern; das ſind die Einſiedler oder Eremiten. 
Dieſe Eremiten aber teilten ſich wieder in zwei Teile, 
in Anagoreten und Eremiten. Anagoreten hieſ⸗ 
fen die, die ganz allein an einem ganz entfernten Orte 
zu leben pflegten, und ein trauriges, hartes und bes 
ſchwerliches Leben fuͤreten. Allein es waren andere, 
die zwar auch einſam, aber doch in Geſelſchaft lebten. 
Es pflegten neun bis zwölf Eremiten ihre Hütten zus 
ſammen zu bauen. Sechs Tage lebten ſie allein, am 
fiebenden, oder Sontage, kamen ſie, wie die Terapeuten 
der Juden zuſammen, hielten einen Gottesdienſt, und 
hatten eine Gemeinſchaft. Die Exemiten konnen alſo 
in die ganz ſtrenge und in die gemäſſigte geteilt wer⸗ 
den. Die Strengen lebten ganz allein. Die andern 
lebten zwar auf gewiſſe Weiſe in der Geſelſchaft anderer 
Bruͤder; aber fie kamen nicht zuſammen, als an einem 
Tage der Woche. Daraus find hernach die Rekluſt 
oder Kleuſner entſtanden. Ein Kleuſner 5 
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Aſtet, der fich entſchloſſen, an einem einſamen Orte in 

einer verſchloſſenen Kammer ſein Leben zuzubringen. 
Er entſchlos ſich erſtlich, fein Vorhaben feinen Geiſtli⸗ 
chen und Vorſtehern zu entdecken, und ward hernach ge⸗ 
prüft, ob er auch daz zugeſchikt ſei. Wann befunden ward, 
daß er ſtark genug ſei: ſo ward er ord derlich neee 
wiſſen Orte und Zelle verſchloſſen. Darin lebte er von 
Anfang feiner Einf ſchlleſſung bis an ſein Ende. Das, was 
er bat, ward ihm alle Tage von dem Vorſteher gereicht, 
und er hatte die Freiheit mit anderen vor dem Fenſter 
zu reden. Soſche Rekluſt find auch bey allen morgen⸗ 
laͤndiſchen Kloſtern. Wann einer eine zeitlang als 
Moch gelebt, ward ihm er faubt, ein Rekluſus zu wer⸗ 
den. Dieſe deute wurden fir ſehr heilig gehalten, und 
in den hieſigen Ländern haben fie vordem ſehr groſſe 

Rechte gehabt. Unter den europaͤiſchen Heiligen iſt 
faſtein Drittel, das daraus beſteht. Die heilige Doro⸗ 
tea, die Schuzheilige von Preuſſen, iſt eine Kleuſnerin 
geweſen. Die Anagoreten konten von einem Ort zum 

andern gehen; allein ein Kleuſner war beſtaͤndig ein⸗ 
geſpert/ und muſte an einem Orte ſein Leben zubringen. 
Das iſt die erſte und ſtreugſte Art der Mönche. Von 
dieſen Mönchen ſind zweitens die, welche ein gemein⸗ 
ſchaftlich eben fuͤreten, unterſchieden, die hieſſen Cb⸗ 
nobiten. Eine gewiſſe Anzal ſchlos eine Geſelſchaft, 
und lebten mit einander. Sie legten olles, was fie er⸗ 
warben, in eine gemeinſchaftliche Kaffe, und naͤreten 
ſich davon. Sie teilten ihre Zeit ein in Andacht und 
Arbeit. Sie hatten die ſtrenge und beſchwerliche Sit⸗ 
renlehre des Ammonii von der Sele; die Selen leben 
im Körper wie im Zuchthauſe, weil fie gegen Gott et⸗ 
was verbrochen. Wer wieder heraus wil, der mus 
ſeine Sele reinigen das iſt, die Suͤnde tödten, feine 
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$eib fo viel martern, als er immer kan. Wer das 
thut, der kan verſichert fein, daß, wenn fein Leib ſtirbt, 
feine Sele gleich zu Gott auffaren verde. Wer das 
verſäumt, der mus noch nach feinem Leben eine Reini⸗ 
gung in einem recht ſubtilen aetheriſchen Feuer aus⸗ 
ſtehen. Die Abſicht alſo ihrer Lebensart war dieſe, 
ihre Selen in dieſem Leben ſo zu reinigen, daß ſie nach 
ihrem Leben keine neue Reinigung ausſtehen duͤrften. 
Daher zuͤchtigten fie ihren eib, faſteten oft, geiffelten, 
Fafteieten ſich. Von dieſen Cönobiten ſind endlich die 
Kloſter entſtanden. In dem erſten Zeiten hatten ſie 
ſchlechte Huͤtten. Sie aſſen und ſchliefen miteinander; 
und hatt einenen Aufſeher, der ſie regierte, und den ſie ſich 
ſelbſt waͤlten. Das war insgemein ein alter Maun, 
den fie in der ſhriſchen Sprache Abba, das iſt Vater 
nanten. Daher komt der Name Abt. Er ward von 
allen, die in der Geſelſchaft lebten, ſehr geehrt. Der 
kann faßte eine Regel ab, wornach ſich ſeine Bruͤder 
richten ſolten. Jede Geſelſchaft von Aſceten machte 
ſich Regeln. Güter hatten fie nicht. Die Guͤter ſind 
erſt im fuͤnften Jarhundert aufgekommen. Von die⸗ 
fen beiden Arten der Mönche, iſt eine dritte Art ent⸗ 
ſtanden, die hieſſen Sarabaiten. Was dieſes Wort 
bedeute, weis man nicht, man kan ſich aber doch ei⸗ 
nen Begrif von ihnen machen. Es waren Moͤnche, 
die gleichſam das Mittel zwiſchen den Eremiten und 
Cbnobiten hielten. Sie lebten nicht ganz abgeſondert, 
aber doch nicht in einer Geſelſchaft, und unter der 
Aufſicht eines Abba. Es waren Mönche, deren zwei 
oder drei ſich hie und da zuſammen thaten, und ohne 
Regel lebten. Sie waren eben nicht allemal in den 
Einöden, ſondern auch in den Städten, und kamen 
hervor, wann es ihnen gefiel. Endlich teilte man 
dieſe laufende Mönche, und dieienigen wurden Gyro⸗ 
2 vagi 
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vagi genennet, die eben ſo lebten als die Aſeeten, aber 
dabei bald in gröffern, bald in kleinern Geſelſchaften 
von einem Orte zum andern gingen und bettelten. 
Sie blieben an keinem Orte uͤber drei oder vier Tage, 
weil ſie darin ihre Busuͤbungen ſezten, daß ſie keine 
bleibende Staͤte haͤtten. Es waren insgemein loſe 
Vogel und Betruͤger, die viel Unordnungen und 
Straſſenraͤubereien begingen. Sie waren auch ordent⸗ 
liche Reliquienkraͤmer, liefen auf die Doͤrfer, hatten 
einen Beutel mit Knochen, und verkauften ſie den 
Bauren. Andere von dieſen Moͤnchen gaben vor, 
und bildeten den Bauren ein, daß ſie die boten Gei⸗ 
ſter und den Teufel vertreiben, und daß fie wiſſen koͤn⸗ 
ten, ob ſelbige in den Haͤuſern wären). oder nicht, und 
fie vermögend wären heraus zu iagen. Die Biſchofe 
machten Geſeze gegen ſie; allein es waͤrete lange, ehe 
man ſie ausrotten konte. Nach dem ſiebenden Jar⸗ 
hundert ſieht man von ihnen in den Morgenlaͤndern 
keine Spur mehr. Aber im neunten und zehnten Jar⸗ 
hundert waren noch viele von ihnen in Europa. Die 
Eremiten und Coͤnobiten find noch, ſo wol in den Mor⸗ 
gen: als Abendlaͤndern, uͤbrig. Der Berg Libanon 
ſtekt vol von Eremiten und Klöſtern, imgleichen der 
Berg Athos in Macedonien. er 
„Die alten Mönche blieben viele hundert Jare nach 
einander ein Teil des Volks oder der Glaͤubigen. Im 
fuͤnften, ſechſten und noch im ſiebenden Jarhundert 
waren fie noch keine Geiſtliche. Allein fie erlangten 
doch nach und nach ein gröfferes Anſehen. Durch ih⸗ 
ren ſtillen Wandel waren ſie ehrwuͤrdig und beliebt, 
und da das war, war es ihnen ſehr leicht, unter der 
Geiſtlichkeit aufgenommen zu werden. Als die Mine 
che Güter bekamen, und reich waren, begehrten ſie 
noch mehr, zur Geiſtlichkeit erhoben zu werden. Im 
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fiebenden Jarhunderte find ſie erſt zu den Zeiten des 
heiligen Benedikti zu Geiſtliche geworden, muſten 
eine gewiſſe Steuer einlegen, und die römiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe haben dadurch ihren groſſen Reichtum bekom⸗ 
men. Die erſten Moͤnche legten ferner keine Geluͤbde 
ab, daß fie bei der Lebensart, die fie erwaͤlten, beſlaͤn⸗ 
dig bleiben wolten. Dieſe find zuerſt zu den Zeiten Bes 
nedikti in Europa aufgekommen. In den alten Zeiten 
verſprach zwar der, der ein Cönobit war, feinem Vor⸗ 
geſezten, daß er dabei bleiben wolte; aber von den 
Geluͤbden der Keuſchheit und Armut wuſte man nichts. 
So, wie ein Afee der nicht zuſt hatte ein After zu 
bleiben, wiederum ein anderer Ehriſt werden konte: 
ſo war es mit dieſen Mönchen beſchaffen. Darin find 
alſo die heutigen Mönche ungemein weit von den alten 
unterſchieden. Wer izt ein Mönch wird, mus ein 
Mönch bleiben, wo er nicht vom Pabſt Diipenfation 
erhaͤlt; und izt werden die Geluͤbde der Armut, Keuſch⸗ 


heit und des Gehorſams abgelegt. Die alten und er⸗ 


ſten Mönche waren auch fo nicht eingeſchloſſen, als 
die neuern Moͤnche; ſondern konten freie Herren heiß 
ſen. Izo hat, ſonderlich in den Kloͤſtern, die refor⸗ 
mirt ſind, die Klauſur ſtat. Aber, was am meiſten 
zu merken; die alten Mönche hatten keine Güter, 
und die Eremiten und Cönobiten arbeiteten mit ihren 
Haͤnden. Es bettelten die alten Mönche nicht, ſon⸗ 
dern fie lebten unter der Auſſicht ihres Vorgeſezten, 
in einer ſtrengen Zucht, und ihr ganzes deben war in 
Beren und Arbeiten eingereilet. Es waren gewiſſe 
Stunden zum Gebet ausgeſezt, in denen ſie zuſam⸗ 
men kamen, und den Gortesdienſt abwarteten. Die 
uͤbrige Zeit ward zur Arbeit angewandt, und fie muß⸗ 
ten ihr Brod verdienen. So bleibt es noch in den 
morgenlaͤndiſchen Kloͤſtern; die wiſſen von dem higen 
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bequemlichen Mönchsleben nichts, und muͤſſen in den 
umliegenden Gegenden kuͤmmerlich ihr Brod ſuchen. 
Die, welche in ſolchen Gegenden wonen, wo der Acker 
kan gebauet werden, muͤſſen den Acker bauen. Es 
ward in den erſten Zeiten kein Moͤnch aufgenommen, 
der nicht arbeiten konte, damit ſein Fleis der ganzen 
Verſamlung zu ſtatten Fame; Dis hat aufgehoret, 
nachdem die Mönchereich geworden. Nachdem man 
gemeinet hat, daß ihr Gebet groſſen Nuzen habe, und. 
ſie die rechten Arme waͤren, haben ſie Guͤter bekom⸗ 
men. Und nachdem ſie dieſe bekommen, haben ſie 
ein fehr bequemes Leben eingefuͤrt. i 

Endlich iſt noch zu merken, daß alle Mönche 
Aſceten waren, das iſt, ſie enthielten ſich vom 
Wein, Fleiſch, und narhaften Speiſen. Sie lebten 
von Wurzeln, Hülſen und andern unnarhafren Fruͤch⸗ 
ten, trunken Waſſer, und enthielten ſich aller Be⸗ 
quemlichkeiten, die die andern Menſchen genoſſen. Alle 
nachherige Stifter der Moͤnchsorden haben anfaͤnglich 
eben ſolche Ordnung eingefuͤrt; allein es iſt nicht das 
bei geblieben, die iezigen Mönche in den Abendlaͤn⸗ 
dern ſind von den Regeln ihrer Stifter gröftentheils 
abgewichen. In den morgenlaͤndiſchen Gegenden 
ſind die Moͤnche lange nicht fo: verdorben worden 
Die Mönche in Syrien und Egypten, oder in Aſia 
und Afrika gehoͤren noch zum Volk, obgleich die Ael⸗ 
teſten und Biſchöfe aus ihnen gewaͤlet werden. Sie 
fuͤren bis izo das Leben der Aſceten, einen ſtrengen 
Wandel, faſten uͤberaus viel, und enthalten fich vom 
Fleiſch und Wein. So leben noch die ruſſiſchen 
Mönche; allein die haben den Brandtewein unter ſich 
eingefürt, und der verdirbt alles. Auch herſcht die 
Faulheit unter ihnen. Der Biſchof aber wird doch 
aus ihnen noch erwaͤlet. ö 9, 
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Die Nonnen ſind etwas ſpaͤter aufgekommen als 
die Moͤnche. Man ſieht ſchon in dem dritten Jar⸗ 
hundert Geſelſchaften der Mönche. Allein Geſelſchaf⸗ 
ten der Nonnen ſieht man nicht eher, als gegen das 
Ende des vierten Jarhundertes, und in Europa haben 
ſie ſich ſehr ſpaͤt ausgebreitet. Die Nonnen ſind 
nichts anders als Nachfolgerinnen der erſten Aſcetin⸗ 
nen oder Jungfern und Witwen. Sie lebten eine 
geraume Zeit in den Haͤuſern ihrer Anverwandten 
einzeln. Allein da die Mönchs⸗Kollegia allenthalben 
eingefuͤret worden, amten ſie den eonchen nach, und 
richteten eben ſolche Geſelſchaften auf, waͤleten ſich 
eine Vorſteherin, und lebten eben ſo. In Italien 
entſtand das erſte Kloſter von Nonnen, in welcher 
Stadt es geweſen, iſt ungewis. Die Mailänder be⸗ 
haupten, daß bei ihnen der heilige Ambroſius das 
erſte Jungfern⸗Kloſter errichtet. Die Veronenſer 
behaupten, daß bei ihnen Zeno ein Kloſter angeleget. 
Rom behauptet es auch. Kurz man iſt darin einig, 
daß vor dem vierten Jarhundert keine Nonne geweſenz 
daß ſie zuerſt in Italien eine Geſelſchaft errichtet; und 
daß es ſehr tugendſam zugegangen. Aber darin iſt 
man ſtreitig, wo und an welchem Orte die erſte Ge⸗ 
ſelſchaft von Jungfern errichtet worden, und der Streit 
wird nicht können ausgemacht werden. Dieſe Jung⸗ 
fern Geſelſchaft muſte aber in vielen Stuͤcken von den 
Mönchen unterſchieden bleiben. Sie ward nicht in 
der Wuͤſte angelegt; ſondern ſie blieben nahe an der 
Stadt, oder in den Städten. In der Einſamkeit 
waͤre es nicht angegangen. Es iſt auch bekant, daß 
unter ihnen die Ordnungen und Klaſſen nicht waren. 
Man hatte keine Eremiten, Sorabaiten, und Gyro⸗ 
vagos. Man hatte blos ſolche, die unter der Aufſicht 
eines Vorſtehers lebten. Es waren zwar Kleusne⸗ 
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rinnen unter ihnen; aber die wurden nicht weit von 
den Klöſtern entfernet, und ſind erſt ſpaͤt entſtanden. 
Sie wolten ſich auch von dem Fleiſch und Mein nicht 
enthalten. Man muſte ſich in vielen Stuͤcken nach 
den Schwachheiten des Geſchlechts richten. Dieſes 
iſt es, was ich uͤberhaupt und insgemein von dem 
Urſprunge der Mönche und Nonnen zu ſagen habe. 
In Europa hat ſich der Zuſtand derſelben ſehr veraͤn⸗ 
dert, nachdem der heilige Benediktus eine neue Regel 
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Der zweite Abſaz. 
Von 
den Vorſtehern und Bedienten der alten 
und erſten Gemeinen. 

De Vorſteher und Geſezgeber der erſten Ge⸗ 
meinen zu Jerufalem, wornach ſich hernach 

alle andere richteten, waren die zwölf Apoſtel, die 
noch alle zugegen waren, und zuſammen die Aufſicht 
hatten. Sie bedienten ſich ihrer Gewalt, Verord⸗ 
nungen zu machen, und Geſetze zu geben, mit einer 
groſſen Klugheit und Beſcheidenheit. Alles, was ſie 
einfuͤrten und verordneten, geſchahe mit Zuſtimmung 
der Gemeinen. Einige ihrer Geſeze wurden von 
den Juden geborgt und hergenommen, andere nach 
den Umſtaͤnden einer iedweden Gemeine hinzuge⸗ 
than. Nach und nach gingen ſie weg, und verteilten 
ſich durch die ganze Welt auf Befel Ehriſti. Es blieb 
nur Jakob der Aeltere zu Jeruſalem, welcher alſo die 
Aufſicht allein bekam. Unter den Apoſteln ſtanden 
die Aeltſten, dergleichen die Gemeine zi Jeruſalem 
gehabt, Apoſt. 15. Wenn ſie eingeſuͤrt worden, iſt 
dunkel. Es iſt glaublich, daß es gleich nach der Him⸗ 
melfart Ehriſti geſchehen. Es waren angeſehene Maͤn⸗ 
ner, welche von den Apoſteln mit Zuſtimmung der 
Gemeine ernant wurden. Dieſe waren nach den 
Apoſteln die einzige Art der Vorſteher, welche 
die allererſten Gemeinen hatten, und die ie 
volkommen gleich waren. Die Apoſtel brauchen war 
das Wort Biſchof; aber man ſiehet deutlich aus 1 er 
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mothe 3 daß Paulus einen Aelteſten dadurch vers 
fanden; und daß zur Zeit der Apoſtel die beiden 
28 orte Epiſcopus und Presbyter als sleichgüftige 
Ausdrucke angeſehen, und den eigentlichen Lehrern 

der Kirche ohne Unterſcheid beigeleget worden. Das 
Wort Presbyter, Velteſter, iſt aus der luͤdiſchen 
Sprache hergenommen. Es zeigte nicht ſo wol das 
Alter einer Perſon, als die Würde und Ehre an. Es 
waren zwar meiftenteils Alte, beiarte Leute, allein 
man ſiehet doch, daß auch iunge Leute darunter ge⸗ 
weſen. Timotheus war fonder Zweifel ein Presby⸗ 
ter; dieſes war aber ein iunger Mann. Ob die erſten 
Aelteſten zu Jeruſalem gelel hret, und was fie ſonſten 
fuͤr ein Amt gefuͤret haben iſt dunkel. Zu Jeruſalem 
konten ſie damals noch nicht wol gelehrt haben, da ſie 
noch ſelbſt ungelehrte Leute waren. In den folgenden 
Zeiten aber lehreten die Aelteſten, und man keilte ſie 
ein in die regierende und lehrende. Dieſe Einteilung 
hat Grund. Aus 1 Timoth. 5, 1 iſt klar, daß 
nicht alle Aelteſten in den aͤlteſten Zeiten am Wort 
und der Lehre gearbeitet, ſondern daß auch einige das 
Lehramt nicht gefuͤret haben. Alle Aelteſten waren 
nicht geſchikt zu lehren; daher wurden einige zu an⸗ 
dern Geſchaͤften gebraucht. Einige muſten vieleicht 
Kranke beſuchen „andere Kinder unterweiſen, und 
andere, der Gemeine nuͤzliche Geſchaͤfte uͤbernemen ꝛc⸗ 
und das waren die regierende Aelteſten. 

Unter den Aelteſten ſtanden die Diener der Ge⸗ 
meine, oder die Diakoni, die teils zur Aufſicht 
und Pflege der Armen bei allen Gemeinen verordnet 
waren, teils allerhand. andere Dinge beim Gottes⸗ 
dienſt verrichteten. Dieſe wurden gleich beſtellet, 
als die Gemeine geordnet war. Es wird insgemein 
geglaubet, daß die ſieben Maͤnner, deren Fang 
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6, 1 Lc. gedacht wird, die erſten Diakoni in der ers 
ſten Kirche geweſen. Dis iſt aber ein Irtum. Man 
findet ſchon vorher Spuren. Den erſten Beweis 
gibt die Geſchichte des Ananias und Sapphira, 
Apoſtg. 5, dieſe entwendeten einen Teil des Geldes 
von ihrem Acker, und wolten doch den Apoſtel bere⸗ 
den, daß ſie alles Geld in die Almoſenkaſſe gebracht 
haͤtten. Petrus beſtrafte das Verbrechen mit ihren 
Tod. Hierauf traten die Juͤnglinge hinzu, und be⸗ 
gruben ſie, ohne Zweifel in den an das Haus ſtoſſen⸗ 
den Garten. Dieſe Jünger waren ohnſtreitig Dias 
koni der Gemeine. Sonſt kan kein Menſch ſagen, 
woher dieſe Juͤnglinge ſo gleich zugetreten ſind. Man 
mus ſich vorſtellen, daß die Begebenheit zu der Zeit 
geſchehen ſei, als die Gemeine zum Gottesdienſt per⸗ 
ſamlet war. Petrus war nicht allein, es waren Dia⸗ 
koni bei ihm. Ananias und Sapphira fanden ſich 
nun in die Verſamlung ein, legten ihr Geld zu den 
Fuͤſſen der Apoſtel, welche von ihrem Ueberflus etwas 
zum Beſten des Armen anwenden ſolten. Sie brach⸗ 
ten beim Anfang des Gottesdienſtes ihr Geld, um 
die Gemeine zu ermuntern. Da ſie nun beſtraft wur⸗ 
en, waren die Diakoni gleich zugegen, und traten zu. 
Ein anderer Beweis iſt dieſer. Der Streit uͤber 
die Austeilung der Almoſen kam unter den allererſten 
Ehriſten daher, weil die Almoſenpfleger partheiiſch 
waren. Es muͤſſen alfo ſolche deute da geweſen fein. 
Die Juden, die zu Jeruſalem das Chriſtentum an⸗ 
genommen hatten, teilten ſich in eingeborne, und 
auslaͤndiſche. Die lezten wurden Helleniſten ges 
nant, Griechen. Dieſe hatten eine geheime Feind⸗ 
ſchaft gegen einander. Die Juden im gelobten Lande 
hielten ſich vor heiliger, weil man es vor ein heiliges 
Land anſahe, als die andern, ſo auf einem Be 
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Lande lebten. Aber dieſe duͤnkten ſich eben ſo heilig 
und vornehm als die inlaͤndiſchen; daher kam der 
Streit uͤber die Austeilung der Almoſen. Die Aus⸗ 
teiler waren inlaͤndiſche oder hebraͤiſche Juden, und 
verfuren parteiiſch in Uebergehung der auslaͤndiſchen 
griechiſchen Witwen und Armen. Die Griechen klag⸗ 
ten daruͤber bei dem Apoſtel. Es iſt alſo klar, daß 
die Kirche zu Jeruſalem ſchon, ehe die ſieben erwaͤlet 
worden, Diener und Almoſenpfleger gehabt habe. 
Die Apoſtel werden die Almoſen nicht ſelbſt ausgetei⸗ 
fet haben; ſonſt wuͤrde die Parteilichkeit auf die Apo⸗ 
ſtel fallen. Dieſe Unruhe gab Anlas, daß ſieben 
Diakoni, nicht vor die ganze Gemeine; ſondern nur 
vor die auſſer Palaͤſtina geborne Juden, beſtellet 
wurden, welches ihre Namen zeigen. Sie waren 
alle Griechen. Die Juden aber in Palaͤſtina fuͤreten 
lauter hebräifche Namen. Nachdem die Diakoni ges 
ſezt waren: ſo ward die Gemeine eingeteilet in die ein⸗ 
geborne und auslaͤndiſche Juden. Jede Partei harte 
ihre beſondere Diakonen, und bekam eigene Aelteſten. 
In den meiſten Gemeinen richtete man hernach ſich 
nach dem Beiſpiel der Gemeine zu Jeruſalem; weil 
fie als die Mutter⸗ Kirche angeſehen ward, deren 
Tochter die uͤbrigen waͤren. Daher ſezten ſie nur 
fieben Diakonos, weil nur ſieben in der Apoſtel⸗ 
geſchicht ſtunden. Da dieſe nicht zureichten, muſte 
man Unterdigkonos einfuͤren. Zu dieſen geſelleten 
ſich die Diakoniſſinnen, oder Witwen, die nach 
der Verordnung Pauli nicht unter ſechzig Jaren durf⸗ 
ten angenommen werden, und die in den morgenlaͤn⸗ 
diſchen Gemeinen wegen des weiblichen Geſchlechts 
ſehr nötig waren. Sie muſten den Weibern dienen, 
fie zum Chriſtentum bekeren helfen, alſo gleichſam 
Lehrerinnen ihres Geſchlechts ſein; bei der Taufe ſie 
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entkleiden; Kranke ihres Geſchlechts warten und pfle⸗ 
gen; Aufſicht uͤber die armen Weiber, und uͤber die 
Auffuͤrung ihres Geſchlechts haben. Sie muſten ſich 
nach ihren Umſtaͤnden erkundigen; ihr Verhalten den 
Biſchöfen und Aelteſten uͤberbringen, und deren Er⸗ 
manung und Vorſchriften denen Weibern bekant mas 
chen. Wenn die Biſchöfe und Aelteſten mit ſelbigen 
zu ſprechen verlangten, muſten ſie ſolche begleiten, 
und der Unterredung beiwonen. In den abendlaͤndi⸗ 
ſchen Gegenden hat man ſie nicht gebraucht, den es 
iſt ein freier Umgang deſſelbigen Geſchlechts, und der 
Wolſtand anders beſchaffen. 


§ 2. 


Da die Gemeinen gröſſer wurden, und ſtark an⸗ 
wuchſen, konte es bei dieſer erſten Einrichtung nicht 
bleiben. Die weitlaͤuftigen und zalr . Gemeinen 
erforderten viele Aelteſten, Diakonen und Diakoniſſin⸗ 
nen. Unter ſo vielen Perſonen, die alle einerley 
Rechte hatten, konte ohnmoͤglich eine Einigkeit und 
eine Ordnung erhalten werden, wo nicht einer zum 
ne derſolben geſetzet würde, der fo wol die Aelte⸗ 
ſten als Diakonos regierte, und einem ieden dasienige, 
was er thun ſoſte, vorſchriebe. Daher ward ſchon 
vor dem Ausgang des erſten Jarhundertes, und noch 
zu Lebzeiten Johannis dieſe Veranderung getroffen, 
und einer von den Aelteſten über die uͤbrigen erhöhet. 
Dieſer Vorſteher der Aolteſten und Diakonen wurde 
erſtlich ein Engel genennet, welches Wort man dem 
Anfehen nach von den Juden geborgt, die die Lehrer 
der Synagogen Engel der Synagogen genant haben. 
In der Offenbarung Johannis ſieht man zuerſt eine 
deutliche Anzeige von dieſen Vorſtehern. Der Erloͤſer 
laͤßt Briefe an die ſieben Gemeinen von Aſia on 
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Einer ieden Gemeine wird ein Engel gegeben. Daß 
keine eigentliche Engel gemeinet werden, iſt aus den 
Briefen deutlich. Es werden ihnen alle Unordnun⸗ 
gen in der Gemeine beigemeſſen, und ſie werden 
ermanet, ſie beſſer zu ordnen. Sie werden gelobt, 
wenn ſie etwas gut geordnet. Mit der Zeit ward 
dem Vorſteher der Aelteſten und Diakonen der 
Name eines Biſchofs oder Aufſehers gegeben. 
(ein wo und an welchem Ort der erſte Biſchof 
ernennet worden, und ob die Apoſtel dieſe Ordnung 
ſelbſt gemacht iſt ganz dunkel. Es iſt aber ungemein 
wahrſcheinlich, daß der erſte Biſchof bei der Gemeine 
zu Jeruſalem geſezet worden, welche aus vielen tau⸗ 
ſend Perſonen beſtund; und daß alle übrige Gemeinen 
ſich darnach gerichtet haben, als welche in den erſten 
Zeiten die Gemeine zu Jeruſalem zum Muſter und 
Vorbild annahmen. Bei dem Anfange des zweiten 
Jarhundertes war keine Gemeine mehr, die nicht ei⸗ 
nen ſolchen Obervorſteher hatte; der den ganzen ge⸗ 
meinſchaftlichen Gottesdienſt beſorgte, und die dahin 
gehörigen Handlungen ſelbſt verrichtete; der die Auf⸗ 
ſicht der ganzen Kirche, ſowol der gemeinen Glieder, 
als ſonderlich der Geiſtlichkeit hatte, nebſt der Gewalt, 
über derſelben Verhalten Verordnungen zu machen, 
und daruͤber zu halten. Dieſer Biſchof war alſo der 
eigentliche Lehrer der ganzen Gemeine, der ſelbſt pre⸗ 
digen, ſelbſt taufen, und alle die uͤbrigen Dinge ver⸗ 
richten muſte, die ein Lehrer oder Vorſteher der Ge⸗ 
meine beobachten muß. Weil aber dieſer Biſchof 
nicht alle dieſe Dinge allein beſtreiten konte: ſo hatte 
er die Macht, einen Teil ſeiner Pflichten ſeinen Pres⸗ 
bytern aufzutragen, und einem jeden dieienige Stelle 
anzuweiſen, die er in der Gemeine bekleiden ſolte. Es 
konte der Biſchof den ernennen, der die Katechumenen 
im 
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im Chriſtentum unterrichten, den, der aufs Land ge⸗ 
hen, und die Chriſten ſtaͤrken und lehren, den, der in 
feinem Namen lehren, taufen, und das Abendmahl, hat⸗ 
ten ſolte. Alles kam auf den Biſchof an. Da als Bi⸗ 
ſchoͤfe geſezt waren, verloren ſowol die Presbyteri als 
Diakoni nicht wenig von ihrem vorigen Anſehen und 
Rechten. Der Biſchof zog ſehr viele Dinge an fi, die 
die vorhero frei von den Aelteſten und von den Diako⸗ 
nen waren verwaltet worden. Sie hatten nun nichts 
mehr zu thun und zu verrichten, als was ihnen das 
Haupt der Gemeine oder der Biſchof auftragen wolte. 
Im dritten Jarhundert muſten ſich die Presbyteri in 
allen Stuͤcken nach dem Sinn des Biſchofs richten. 
Sie hatten nicht einmal mehr das Recht zu ſtimmen. 
Zulezt behielten ſie nicht mehr als die Austeilung der 
Sakramente. Die Diakoni waren, ehe Biſchöfe ka⸗ 
men, Diener der Gemeine, oder ſie waren allein den 
Befelen der Gemeine unterworfen. Allein, da Bi⸗ 
fchöfe kamen, wurden fie vielmehr Diener der Biſchöfe. 
Dieſe Bifchöfe nahmen ihnen die Rechte die fie gehabt. 
Sie hatten vorher Armengelder eingenommen und 
nach Gefallen ausgeteilt; Allein die Biſchofe zogen 
dieſes Recht an ſich, und die Diakoni hatten nichts 
davon, als das Geld hin zutragen. Sie muſten auch 
auf Befel der Biſchöfe allerhand Dienſte übernehmen, 
Sie muſten bei der Kommunion aufwarten; die Schla⸗ 
fende in der Kirche aufwecken; den Kelch und das Brod 
herumtragen; an der Kirchthuͤre ſtehen, und zuſehen, 
daß kein Verbannter hineinginge; die Gaben der 
Glieder der Kirche, die allezeit ein Opfer mitbrach⸗ 
ten, in Empfang nehmen, ſelbige zum Altar bringen, 


und die Namen derer, die fie gebracht, dabei anzei⸗ 
d 


gen u. dgl. Und fo muſten fie als Diener den Biſchöͤ⸗ 
fen in allem allein zu Geboce ſtehen. 0 
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Der Zuſtand der erſten Geffen mußte noch 
mehr in Anſehung der Vorſteher und der Bedienten 
verandert werden. Da die Gemeinen nun nicht nur 
in den Städten ſehr ſtark anwuchſen; ſondern auch 
auſſer den Staͤdten auf denen Doͤrfern und in den klei⸗ 
nen Städten und Flecken ſich ansbreiteten. Die Ge 
meinen in den Städten arbeiteten an der e 
der Gemeine Chriſti auf dem Lande. Alle Gemeinen 
der erſten Zeiten find in groſſen volkreichen Städten 
angelegt worden. Die Apoſtel predigten das Evan⸗ 
gelium nicht auf dem Lande und Doͤrfern; ſondern ſie 
e = anſehnlichſten und vornehmſten Staͤdte 
aus. r den Beweis ſehen wil, darf nur die Apo 
see leſen. Paulus predigte nie auf den Doͤr⸗ 
fern. Er predigte zu Rom, Korint, Epheſus ꝛc. 
Man kan eben dieſes aus ſeinen Briefen ſehen. Sie 
ſind alle an groſſe Gemeinen in den Staͤdten abgeſand. 
Die Urſache „weswegen die erſten Gemeinen in groſ⸗ 
ſen Staͤdten angelegt worden war, damit das Evan⸗ 
gelium deſto leichter und geſchwinder moͤgte ausgebrei⸗ 
tet werden. Wenn die Apoſteli in kleinen Städten und 
auf den Dörfern geprediget hätten ſo wuͤrde es ſehr 
lange gehalten haben, bis das Evangelium geprediget 
und ausgebreitet worden. Aber von Rom, Epheſus ꝛc. 
konte ſehr leicht das Evangelium durch die Kaufleute 
weiter gebracht werden. Auch die Gemeinen bemuͤ⸗ 
heten ſich hernach, in den umliegenden Gegenden, 
auf den Dörfern und kleinen Städten das Evange⸗ 
lium fort zu pflanzen. Jeder Biſchof ſchikte einen Ael⸗ 
teſten aus, Gemeinen zu ſamlen, und es gluͤkte. 
Die Landgemeinen blieben dem Biſchof in der Stadt 
unterworfen. Sie hielten ihn vor einen geiſtlichen 
Vater, und fie hieſſen filiae, Tochter. Dieſer ur 
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iſt noch uͤbrig. Die kleinen Gemeinen werden Fi⸗ 
lial⸗Kirchen, die Kirche, wozu dieſe kleinen Gemei⸗ 
nen gehoren, die Mutter⸗Kirche, oder malen ‚ges 
nant. Da dieſe kleinen Gemeinen, die unter der 
Aufſicht des Biſchofs waren errichtet worden, unter 
feiner Gemeine blieben; ſo entſtunden daraus die Dibe⸗ 
ceſen. Wen nun ein ſolcher Biſchof viele Gemeinen 
angelegt hatte; ſo bekam er eine groſſe Diveces. Wo 
er aber nicht viele an fich bringen konte, fo blieb feine 
Dioeces klein. Da die Gemeine ſo angewachſen war, 
brauchte man neue Geiſtliche in den kleinen Gemei⸗ 
nen, und auch neue Bediente bei der groſſen Mutter⸗ 
gemeine. Denn da ſie eine Murter von andern gewor⸗ 
den: fo hatte der Biſchof weit mehr Perſonen nötig, 

die Gemeine zu verwalten. Die Landgemeinen, die 
in den kleinen Städten, Flecken und Dörfern ange⸗ 
legt waren, erforderten mehr Geiſtliche als die Pres⸗ 
byter und Diakonen in der Stadt. Es muſten unter 
ihnen beftändige dehrer und Aafſeher fein. Die neuen 
Geiſtlichen, welche die Gemeine auf dem Lande und 
in den kleinen Staͤdten verwalten ſolten, wurden 
Chorbiſchöfe oder Landbiſchöfe genant. Man fies 
het fie ſchon im zweiten Jarhundert. Es waren Geiſt⸗ 
liche, die weder Biſchöfe noch Aelteſten waren; ſon⸗ 
dern das Mittel zwiſchen den Biſchoͤfen und Aelteſten 
geichſam hielten. Ein eigentlicher Biſchof hatte nie⸗ 
mand uͤber ſich. Er war niemand unterworfen; ward 
von ſeiner Gemeine gewaͤlt; und war das Haupt der⸗ 
ſelben. Allein der Ehorbiſchof war dem Biſchof in den 
Staͤdten unterworfen, und ward von demſelben regiert, 
und geſezt. Der Biſchof waͤlete allein einen von ſei⸗ 
nen Aelteſten, und ſezte ihn zum Chorbiſchof. Die⸗ 
ſer Landbiſchof konte nicht alle Dinge verrichten, die 
von dem Biſchof in der Stadt verrichtet wurden. Er 
kon⸗ 
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konfirmirte nicht. Er taufte zwar, aber die Konfir; 
mation blieb bei dem Stadtbiſchof. Er ordinirte auch 
keine Presbyteros; ſondern nur blos Diakonos; und 
wenn ein Aelteſter auf dem Lande nötig war: fo muſte 
derſelbe in der Stadt von dem Biſchof eingeweihet wer⸗ 
den. Er konte mehr Dinge nicht thun; und uͤberall 
war er der Gewalt des Biſchofs unterworfen. Ein 
Chor⸗ oder Landbiſchof war aber gröffer als ein Press 
byter in der Stadt, als welcher kein gewiſſes Amt hatte, 
und nur das that, was ihm vom Biſchof auferleget 
war. Dahingegen hatte der Chorbiſchof eine beſtaͤn⸗ 
dige Gewalt, alle Amtshandlungen zu verrichten, und 
durfte nicht erſt auf die Vollmacht des Biſchofs war⸗ 
ten. Er taufte alſo ſtets, ohne daß er vorher Vol⸗ 
macht und Befel erhalten muſte. Er ihat alles, was 
in der Stadt der Biſchof that. Er predigte, betete, 
nahm die Oblationen, und teilete ſie aus. Er gab 
auch oͤffentliche Brieſe, ſonderlich Erlaſſungs⸗ und Frie⸗ 
densbriefe. Er wonete den Kirchenverſamlungen bei, 
nicht nur in Abweſenheit ſeines Biſchofs, als Gevol⸗ 
machtigter und Abgeſchickter; ſondern auch in feinem 
eigenen Namen, und hatte oft Siz und Stimme. 
Daher kommen in den Unterſchriften des Nieeniſchen 
Koncilii einige Chorbiſchöfe ſolcher Dioͤceſen vor, deren 
Biſchoͤfe zugegen geweſen. Dieſe Chorbiſchoͤfe wur⸗ 
den nach und nach fetter, reicher und vornehmer. Da 
die Gemeinen ſtaͤrker wurden, wuchſen auch ihre Eins 
kuͤnfte. Daher ſieht man, daß ſie ſich almaͤlig den 
Bifchöfen entziehen wolten. Die Koncilia machten 
aber allerhand Verordnungen, und wieſen ſie zum 
Gehorſam gegen die Bifchöfe an. Da ſie es doch end» 
lich zu arg und beſtaͤndig Haͤndel machten: ſo wurden 
an den meiſten Orten die Ehorbiſchoͤfe abgeſchaft. Die 
morgenlaͤndiſche Chriſten fuͤreten im vierten Jarhun⸗ 
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dert ſtat der Ehorbiſch bfe andere Geiſtliche ein, die in 
ihrer Sprache Herumreiſende genennet wurden. Sie 
hieſſen Periodeuten, weil fie zu gewiſſer Zeit nur ihr 
Amt verrichteten. Sie hieſſen auch Viſitatores von 
ihrem Amt. Ihr Amt beſtand nicht in einer Selſorge, 
oder in eigentlichen gottesdienſtlichen Verrichtungen 
auf dem Lande; fondern in Unterſuchung des Verhal⸗ 
tens anderer Lehrer und Glaͤubigen. Sie hatten einen 
gewiſſen Diſtrikt, daruͤber ſie eine Infektion verwal⸗ 
teten. Da dieſe geſtiſtet waren, hoͤrten die Chorbi⸗ 
ſchöfe von ſelbſten auf, und in den Kirchen, wo ſie ein 
gefuͤret worden, Hub nach dem vierten Jarhundert gar 
keine geweſen. In unſern Zeiten find ſie in Aſia und 
Afrika übrig „die aber nach den Bifchofen ſich richten 
muͤſſen. Dieſe Veraͤnderung der Geiſtlichen entſtund 
aus der Ausbreikung der Gemeinen aufdem Lande. 

1 Veraͤnderungen entſtunden in den Staͤd⸗ 
ten, da die Gemeine ſich vermerete. Anfangs waren 
nur in den Staͤdten kleine Gemeinen, die in einem 
Hauſe und Orte ſich verſamlen konten. Aber nach 
und nach wurden fie. viel ſtaͤrker und gröſſer; und da 
das geſchehen, wuchſen auch ihre Einkuͤnſte. Die 
Biſchoͤfe, Aelteſten und Diakoni hatten mehr einzu⸗ 
nehmen als vorhero. Da ſie mehr Einkuͤnfte En 
bekamen fie Mut, wurden almaͤlig bochandriger und 
zugleich vornehmer, und alſo ganz andere Leute als 
vorher. Daraus entſtund dieſe Folge. Die Presby⸗ 
teri, da ſie mehr Einkünfte bekamen, fingen an, ein 
beſonderes Kollegium zu formiren, und ein Haupt zu 
ernennen, der das Kollegium regierte. Dieser hies 
Archipresbyter oder Oberaͤlteſter, und war mehr 
als die uͤbrigen Presbyteri. Da ſie ein Kollegium 
f formirten, und ein eigenes Haupt hatten: ‚fo veraͤn⸗ 
derte ſich ihr Zuſtand in vielen Stuͤcken. Sie blieben 
zwar 
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zwar dem Biſchof unterworfen; aber da ſie ein Kolle⸗ 
gium hatten, hatten ſie auch die Macht ſich zu verſam⸗ 
fen, und die Dinge zu uͤberlegen, die zum Beſten der 
ganzen Kirche gereichen. Wenn alſo etwas vorging, 
daß denen Presbytern nachteilig ſchiene , oder ſie auch 
neue Rechte verlangten, verſamleten fie ſich machten 
ein Konkluſum, und trugen es der Gemeine vor. Aus 
dieſem Kollegio entſtunden noch mehr Dinge. Sie 
bekamen Geſeze, einen Schaz oder Kaſſe ꝛc. Sie nah⸗ 
men ſich der Witwen der Aeiteſten inſonderheit an, 
und ſorgten vor deren Kinder. Allein alles geſchahe 
unter der Aufſicht der Biſchofe. Es war, wie izt bei 
den Biſchoͤfen und Kanonieis der vömiſchen Kirche. 
Die Kanonici find die Presbyteri; der Archipresbyter 
iſt der Dechant. Dis ging immer ſo weiter; bis end⸗ 
lich aus denen Kollegien der Presbytern groſſe Kolle⸗ 
gig, und aus dem Archipresbyter ein Dekanus gewoͤr⸗ 
den. Allein, ſo wie auf gewiſſe Weiſe die Kanoniek 
dem Biſchof unterworfen ſind: ſo war es auch damals. 
Eben das geſchahe bey den Diakonenz dieſe tra⸗ 

ten in die Fuſtapfen der Presbyter. Da die Presby⸗ 
teri ein Kollegium gemacht, und die Diakoni fetter 
geworden; ſchloſſen ſie auch eine Geſelſchaft, und wär 
leten ſich ein Haupt. Das Haupt hies Archidia⸗ 
konus. (Dis Wort hat ſeine erſte Bedeutung in 
den iezigen Zeiten ganz verloren. Anfänglich er⸗ 
wäite man die Archidiakonos nur aus den Diakonis, 
und fie hatten damals nur einen höher Rang vor 
den uͤbrigen Diakonen, und eine Art der Aufſcht 
uͤber dieſelbe. Nachher aber bekamen ſie nicht nur 
einen Vorzug vor den Presbytern; ſondern auch eine 
Gewalt und Aufſicht uͤber dieſelben. Darauf ſuchten 
die Presbiteri bei der Erledigung eines Archidiakonats 
dieſe Stelle, und mehrentheils wurden auch dazu einige 
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aus ihnen genommen. Dieſe Gewonheit iſt in der 
abendlaͤndiſchen Kirche eingefuͤret, und durch das 
paͤbſtliche Kirchenrecht beſtaͤtiget worden.) Der Ar⸗ 
chidiakonus des Kollegii der Diakonen der erſten Zei⸗ 
ten, hielt gleichfals Verſamlungen. Daraus folgten 
Geſeze, eine Kaſſe, und andere Dinge. Aus eben 
dieſer Urſache und aus einer andern entſtund eine Ver⸗ 
merung der Bedienten und der Geiſtlichen. Da die 
Diakoni viel reicher geworden, wolten ſie die kleinern 
und geringern Dienſte nicht mehr verrichten, wie vor⸗ 
horo. Ein Diakonus hatte vorher die Bibel vorgele⸗ 
ſen, das ſchien ihnen nun zu ſchlecht ſein. In den 
erſten Zeiten ſtund ein Diakonus an der Thuͤr der Ver⸗ 
ſamlung der Gemeine, rief aus, daß die Katechume⸗ 
nen und Beſeſſene abtreten ſolten, wenn der öffentliche 
Gottesdienſt aus war, und beobachtete andere Dinge. 
Allein da die Diakoni reicher geworden, war ihnen 
das zu geringe. Im dritten Jarhundert wolten ſie 
alſo nicht mehr alle der Gemeine Dinge verrichten. 
Sie wolten dem Biſchof nicht mehr aufwarten; den 
Wein und das Brod nicht herum tragen; die Lichter 
nicht anzuͤnden; die Tiſche und Baͤnke nicht zurecht 
ſtellen, und ſonſt Ordnungen in der Kirche halten. 
Daher war man gezwungen, noch andere Diener zu 
ſezen, die niedriger waren als die Diakoni. 
Dieſe Unterbediente, die nicht aͤlter als im drit⸗ 
ten Jarhundert, hieſſen die untern Ordnungen. 
Dadurch wird im Kanoniſchen Rechte die Bedienung 
verſtanden, die geringer iſt, als das Amt der Diako⸗ 
nen. Es waren aber dieſer untern Ordnungen fuͤnfe. 
I. Subdiakoni, 2. Vorleſer, 3. Akoluthi, 4. 


Exorciſten, 5. Oſtiarüi. Die erſten und höchſten 
ſind alſd Subdiakoni, von denen man deutliche 
Fuſtapfen in den Schriften des dritten Jarhundertes 

findet. 
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findet. Aus dem Worte ſiehet man, daß ſie den Dia: 
konis untergeordnet waren. Ein Subdiakonus war 
ein Mann, der die niedrigen Dinge in der Gemeine 
verrichten muſte, die ein Diakonus nicht verrichten 
wolte. Er diente bei der Kommunion; brachte dem 
Biſchof den Kelch und andere Dinge, die er bei der 
Kommunion brauchte; er brachte ihm den Wein, 
blieb bei dem Tiſch ſtehen; er ſezte die Baͤnke und 
Stuͤle zurechte, reinigte das Verſamlungshaus; wuſch 
die heiligen Gefälle, und wartete bei der Taufe auf; 
unter andern muſte er die Briefe der Biſchöfe und 
der Aelteſten herumtragen. Die andere Gattung 
waren die Vorleſer. In den erſten Zeiten las der 
Biſchof wol ſelbſt das Stuͤck aus der Bibel ab, oder 
es khat es ein Aelteſter, wenigſtens hielt ein Diako⸗ 
nus es ſich nicht für ſchimpflich. Die Bibel war in der 
erſten Kirche in gewiſſe Stuͤcke abgeteilt , und in der 
Gemeine ward von Zeit zu Zeit ein Stuͤk abgeleſen. 
Dieſes Vorleſeramt ward nach und nach ſehr gering: 
Da die Sache ſo beſchaffen war: fd muſte eine eigene 
Art von Bedienten geſezt werden, die wurden Leſer 
und Vorleſer genennet. Sie hatten kein Amt, als 
den Text in der Gemeine abzuleſen. Auf dieſen Text 
gruͤndete der Biſchof ſeine Rede, die er halten wolte. 
Dieſer Vorleſer und ordentlich bey dem Pulpet, wor⸗ 
auf die Bibel lag, und wartete, bis der Biſchof bez 
fal, daß er leſen ſolte. Wenn der Befel geſchahe, 
trat er vor das Pulpet, und las das Stuͤk her. Auſſer 
dem muſten die Vorleſer die heiligen Buͤcher in Acht 
nehmen und auf behalten. Auf dieſe folgten drittens 
die Akoluthen. Ein Akoluth war ein ſchlechter 
Mann, der hinter den Diakonis herging, und gleich⸗ 
ſam nichts als ihr Aufwaͤrter war. Ein Akoluch ging 
alfo hinter einem Diakono her mit Lichter in den Haͤn⸗ 
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den, damit er das verrichten konte, was ihm der 
Diakonus befal. Er begleitete ihn bey allen gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen in der Kirche, oder wo 
auſſer derſelben der Diakonus in Amtsverrichtungen 
zu gehen hatte. Beim Gottesdienſt muſte er die Lich⸗ 
ter anzuͤnden; daher ihm auch bei der Einweihung, 
oder Beſtellung, ein angezuͤndetes Wachslicht, zu 
bildlicher Anzeige dieſer ſeiner Verrichtung, in die 
Hand gegeben ward. Zulezt kam auch die Ausfegung 
der Kirche, und Reinigung der Gefaͤſſe dazu. Dar⸗ 
auf folgten die Exoreiſten. Das waren die, die den 
Satan aus den Energumenen, Beſeſſenen vertrieben. 
In den alten Zeiten verwalteten ſonderlich die Bi⸗ 
fehöfe dieſes Amt; allein im dritten Jarhundert ſieht 
man deutlich, daß eigene Bedienten dazu verordnet 
worden, die man Exorciſten, Beſchwören, nante. 
Dieſe Exoreiſten aber waren in keiner ſonderbaren 
Achtung. Indes wurden ſie doch durch Auflegung 
der Haͤnde und Gebet eingeſezt. Ein Exoreiſt muſte 
erſtlich, wenn ein Katechumenus ſolte getauft werden, 
den Exoreiſmum über ihn ausſprechen. Izo erklaͤret 
man die boͤſe Neigung und Suͤnde aus der Erbſuͤnde; 
aber die erſten Ehriſten erklärten fie aus dem Satan, 
der in der Sele und in dem Leibe der Menſchen einen 
Si aufgeſchlagen habe. Ein Exoreiſt hatte zweitens 
die ſo genante Beſeſſene unter ſeiner Aufſicht und 
Pflege, und oft muſte er ſelbige wol in acht nehmen. 
Er betete mit ihnen; beſchwoͤrte den Satan; und uns 
terrichtete ſie. Dieſe Beſeſſene waren entweder 
Schwermuͤtige, oder Angefochtene, oder ſolche, die 
auſſerordentliche Krankheiten hatten. Der Umgang 
mit ihnen war alſo ſo angenehm nicht. Allein die 
Exoreiſten durften keine vor Beſeſſene halten, und ber 
ſchwoͤren, als bis der Biſchof es beſolen. Auf dieſe 
; i folg⸗ 
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folgten die Oſtiarii, die an der Thuͤre feunden, fie 
auf und zuſchloſſen, acht gaben, daß keine Hunde 
oder andere Thiere hinein liefen; acht gaben, ſo lange 
die Abſonderung der verſchiedenen Gattungen bes 
Glieder der Gemeine in den Verſamlungen der Chri⸗ 
ſten noch uͤblich waren, daß die Katechumenen und 
Beſeſſene nicht unter die uͤbrigen Chriſten kamen, 
auch die hörende Katechumenen und Buͤſſende von 
den uͤbrigen abgeſondert, und alle, die dem ganzen 
Gottesdienſt nicht beiwonen durften, zu rechter Zeit 
abtraten. Zuweilen muſten ſie auch die Verſamlun⸗ 
gen, beſonders die auſſerordentlichen, forsof der gan⸗ 
zen Gemeine, als auch insbeſondere des Presbyterit 
und der gottesdienſtlichen Perſonen anfagen: Dis 
geſchahe insbeſondere zur Verfolgungszeit, oder wen 
bedenklicher und wichtiger Urſachen wegen ſolche Ber⸗ 
ſamlungen an ungewönlichen Orten gehalten werden 
ſolten. Es waren noch andere kleine Geiſtliche, die 
noch geringer waren, 1. Pfalmiſten, 2, Kopiaten, 
3. Parabvlanen, 4. Kardularien, 5. Notarien. 
Von dieſen findet man deutliche Spuren noch vor den 
Zeiten Konſtantins des Groſſen; aber in den folgen⸗ 
den Zeiten ſiehet man, daß ſie aufgehoret haben. 
Ihre Bedienung war nicht mehr noͤtig. Das Wort, 
Pſalmiſt komt ſchon in den Büchern der Alten vor; 
allein man findet von ihnen keine deutliche Beſchrei⸗ 
bung. Wenn man aber die Stellen gegen einander 
halt: fo ſieht man, daß es ein Mann in den aͤlteſten 
Zeiten war, der ein Lied abſingen; und in den folgen⸗ 
den Zeiten, da man Geſangbuͤcher bekommen, ein 
Mann, der das died anfangen muſte. In den äftes 
ſten Zeiten fang die ganze Gemeine nicht, und fo iſt 
es lange geblieben. Noch im dritten Jarhundert ſieht 
man kein Geſangbuch und keinen Direktor des Geſan⸗ 
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ges. Allein es ward doch geſungen, eine Perſon 
fang, und die übrigen faͤſten es in die Gedanken. 
Schon aus 1 Kor. 14 iſt klar, daß die Chriſten die 
Sieder dichten konten, die Macht gehabt, Lieder zu 
machen, und herzuſingen. So blieb es eine ziemliche 
Zeit. Dieſe ieder wurden in den folgenden Zeiten 
bei den Liebesmählern und Abendmahl abgeſungen. 
Es ſang dabei einer ein geiſtliches und erweckliches died 
ab, und die übrigen hörten ihm zu. Allmaͤlig aber 
bekam man gewiſſe algemeine Lieder, die der ganzen 
Gemeine bekant waren; ſie wurden in ordentlichen ö 
Büchern geſamlet, und ieder Chriſt hatte ein Geſang⸗ 
buch. Daher ward der Pfalmift ein anderer Mann, 
der nemlich die Lieder anfing und vorſang. Die an⸗ 
dere Art der kleinen Geiſtlichen ſind die fogenanten 
Kopiaten. Ein Kopiat, deſſen im Kodice Theodo⸗ 
fiano Erwänung geſchiehet, iſt ein Leichenbeſteller 
und Todtengräber. Es waren insbefondere die, 
welche dieienigen begruben, die auf den Gaſſen oder 
Landſtraſſen erſchlagen wurden. Der Todſchlag war 
in Egypten und Syrien uͤberaus gemein. Dieſe be⸗ 
truͤbte Weiſe iſt noch in den iezigen Zeiten nicht abge⸗ 
ſchaft. Es ſchwaͤrmen noch die Araber alda herum, 
fallen die Reiſenden an, und ſchlagen fie todt. Zu 
Kairo iſt die Polizei noch ſchlechter beſchaffen; daher 
iſt es des Nachts ſehr unſicher, und man findet faſt 
allerwegen todte Korper. Um die Körper bekuͤmmert 
ſich niemand, fie bleiben liegen und verfaulen, ohne 
daß fie iemand begraͤbt. Die Chriſten aber meinten, 
daß die Beerdigung dieſer⸗deute eine Pflicht der Lebe 
ſei, wodurch nicht nur den Erſchlagenen, ſondern 
auch den Lebendigen eine diebe erwieſen wuͤrde. Das 
her machten ſie die Ordnung, daß die Kopiaten die 
Erſchlagenen auf Koſten der Gemeine beerdigen mu⸗ 
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ſten. Nach und nach wurden fie mit noch mehreren 
Aemtern beladen, und man brauchte ſie auch zur 
Beerdigung der übrigen Chriſten. Sie waren ordent⸗ 
lich zu ihrem Amt eingeſegnet. Davon find die Pa⸗ 
rabolanen unterſchieden. Das find Geiſtliche, die 
denen beiſtunden, die mit gefaͤrlichen Krankhei⸗ 
ten behaftet waren; ſonderlich in Peſtzeiten das 
Amt der Geiſtlichen hatten. Es ſind ſolche Leute, die 
man heut zu Tage Peſtprediger nennet. Die Kar⸗ 
dularii und N otarit wurden über die Archive be⸗ 
ſtellt. Ein Kardularius war ein Mann, der uͤber 
die Briefe acht haben muſte. In den Archiven lagen 
die Briefe der Biſchöfe und dir Akten der Märtyrer. 
Dieſe Briefe wurden entweder verdorben oder in Un⸗ 
ordnung geraten ſein, wen nicht einige geweſen waͤ⸗ 
ren, die die Aufſicht daruͤber gehabt haͤtten. Die 
Notarien find Gegenſchreiber, die bei den Maͤrtyrern 
und Bekennern gebraucht wurden. Notarius heiſt 
eine Perſon, die durch Zeichen und ſo geſchwinde 
ſchreibt, daß ſie alle Worte auffangen kan. Dieſe 
Notarien muſten alle Reden und Handlungen der 
Maͤrtyrer und Bekenner Aufzeichnen; fie muſten bei 

ihnen bleiben, wenn fie zum Tode gefüret wurden; fie 
hatten auch das Recht, daß fie mit ihnen vors Gericht 
gehen durften. Dieſes Recht hatten ihnen die Chri⸗ 
ſten durch Geld erworben. Man findet noch mehr 
Namen; allein man findet keine Nachricht, woraus 
man ſchlieſſen kan, was ſie vor Aemter bedeuten. 
Ueberdem iſt dabei die Schwierigkeit, daß man nicht 
weis, ob es blos Bifchöfliche Bediente, oder W 
liche Geiſtliche geweſen. 

Dieſe Bermerung der Geiſtlichen und Bedienten 
bei den Gemeinen, die aus der Bergröfferung der Ge⸗ 
meinen entſtanden, war mit einer Vermerung und 
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Vergroſſerung der Gewalt der Biſchoͤfe verbunden. 
Man kan ſehr deutlich ſehen, daß die Biſchoͤfe ſtu⸗ 
fenweiſe von einer Art der Macht und Gewalt zu 
der andern geſtiegen; und bereits im dritten Jar⸗ 
hundert an ſehr vielen Orten weder ihre Aelteſten 
noch die Gemeine ſonderlich geachtet haben. Die 
einzigen Bekenner, wie ich bereits angezeigt, wa⸗ 
ren ihre Plage, und konten ihnen die Stange hal⸗ 

ten. Sie widerſezten ſich ihnen, und da dieſe die 
Gemeine auf ihre Seite hatten, waren ſelbige den 
Bifchofen deſto mehr uͤberlegen. Man kan dieſes 
aus Cyprians Briefen am beſten ſehen. Wer das 
Kirchenrecht im dritten Jarhundert ſehen wil, der 
kan nichts beſſer als dieſe Briefe leſen. Obgleich 
Cyprian ein Märtyrer iſt, ſo war er doch ein Mann, 
der ungemein gerne herſchte. Man ſieht daher, daß 
er viel mehr Macht haben wolte, als ihm ſeine Ge⸗ 
meine einraͤumte. Er hatte daruͤber ſtets mit der 
Gemeine, Aelteſten, Dienern, und Konfeſſoren Haͤn⸗ 
del, woraus auch oft Empbrungen entſtunden; allein 
Cyprian wuſte mit ſeinem Kopf fo durch zu brechen, 
daß er zulezt Recht behielte. Aus feinen Briefen iſt 
klar, daß er zuweilen die Gemeine und Aelteſten gar 
nicht geachtet. Wan niemand ſich regte; ſo fragte 
er keinen Menſchen; wan aber ein derm entſtund: fo 
gab er gute Worte. Wan er es mit den Aelteſten zu 
thun hatte: ſo hing er ſich an die Gemeine; wan aber 
die Aelteſten ihm gewogen waren, und er es mit der 
Gemeine zu thun hatte: ſo zog er die Aelteſten an ſich. 
Er wuſte die Sache fo zu lenken, daß alles in feinen 
Haͤnden blieb. Er nahm ſich vor die Bekenner in acht, 
hielt Koncilia, und ſpielte es ſo, daß die verdamt 
wurden, die ſich ihm widerſezten. 
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Alle Biſchböfe der erſten Zeiten waren einan⸗ 
der volkommen gleich. In der Offenbarung Jo⸗ 
hannis ſteh hen die Briefe des Erföfers all die ſteben Ge⸗ 
meinen in Aſia, und man ſiehet darin nicht die geri ingſte 
Ungleichheit. Der Erloͤſer erffäret fie alle auf einer⸗ 
lei Weiſe, und gibt ihnen einerlei Macht. Eben ſo 
ſieht man die Sache im zweiten Jartundert. Alle 
Gemeinen find unabhängig, und alle Biſchbfe find 
volkommen gleich, keiner iſt dem andern unterworfen. 
Es find davon unlaͤugbare Zeugniſſe in den Schriften 
des zweiten Jarkundentes, Allein gegen Ende dieſes 
Sarhundertes veraͤnderte ſich alles. Die Kirchen, die 
in einer Provinz zuſammen lagen, fingen an, ſich 
mit einander zu verbruͤdern, und Koncilia zu halten, 
auf welchen das Wol aller Gemeinen gemeinſchaftlich 
ſolte beſorgt werden. Zuerſt wurden dieſe Koneilia 
in Griechenland gehalten. Dis kam daher. Grie⸗ 
chenland war ein Land, das aus vielen kleinen Staa⸗ 
ten und Republiken beſtand. Alle dieſe kleine Repu⸗ 
bliken konten ſich durch ſich ſelbſt nicht erhalten, ſie 
muſten ſich verbruͤdern. Damit ſie er ihre Einige’ 
keit erhielten, verſammleten fie ſich alle Jare zweimal. 
Die Deputirten derſelben kamen im Frühtar und Herbſt 
zuſammen, berathſchlagten ſich, und machten Geſeze 
und Ordnungen; wie die Kantons in der Schweiz. 
Dieſe politiſche Koneilia der griechiſchen Republiken 
gaben Gelegenheit zu den Koncilien der Chriſten. Die 
griechiſchen Kirchen waren eben ſoͤlche Republiken, als 
die griechiſchen Staaten; denn die Obrigkeit bekuͤm⸗ 
merte ſich um die Kirchen noch nicht. Da die Ehriſten in 
Griechenland die weltliche Koncilia ſahen, entſchloſſen 
ſie ſich, eben ſolche e Verſamlungen i in Kirchenſachen zu 
halten, und alle Jar zweimal zuſammen zu =. 
jeſe 
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Dieſe Koneilia waren alſo Verſamlungen der Depu⸗ 
tirten von allen den Gemeinen, die in Griechenland 
lagen. Jede Gemeine ſendete ihren Biſchof, und 
was dieſe Biſchoͤfe zuſammen ausmachten, ward für 
ein Geſez der Kirche gehalten. Aus Griechenland 
kam dieſe Gewonheit noch vor dem Ende des zweiten 
Jarbundertes nach Syrien. Im dritten Jarhundert 
ſieht man Koncilia in Italien, Afrika, Frankreich ꝛc. 
So ging dieſe Weiſe der Verbruͤderungen und Kirchen⸗ 
verſamlungen in alle Länder, bis es endlich ein alge⸗ 
meines Recht oder Gewonbeit geworden. Dieſe 
chriſtliche Koneilia machten eine unglaubliche Veraͤn⸗ 
derung im Kirchenrechte. Sie machten Geſeze, die 
Kanones hieſſen, daher das kanoniſche Recht entſtan⸗ 
den, das iſt, das Recht, das aus den Geſezen der 
Koncilien zuſammen geſezet worden. Ehe die Kon⸗ 
eilia aufkamen, regierten die Gemeinen ſich ſelbſten, 
und machten Geſeze. Da die Gemeinen ſich aber 
vereinigten, ſolche Verſamlungen zu halten, hoͤrte die 
Unabhängigkeit auf, und ſie muſten ſich den Koncilien 
unterwerfen. Da auf denſelben keine Deputirte als 
die Biſchöfe waren, kam die geſezgebende Macht an 
die Bifchöfe allein, und iede Gemeine in der Provinz 
war verpflichtet, nach demienigen, was auf den Kon⸗ 
cilien beſchloſſen worden, ſich zu richten. Durch dieſe 
Einrichtung wuchs alſo das Anfeben der Biſchöfe, das 
Recht des Volks in geiſtlichen Dingen ward ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht; und endlich kam es dazu, daß vom dritten 
Jarhundert an die Koneilia und Biſchoͤfe alles waren, 
und die Gemeinen nur wenig zu ſagen hatten. Unter 
den Biſchöfen ſelbſt aber entſtand ein Anfang einer 
Subordination. Es muſte nemlich unter den Biſchö⸗ 
fen einer ieden Provinz einer fein, der die Koncilia 
zuſammen rief, der ſie dirigirte, der die Akten der 
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Koncilien verwarte, und andere dergleichen Dinge 
beſorgte, die bei einer ſolchen Verbruͤderung notwen⸗ 
dig vorfallen muͤſſen. Dieſer muſte notwendig von 
den übrigen Biſchöfen abgeſondert, über die Uebrige 
erhoͤhet werden, und gewiſſe Rechte haben, die die uͤbri⸗ 
gen nicht genöſſen. Dazu ward ordentlich derienige 
Biſchof gewaͤlet, der in der Hauptſtadt des Landes 
wonete, und der hies alſo der Primas oder der Me⸗ 
tropolit, weil er in der Metropoli, oder in der vor⸗ 
nehmſten Stadt des Landes ſich auf hielte. 

Man ſieht ſchon Spuren dieſer Mekropolkten bei 
dem Ende des zweiten und bei dem Anfange des drit⸗ 
ten Jarhundertes. Anfangs hatten dieſe Hauptbi⸗ 
ſchöͤfe nur wenig Ehre, kleine Rechte, viele Mühe und 
groſſe Koſten. Alſo war es eben keine groſſe Sache 
ein Metropolit zu ſein. Sie hatten keine Rechte, als 
zu gewiſſen Zeiten Cireulairbriefe herum gehen zu laſ⸗ 
ſen. Auf dem Koncilio hatten ſie zwar den Vorſtz, 
aber nicht das erſte Votum, ſondern das lezte. Sie 
traten insgemein den mehreſten Stimmen bei, und ſo 
ward der Schlus fertig. Wan das Koneilium gehal⸗ 
ten war, faſten fie die Kanones des Koneilii, die ge⸗ 
halten werden ſolten, als ein Geſez der Kirche, ab. 
Sie verſchickten fie darauf an alle Bifchofe der Provinz, 
und lieſſen die Protocollen aufheben und in die Archive 
legen. Weiter gingen ihre Rechte nicht. Allein, wie 
es insgemein in menſchlichen Dingen zu gehen pflegt: 
ſo ging es auch hier; die Metropoliten wuſten allmaͤ⸗ 
lig ihre Rechte zu vergroͤſſern. Sie brachten es da⸗ 
bin, daß ihnen erſtlich das Recht eingeraͤumet ward, 
die Biſchoͤfe der Provinzen zu ordiniren und ein- 
zuſegnen. Sonſt kamen zwei bis drei Biſchoͤfe zu⸗ 
ſammen, und legten dem neuerwaͤlten Biſchof die 
Haͤnde auf, und ſegneten ihn ein; da aber die Metro⸗ 

ö - politen 


112 Des J. Abſchnittes a. Abſaz. Von den 


politen groͤſſer wurden, meinten ſie, dieſes Recht ge⸗ 
hoͤrte ihnen, und ieder Biſchof muſte von dem Metro⸗ 
polit ordiniret und konſekriret werden unter dem er 
ſtand. Die Gemeine geſtattete dieſes. Allein dar⸗ 
auf ging die Sache weiter. Die Metropoliten nah⸗ 
men ſich eine Inſpek tion heraus, und das Recht, 
daß fie die übrigen Bifchöfe ihrer Provinz ermanen, 
auf ſie a haben und ihnen befelen könten. Das 
wolten die B ziſchöfe anfangs nicht geſtatten; nach und 
nach ward man daran gewönt. Man erlaubte ihnen 
alfo eine vaͤterliche Aufſicht und Macht uber die an⸗ 
dern. Da man ſo weit gekommen mat, ſo ſagten 
‚fie, fie wären Richter. Wan alſd ein Biſchof et⸗ 
was that, das micht. recht war: fo hörete ihnen das 
Urteil zu, aber ſo, daß ſie die anderen Biſchöfe mit 
zu Huͤlſe zogen. Das 10 erſt auch nicht verſtattet 
werden, es ging aber doch dureh. Wan eln Biſchof 
etwas beging: fo gehörte die Sache vor den Metro⸗ 
politan, der beleidigte d Teil 1 e, und der Metropo⸗ 
litan unterſuchte die Sache. Wan unter den Biſchoͤ⸗ 
fen etwas vorging: ſo lud der Metropolitan ſie ein, 
ermanete fie, und wen es nichts helſen wolte: ſo kam 
die Sache ans Koneiltum. Sie wuſten ſich auch mehr 
Einkünfte zu verſchaffen. Sie erfunden Mittel, ges’ 
wiſſe Auflagen der Kirche zu machen, damit ſie die 
Unkoſten ertragen könten. Es ward alſo erſtlich ein 
gewiſſes Geld auferlegt, daß das Kat hedrum her⸗ 
nach genenngt worden. Darauf folgten Viſitatio⸗ 
nes, und es muſten Viſttations⸗Gebüren erlegt 
werden. Kurz, ſie ſteigerten ihre Rechte fo weit, daß 
ſie zu einer groſſen Macht und vielen Vorzügen ge⸗ 
langten. Allein nach und ach find ihre Vorzuͤge ger 
fallen, und in den iezigen Zeiten haben fie ſehr wenige 
Rechte uͤbrig. Die Biſthoͤfe, die unter ihnen ſtehen, 
wollen izt nicht mehr ſo gehorchen. Die 
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Die Verbruͤderung der Ehriſten ging algemag 
weiter; viele Provinzen in Aſia, Afrika und Europa 
ſchlugen ſich zuſammen, und unterhielten eine engere 
und genauere Freundſchaft mit einander. Da das 
geſchehen war, bedurfte man wiederum einer andern 
Art der Biſchoͤfe, die höher als die Metropoliten was 
ren, und dieſen gab man in dem vierten Jarhundert 
einen iuͤdiſchen Namen Patriarch. Ein Name, 
welchen die Juden dem vornehmſten Lehrer und Vor⸗ 
ſteher ihrer Synagoge gaben, nachdem Jeruſalem 
zerfidret worden. Man hatte im Anfang nur drei 
ſolcher Patriarchen; in Europa den Biſchof zu 
Rom; in Afrika den Biſchof zu Alexandrien; 
in Aſia den Biſchof zu Antiochien. Bei der Kir⸗ 
chenverſamlung zu Nicea, die zu Anfang des vierten 
Jarhundertes gehalten ward, waren ſchon dieſe drei 
Biſchoͤfe Haͤupter vieler Metropoliten, oder geiſtli⸗ 
chen Provinzen. Im ſechsten Kanone des Koncilii 
von Nicea wurden dieſe drei Biſchöfe ausdrücklich ge⸗ 
nant. Aber da Konſtantin der Groſſe den Kaiſerli⸗ 
chen Stul nach Konſtantinopel verlegt: ſo wolten die 
Biſchöfe zu Konſtantinopel auch Hauptbiſchöfe 
oder Patriarchen fein, und der Kaiſer unterſtuͤzte fie. 
Man muſte alſo zu den dreien Patriarchen den vier⸗ 
ten ſezen. Der hatte wieder viele Provinzen unter 
ſich, die den übrigen Biſchoͤfen genommen wurden. 
Endlich muſte man noch den fuͤnften Patriarchen 
annehmen; das geſchahe im fuͤnften Jarhundert, da 
machte man den Biſchof von Jeruſalem dazu. 
Man meinte, daß die Kirche, welche die Äftefte iſt, 
und wo Ehriſtus gelebt und gelehret habe, auch eines 
Vorzugs wuͤrdig fer. Alſo ward endlich beſchloſſen, 
daß der Bifchof zu Jeruſalem auch zu den Patriar⸗ 
chen ſolte geſtellet werden. Da er aber eine kleine 
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Divesss hatte, ſo trat der Patriarch von Antiochien 
ein gewiſſes Stuͤck ab. Allein der Biſchof von Jeru⸗ 
ſalem iſt meiſtenteils mehr ein Nam⸗ als ein wahrer 
Patriarch geweſen. Man hat nur in ſeiner Perſon 
die Mutter aller Kirchen ehren wollen. Dieſe fünf 
Patriarchen find noch in den jezigen Zeiten da; aber 
vier von dieſen Patriarchen haben ihre alte Herrſchaft 
groͤſtenteils verloren. Der Patriarch von Kanſtan⸗ 
tmopel hat noch ein Anſehen und groſſe Einkuͤnſte. 
Er hat nicht nur eine geiſtliche, ſondern auch eine 
weltliche Gerichtsbarkeit, und der Sultan ſezt ihn ein 
durch einen Stok, und belohnet ihn teils mit der geiſt⸗ 
lichen teils weltlichen Gerichtsbarkeit. Wen er alſo 
nicht unter der tuͤrkiſchen Obrigkeit lebte, waͤre er 
noch ein beguͤterter Praͤlat. Wan er Geld braucht, 
legt er den Biſchöfen und Gemeinen eine Schazung auf. 
Dieſe fuͤnf Patriarchen, da ſie aufgerichtet wa⸗ 
ren, entzogen den Metropoliten ein groſſes Teil der 
Rechte, die ſie gehabt. Sie machten es eben ſo mit 
ihnen, wie die Metropoliten es mit den Biſchoͤfen ge⸗ 
macht hatten. Die Patriarchen ordinirten alle Me⸗ 
tropoliten; beriefen die Kirchenverſamlungen zuſam⸗ 
men, und richteten ſie ein; nahmen Appellationen an; 
hatten den Borfiz in den Koneilien aller der Provin⸗ 
zen, die unter ihnen waren, und das Archiv, das 
unter ihnen ſtund. Sonderlich ſteigerten der Patriarch 
von Rom und Konſtantinopel ihre Rechte ſo weit, daß 
ſie ihren Metropoliten nichts uͤbrig lieſſen. Unter den 
Patriarchen war der zu Rom der Ordnung nach der 
erſte und reichſte. Das kan nicht gelaͤugnet wer⸗ 
den, daß er den erſten Rang vom dritten Jarhun⸗ 
dert an gehabt, und die Gottesgelehrten, die es 
ihm ſtreitig machen wolten, handelten nicht klug. 
Aber ein Vorrecht in der Zurisdiftion hat er nicht 
gehabt. 
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gehabt. Dieſer Patriarch kam in fo glüffiche und 
gute Umſtaͤnde, daß er die Rechte der Kirche an 
ſich zog, und ſich endlich zum Herrn der ganzen 
Kirche aufwarf, und behauptete, daß er uͤber alle 
Patriarchen herfihen muͤſte. Dieſe Herlichkeit has 
ben die roͤmiſchen Patriarchen vom achten Jarhun⸗ 
dert an erhalten. Sie fingen an vorznſagen, daß 
fie Herren der ganzen Welt fein; daß ihnen der Erloͤ⸗ 
ſer alle ſeine Maieſtaͤtsrechte abgetreten; daß ſie al⸗ 
lein die Macht Geſeze zu geben, und alle uͤbrige 
Dinge hätten,’ die Chriſtus gehabt haͤtte. Die Um: 
ſtaͤnde von Europa waren damals ſo beſchaffen, daß 
niemand ſo viel Erkentnis hatte, ihnen zu widerſte⸗ 
hen. Daher war es leicht, daß fie ihr neues Kir⸗ 
chenrecht, welches in den erſten ſieben bis achthundert 
Jaren unter den Chriſten ganz unbekant geweſen, 
ausbreiteten. Allein die morgenlaͤndiſchen, Patriar⸗ 
chen haben nie des Pabſtes Macht erkennen wollen. 
Sie laͤugnen bis auf unſere Zeiten, daß der Pabſt das 
Haupt der ganzen Kirche ſei. Indes raͤumen ſie ihn 
doch den erſten Rang ein. i 2 


REN, 

Die allererſten und aͤlteſten Presbyteri wurden 
von den Apoſten ſelber mit Bewilligung der Gemei⸗ 
nen beſtellet und geſezet. Die Eigenſchaften, die dieſe 

Aelteſten an ſich haben muſten, ſtehen 1 Tim. 37 1. 
Er ſol ſein eines Weibes Mann, der einen guten 
Namen hat, der eine ehrliche Handtierung 
treibt. Daher wurden Handwerker erwaͤlet. Man 
teilte aber die Handtierung in ehrliche und unehrliche; 
3. E., ein Wirt ward als ein Mann angeſehen, der 
einen nicht ruͤmlichen Namen ſuchte. Er fol fein 
Haus wol regieren; es wurden alſo deute gewalt, 
die Weib und Kinder harten. Aus eben dieſer Stelle 
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ſieht man, daß ſchon beiarte Leute gewaͤlet worden, 
denn ſie muſten Kinder in aller Erbarkeit erzogen ha⸗ 
ben. Es ſagt zwar ferner der Apoſtel, daß er ge⸗ 
lehrt fein ſolle; allein, daß er eben in den Wiſſen⸗ 
ſchaften geuͤbt fein ſolte, fieht man gar nicht; wan er 
nur die Gabe vor der Gemeine zu reden hatte. Eine 
maͤßige Gabe des Vortrages, eine groſſe Treue, und 
ein redlicher Eifer waren alle Eigenſchaften, die man 
von den Lehrern der aͤlteſten Kirche verlangte. Bei 
dieſen Eigenſchaften blieb es lange. Ein iedweder, 
der dieſelben an ſich hatte, konte Presbyter werden; 
und es hat eine lange Zeit gewaͤret, ehe man geglaubt 
hat, daß Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft zu einem 
Aelteſten noͤtig waͤre. Nach denen Tagen der Apo⸗ 
ſtel waͤlete die Gemeine ihre Aelteſten. Wen keine 
Konfeffores oder deſignirte Maͤrtyrer in der Gemeine 
waren, die das naͤchſte Recht zu den geiſtlichen Plaͤ⸗ 
zen hatten: ſo ward ein ieder gewalt, der mit den nd» 
tigen Eigenſchaften begabet zu ſein ſchiene. Wie es 
dabei zugegangen, kan aus Mangel der Nachrichten 
nicht gezeigt werden. Es iſt aber ſehr zu vermuten, 
daß es im zweiten Jarhundert noch eben ſo gehalten 
worden, als im erſten. Dieſer alte Zuſtand aͤnderte 
ſich da man Pflanzſchulen der Geiſtlichen, Semi⸗ 
naria, bei den allermeiſten Gemeinen im zweiten 
Jarhunderte aufrichtete. Man lernte aus der Erfa⸗ 
rung, wie gut es waͤre, daß die, die Diener und 
Vorſteher der Gemeine werden wolten, nach und nach 


dazu zubereitet würden; daher legte man Schulen an. 


Anfangs muͤſſen dieſe Seminaria ſehr ſchlecht geweſen 
ſein, den es waren noch wenige Einkuͤnfte. Allein 
in Alexandrien und ſonſten wurden fie hernach groͤſſer. 
In Alexandrien hatte man das beruͤmte katechetiſche 
Seminarium. Man weis, daß der heilige Johan⸗ 
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nes eine ſolche 55 zu Epheſus gehabt; daher ſind 
die iezigen Kathedralſchulen entſtanden. Die Dom⸗ 
herren ſind eigentlich nichts anders els Presbyteri, 
obgleich fie ihren Namen und Lebensart verändert har 
ben. Unter dieſen Domherren war vorzeiten einer 
der Scholaſter bies, und welcher uͤber das Schul⸗ 
weſen die ich hatte. Allein in den iezigen Zeiten 
iſt es nur ein ‚Ehrenname. Der: Domherr, welcher 
dieſen Titul fuͤret, ziehet zwar die Einkuͤnfte, aber 
er hat wenig mehr zu thun. Es iſt alſo ſtets unter den 
Aelteſten einer geweſen, der über die Schulen der 
Geiſtlichen die Aufſicht hatte. Dieſe Seminaria vers 
aͤnderten algemag in gewiſſen Stuͤcken die Beſezung 
der geiſtlichen Plaͤſe. Dadurch ward ein Steigen in 
der Geiſtlichkeit bei denen Chriſten eingefuͤret. Aus 
den Seminariſten wurden die Diafont und Bedienten 
der Kirche, aus den Bedienten die Aelteſten, und 
aus dieſen die Bifchafe ernant. In den aͤlteſten Zei⸗ 
ten kerete man ſich an dieſe Ordnung nicht. Doch 
hatte felbige ihre Ausnahme. Wen Bekenner oder 
deſignirte Maͤrtyrer da waren, ſo wurden diefe vorge⸗ 
zogen, auch drang das Volk darauf, daß ein Mann, 
den es beſonders liebte, und zu dem es ein Zutrauen 
hatte, gewäfet wurde. Es hies damals, die Stim⸗ 
me des Volks iſt Gottes Stimme. Durch die Se⸗ 
minaria kam es nach und nach auch dahin, daß we⸗ 
nigſtens in der groſſen Gemeine lauter Gelehrte, und 
in den Wiſſenſchaften erfarne Leute zu Geiſtlichen ge 
ſezt und ernennet wurden. In den kleinen Gemeinen 
ging das ſo gleich nicht am 


K . 
Die erſten Biſe ſchöfe. ſind von den Apoſteln ſelbſt 
geſezet worden. Nach dem Ableben derſelben ward 
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der Biſchof gewaͤlt. Das Recht des Vorſchlags oder 
der Praͤſentation war bei der Geiſtlichkeit, oder bei 
dem Kollegio der Aelteſten der Gemeine, welches ei⸗ 
nige von den benachbarten Biſchoͤfen mit zu Rathe 
zog. Die Wahl aber war bei dem Volk, das eine 
volkommene Freiheit hatte, entweder aus den vorge⸗ 
ſtelten Perſonen einen zu nehmen, oder die Vorſtel⸗ 
lung ganz abzuſchlagen, und entweder einen andern 
Vorſchlag zu verlangen, oder ſelbſt und eigenmaͤchtig 
eine Perſon zu ernennen; oder, wie man zu reden 
pflegte, zu poſtuliren. d 
Wan ein Biſchof alſo mit Tode abgegangen war, 
ſo berathſchlagten ſich die Presbyteri, um welche Zeit 
der Wahltag ſolte gehalten werden. War der Wahl⸗ 
tag feſtgeſezt, fo machten ſie ihn einigen benachbarten 
Biſchoͤfen kund, daß ſelbige in der Gemeine ſich ein: 
finden moͤgten. Dieſe fanden ſich ein. Sie hielten 
mit den Presbytern der Gemeine Berathſchlagung, 
was etwa vor Perſonen dem Volk koͤnten vorgeſchla⸗ 
gen werden. Man vereinigte ſich entweder uͤber einen 
oder mehrere. Oft war eine Perſon durch eine Bol 
kommenheit und Gabe uͤber die andern ſo erhoben, daß 
man ſonſt keinen vorſchlug. Aber zuweilen waren 
viele einander gleich, und wenn das war: fo ſehlug 
man viele vor. Wan die Aelteſten der Gemeine mit 
den benachbarten Biſchoͤfen einig waren, ſo wurden 
die Namen derer, die vorgeſtellet werden ſolten, ö f⸗ 
fentlich einige Sontage nach einander von den Dia⸗ 
konen ausgerufen, und an den Kirchthuͤren, wo der⸗ 
gleichen Beſtellung geſchehen ſolte, und in allen be⸗ 
nachbarten Parochien und Dioeceſen angeſchlagen. 
Daher konte die Gemeine und iedes Mitglied Nach⸗ 
richt von denſelben einziehen, ihr Verhalten unterſu⸗ 
chen und pruͤfen, um zu ſehen, ob ſie auch tuͤchtig 
waͤren. 
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wären. Wen ſo die Namen bekant waren, ſo ward 
zur Wahl eine Zeit beſtimt. Die Aelteſten ſchlugen 
die Perſonen vor, und lieſſen dem Volke die Freiheit, 
entweder die Vorgeſchlagenen anzunehmen, oder fie 
alle abzuweiſen. Wan dem Volke alle vorgeſtellet 
worden, und das Volk zufrieden war, ſo geſchahe die 
Wahl ſelbſt. Es ward meiſtens einer gewaͤlt, und 
der die mehreſten Stimmen hatte, ward Biſchof. 
Ward nur einer vorgeſtellet, ſo war keine Wahl; 
das Volk aber konte dieſen abweiſen, und einen an⸗ 
dern wählen. So ward es insgemein und gewonlich 
gehalten. Wan das Volk gewaͤlet hatte, ſo geſchahe 
ordentlich die Einſezung. Die Kanones wolten, daß 
ein Biſchof von zwei bis drei Biſchoͤfen folte einge⸗ 
ſegnet werden. So bald alfo die Gemeine ihn gewäs 
let hatte, traten die benachbarten Biſchofe zu, ſon⸗ 
derten ihn von dem Volke ab, legten die Hände auf 
ihn, und beteten über ihn. Das thaten die Aelteſten 
und auch das Volk, und ſo war er ein rechtmaͤßiger 
Biſchof. In den Kanonibus ſteht das Geſez, daß 
der Biſchof von drei Biſchbfen ſolte eingeſegnet wer⸗ 
den. Das hat ſeinen Grund. Man wolte ihn da⸗ 
durch deſto mehr zu ſeinem Amte verbinden. Den 
wenn nur einer ihn eingeſegnet hatte, 1 waͤre das 
Amt ſo feſt nicht geweſen. Dis iſt noch gewonlich. 
Alllein man hat doch auch hernach Exemnel, daß zwei 
hinreichend gewefen; auch daß nur ein Biſchof einen 
andern eingeſegnet hat; welches leztere aber ein gauz 
auſſer ordentlicher Vorfal war. 5 
So ward es insgemein und ordentlich gehalten. 
Allein es waren Ausnahmen von dieſer Regel: Erſt⸗ 
ſich geſchahe es oft, daß der abgelebte Biſchof vor 
ſeinem Ende eine Perſon ernennete, die er vor die 
tuͤchtigſte hielt, das Amt zu bekleiden. Eine ſolche 
4 Wahl 
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Wahl ward weder von der Geiſtlichkeit noch der Ge⸗ 
meine in den Wind geſchlagen. Wen alſo ein ſolcher 
Biſchof eine Perſon ernennete, ſo war weder Vor⸗ 
ſchlag noch Wahl. Man nahm ihn ohne Weitlaͤuftig⸗ 
keit an. Dis geſchahe alsdan, wen der Biſchof groſſe 
Liebe harte. Zweitens waren öfters Konfeſſöres 
und deſignirte Maͤrtyrer in der Gemeine. Wen 
dieſe da waren, ſo hoͤrte die Vorſtellung und Wahl 
abermals auf. Den dieſe hatten allezeit ein Recht zu 
den Biſchoftuͤmern, wen ſie ſelbige haben wolten, und 
ſie muſten ernennet werden. Es geſchahe aber auch, 
daß drei oder vier da waren. In dem Fal ward das 
Los nach dem Exempel Apoſtelg. 1, 23. 26. ge⸗ 
zogen. Die Loſung war auch alsdan uͤblich, wan 
die Stimmen gleich waren. Man wuſte ſonſt kein 
Mittel herauszukommen. Drittens war es die ſoge⸗ 
nante Poſtulation. Die Gemeine hatte eine unge⸗ 
meine diebe zu dieſer oder iener Perſon, und wolte die⸗ 
ſen zum Biſchof haben. In dem Fal hatte der Vor⸗ 
ſchlag und das Wahlrecht nicht ſtat. Das Volk po⸗ 
ſtulirte. Ein ſolch Poſtulat muſte angenommen wer⸗ 
den, und die Wahl fiel auf fofche Perſonen, woran 
man nicht gedacht hatte. Ein ſolcher poſtulirter Bi⸗ 
ſchof ward Ambroſius zu Mailand im vierten Jarhun⸗ 
dert. Er war ein Geheimerath des Kaiſers, wurde 
vom Volke poſtulirt, und er muſte ſeine weltliche Be⸗ 
dienungen niederlegen, und die geiſtliche annehmen. 
Photius, der im dritten Jarhundert zum Patriar⸗ 
chen von Konſtantinopel ernant wurde, war Soldat, 
Obriſter von dreien Regimentern im Kaiſerlichen 
Staate. Der Kaiſer hatte tuft ihn zum Patriarchen 
zu machen, er ſtekte ſich hinter das Volk, und er muſte 
angenommen werden. Hieraus kan man den Titul 
verſtehen, den noch die Biſchoͤfe haben, poſtulirter 
f Biſchof. 
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Biſchof. Dieſe muß man von denen gewaͤlten un⸗ 
terſcheiden. Das Wort iſt alſo noch da, die Bedeu⸗ 
tung aber iſt verloren. Viertens die Perſon, die 
gewaͤlet werden konte, war ordentlich ein Presbyter. 
Allein aus dem, was von den Ausnahmen geſogt 
worden, iſt klar, daß das nicht ſtets beobachtet wurde. 
Man hat Exempel, daß Diakoni, und oft Leute, 
die keine öffentliche Bedienung hatten, auch ge⸗ 
meine Leute, gewaͤlet wurden; aber ordentlich wur⸗ 

den ſie aus den Aelteſten gewaͤlt. Da die Mönche 
aufkamen, und ſich durch ihren unſchuldigen und von 
der Welt abgezogenen Wandel ſehr beliebt machten, 
ward insgemein der Biſchof aus den Mönchen gewaͤlt. 
Dis geſchahe vom fuͤnften Jarhundert an. In der 
abendlaͤndiſchen Kirche iſt dieſes abgeſchaft worden; 
allein in dem groͤſten Teil der morgenlaͤndiſchen Kir⸗ 
che ſind bis auf izige Zeiten faſt alle Biſchoͤfe Mönche; 
und in der griechiſthen Kirche ſind keine andere Bi⸗ 
ſchoͤfe als Mönche. e 8 N 

i K. 7. 

Das Amt eines Bichofs war in den alteften 
Zeiten eben fo muühfelig cas gefaͤrlich, und es trug 
noch dazu ſehr wenig ein. Daher ſehnten ſich eben 
nicht Viele nach der Wuͤrde eines Biſchofs. In vie⸗ 
len Gemeinen muſten die gewälten Biſchöfe mit 
Zwang und wider ihren Willen eingefuͤret werden. 
Man mus, wen man einen Biſchof der alten Zeiten a 
ſich vorſtellet, ſich einen alten Mann gedenken, der 
als ein Bauer gekleidet geht; der ein Handwerk hat, 
und ſein Brod durch ſeine Handtierung ſuchen mus; den 
ſo viel trug ſein Amt nicht ein, daß er davon leben 
konnte. Man muß ſich vorſtellen, daß er eine Ge⸗ 
meine von etwa ſechshundert Menſchen hat, worunter 

5 5 ſehr 
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ſehr viele deute, die arm und dürftig find, die ihm nichts 
geben konnen. Man mus ſich einen Mann vorſtellen, 
der von Tage zu Tage in beſtaͤndiger Gefar ſtehet, und 
den die Juden und Heiden nachſtellen. Der alſo nicht 
nur Laſt, Muͤhe und Arbeit, ſondern auch eine be⸗ 
ſtaͤndige Gefar hat. Da ein Biſchof ein ſolcher Mann 
war, waren eben ſo viele in der Gemeine nicht, die 
Lust hatten, Biſchoͤfe zu werden. Daher findet man 
in den erſten Zelten, daß fo. viele, die zu Biſthofen 
gewaͤſet wurden, durchaus nicht Biſchoͤfe fein wolten. 
Daher kam es auch, daß man die, die zu Bifchhfen 
gewälet worden, gleich feſtſezte, den es liefen viele 
weg. So bald ein Bit hof gewaͤlet worden, waren 
fünf bis ſechs Aelteſten, die ihn feſthielten, und ſo 
lange bunden, bis er ſich erklaͤrte, daß er Biſchof 
bleiben wolte. Dieſe Gewonheit iſt noch in Alexau⸗ 
drien. Man ſchlieſt ihn ein, daß er nicht davon ge⸗ 
hen 1155 Dieſes iſt nun in den abendlaͤndiſchen 
Gemeinen durch ausdruͤckliche Verordnungen abge⸗ 
ſchaft worden. Die Koneilia haben die Verordnung 
gemacht, daß niemand fol mit Zwang zum Biſchof 
gemacht werden. Man 3 ſich aber nicht ſtets 
darnach. 

Da die Gemeinen grbſſer wurden; da ſie mehr 
Einkünfte bekamen; da ſie keine Gefar mehr hatten; 
da funden ſich deute genug, die Biſchöfe werden wol⸗ 
ten, und da gab es verdriesliche Handel Schon im 
dritten Jarhundert, da noch die Zeiten der Verfol⸗ 

gang waren, entzweite man fh oft in den groͤſſern 
Staͤdten uͤber die biſchöfliche 3 Wahl. Es waren oft 
drei bis vier, die Bischöfe werden wolten, und das 
Volk trennete ſich oft. Zu Rom war im dritten 
Jarhundert ein heftiger Streit. . Partei waͤlte 
den Kornelius; die andere wolte den Novatüs 
haben. 
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haben. Man beſchuldigte den Kornelium, daß er 
gar zu hart mit denen umgegangen, die abgefallen 
geweſen. Daraus entſtunden zwei Parteien. Kor⸗ 
nelius blieb Biſchof, und ward bald als ein Raͤrtyrer 
hingerichtet. Novatus aber ſonderte ſich ab, und 
machte ein Schisma. Eben ſo ging es in Karthago. 
Der groſſe donatiſtiſche Streit kam blos von einer 
Biſchofswahl. Im Jahr 311 ſtarb der Biſchof Men⸗ 
ſarius. Es folte ein neuer gewält werden. Die mei⸗ 
ſten fielen auf den Kalicianum, der Presbyter in Kar⸗ 
thago war. Dieſer ward alſo erwaͤlt; allein es ging 
ein Fehler bey ſeiner Einſegnung vor. Man ſegnete 
ihn eher ein als die Bifchdfe von Numidien angekom⸗ 
men waren. Dieſe ſtunden unter dem Biſchof von 
Karthago, und hatten das Recht, der Einſegnung 
beizuwonen. Ihre Gegenwart war gleichſam die Be⸗ 
ſtaͤtigung der geſchehenen Wahl. Da nun die numi⸗ 
diſchen Biſchöfe nach Karthago kamen, beſchwerten fie‘ 
ſich, und wolten den neuerwahlten Biſchof nicht vor 
einen rechtmäßigen erkennen. Hinter dieſe ſtekten ſich 
dieienigen, die mit der Wahl nicht zufrieden waren. 
Dem Biſchof Felix, der den neuen Biſchof einge⸗ 
ſegnet, ward Schuld gegeben, daß er ein Traditor 
wäre; das iſt, er haͤtte ſeine Bücher dem Kaiſerlichen 
Richter und Soldaten ausgeliefert. Die Traditores 
aber wurden als groſſe Suͤnder angeſehen, die erſt 
durch eine Kirchenbuſſe muſten wieder aufgenommen 
werden. Dem neuen Biſchof ſelbſt ward das Verbre⸗ 
chen vorgeworfen, daß er ſich gegen die Maͤrtyrer zur 
Zeit der Verfolgung des Diofletiant aufs äuſſerſte 
verſuͤndiget habe, indem er fie faſt vor Hunger häfte 
ſterben laſſen. Wen das hätte koͤnnen bewieſen wer⸗ 
den, waͤre er ohnſtreitig des Bistums unwuͤrdig ge⸗ 
weſen. Alle numidiſchen Biſchoͤfe traten alſo zu⸗ 

g ſammen. 
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ſammen. Unter ihnen war Donatus der Vornehmſte, 
er war Biſchof von Kaſis, und von ihm bekam die 
Partei und der Streit den Namen. Mit ihnen ver⸗ 
einigten ſich viele zu Karthago, und dieſe erwaͤlten 
einen neuen, den Maiorinum. Cäticionus und 
Maiorinus waren alſo zugleich VBiſchöfe. Dieſe bei⸗ 
den unterhielten einen ſtarken, heftigen und hizigen 
Streit, daraus das donatianiſche Schisma entſtand, 
welches der Kirche vielen Schaden gethan. Der 
Streit waͤrete lange; konte durch keine obrigkeitliche 
Macht gehoben werden. Erſt in ſechsten Jarhun⸗ 
dert ward Friede, und die Donatiſten kereten ſich alle 
nach und nach wieder zur algemeinen Kirche. So 
ging es bei den groſſen und zalreichen Gemeinen, da 
die Biſchöfe mehr Anſehen und weniger Gefar beka⸗ 
men. Dieſe Unruhen wurden noch ſtaͤrker, da die 
ehriſtliche Religion die herſthende Religion ward. 
Selten ward eine Wahl gehalten, wo nicht Spaltun⸗ 
gen, Unruhen und Empbrungen entſtanden. Bei 
den kleinen und geringern Plaͤzen ging es ganz ru⸗ 
hig zu. Allein wan in Alexandrien, zu Rom, zu 
Karthago, zu Antiochien ein Biſchof ſolte gewaͤlet 
werden, ging es heiſſer her. Das Volk teilere fich 
oſt in drei Teile; und die Geiſtlichkeit konte man nicht 
baͤndigen. Daher entſtunden oft inuerliche Kriege 
und Blutvergieſſen. Sie ſtritten mit einander, als 
wen fie uͤber einen weltlichen Herrn geſtritten haͤtten. 
Im vierten Jarhundert entſtand daruͤber zu Rom ein 
Blutvergieſſen. Ein Teil waͤlte den Damaſum; 
der andere einen andern. Dieſe Parteien fuͤrten einen 
ordentlichen Krieg. Sie fielen einander in den Kir⸗ 

chen an, und wuͤrgten einander. 8 
Dieſe Unruhen ſtifteten almaͤlig die Veränderung, 
die bei der Biſchofswahl vorging. Man ſchlos alge⸗ 
i mag 
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mag das Volk aus, weil es ſehr leicht Unordnung 
machte. Der Kaiſer und die groſſen Herren zogen 
entweder die Ernennung der Biſchoͤfe an ſich, ohne 
die Geiſtlichkeit; oder ein Teil der Geiſtlichkeit behielt 
dieſes Recht. Das Volk behielt ſo viel Recht, daß 
es ſeine Einſtimmung geben konte. Das bedeutete 
aber nichts. Der neue Biſchof ward dem Volk vor⸗ 
geſtellt, und es ward gefagt, daß ihm der Kaiſer oder 
der Landesherr ernennet. An den kleinen Orten blieb 
es noch eine zeitlang beim alten; und man fichet, daß 
im fuͤnften bis ſiebenden Jarhundert noch an kleinen 
Orten die Biſchöfe vom Volk gewaͤlet worden. Nach 
und nach aber iſt es dahin gekommen, daß das Volk 
von der Wahl des Biſchofs ausgeſchloſſen worden; 
und im neunten Jarhundert hatte es gar nichts mehr 
zu ſagen. i a 
Zuerſt nahmen die groſſen Herren die Ernennung 
der Biſchöfe zu ſich. Das geſchahe beſonders in den 
Städten, worin ihnen an dem Biſchof gelegen war. 
Es war z. E. einem Kaiſer ſehr viel daran gelegen, 
daß der Biſchof in der Stadt Rom ein Mann waͤre, 
dem der Hof und der Kaiſer trauen könte. Den es 
hatte der Biſchof ein groſſes Anſehen bei dem Volk, 
und wan ein Aufruhr entſtand, fo konten die Bifchöfe 
allein ihn ſtillen. Daher zogen die groſſen Herren die 
Ernennung der Bifchöfe in den Staͤdten an ſich, wo eine 
groſſe Menge Volks lebte. Hernach ging die Sache 
weiter. Die groſſen Herren nahmen auch die Ernen⸗ 
nung der Biſchöfe in den Orten au fich ‚denen fie tän- 
der und Guͤter gegeben. Der Herr des Landes meinte, 
daß er als Patronus dieſes Recht habe. Alſo ernenten 
die groſſen Herren nach dem vierten Jarhundert den 
Biſchof aus einem doppelten Grunde; erſtlich als Lan⸗ 
desherren an den groſſen Orten; zweitens als Patronen. 
An 
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An andern Orten ward nur das Volk von der Wahl 
der Biſchoͤfe ausgeſchloſſen, und man lies die Aelte⸗ 
ſten, die bei den biſchöflichen Kirchen ſtunden, die 
man izo Domkapitul nennet, allein ihren Biſchof 
ernennen und waͤlen; und fü iſt es in unſern Zeiten 
beſchaffen. Die meiſten Bifchöfe werden von dem 
Könige, in deſſen Landen fie Bitihöfe find, ernant. 
In einigen andern Ländern, ſonderlich in Deutſchland, 
werden ſie von den Aelteſten oder von den Domherren 
mit Ausſchlieſſung des Volks gewäler, 
2 


8 * } 
Die Aelteſten und Diakoni wurden gleichfals 
in den aͤlteſten Zeiten, nach der Vorſchrift der Apo⸗ 
ſtel, der Gemeine von der Geiſtlichkeit vorge⸗ 
ſchlagen und vorgeſtellet, und von der Gemeine 
ganz frei entweder abgewieſen oder angenommen. 
Allein da die Gewalt und das Anfehen der Bifihöfe 
ſich vermerete, zogen dieſelbe zuerſt das Recht an ſich, 
die Diakonen nach ihrem Gefallen zu ſezen, ohne die 
Gemeine zu fragen. Der Biſchof ſahe die Diakonos 
fuͤr ſeine Bedienten an „und meinte alſo, daß er fie 
feföft ernennen konne; und im dritten Jarhundert ſieht 
man allenthalben, daß der Gemeine nichts geſagt 
wurde, wen ein Diakonus ſolte ernennet werden. 
Bei den Aelteſten uͤberlieſſen ſie der Gemeine nichts 
mehr als die Abweiſung; und auch dieſes galt im drit⸗ 
ten Jarhundert nicht mehr. Die Bifchöfe wurden fo 
mächtig, daß fie dieienigen, die fie wolten, zu Ael⸗ 
teſten ernanten, und der Gemeine nichts fagten, als 
daß dieſer oder iener ſei ernant worden. Das ſieht 
man aus den Handlungen des Cyprians. Da er ab: 
weſend war, ſchikte er der Gemeine Aelteſten, die 
muſten fe annehmen; und man kan nicht zweifeln, 
daß es in andern Gemeinen eben ſo geweſen ſei. Sie 
hatten 
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hatten alſo kein Recht mehr, als daß fie ia ſagen 
konten. Die kleinen Geiſtlichen, die Unterdiakoni, 
und die uͤbrigen ſind ſtets frei von dem Biſchof ange⸗ 
nommen worden. Man ſieht nicht, daß die Gemeine 
Nee habe, deswegen gefragt zu werden. 

Vom dritten Jarhundert an war es ſchon Weiſe, 
daß die Eltern, welche ihre Kinder dem geiſtlichen 
Stande gewidmet hatten, dieſelbe insgemein dem 
Biſchof anboten, und wen nichts einzuwenden war, 
wurden ſie angenommen. Sie konten aber nicht hoch 
ſteigen, wo ſie nicht die unteren Ordnungen durchge⸗ 
gangen. Daher muſten fie von den niedrigen Bedie⸗ 
nungen anfangen. Bei dieſen Kindern ward auf kein 
Alter geſehen. Dieſe Perſonen, welche ſo von ihren 
Eltern ſelbſt dargeboten wurden, hieſſen oblati, das 
iſt, Geopferte / die von ihren Eltern ſelbſt dem 
Herrn gleichſam waren geopfert worden. tan fies 
ber „daß unter dieſen kleinen Geiftlichen gleich nach 

den Tagen Konſtantins des Groſſen groſſe Herren ge⸗ 
weſen. Der Kaiſer Julianus war ein Prinz vom 
Gebluͤt; allein er war doch in ſeiner Jugend ein Vor⸗ 
leſer, unter der Aufſicht Euſebii von Nikomedien, 
wie auch ſein Bruder Gallus, der noch vor ihm die 
Wuͤrde eines Caͤſars erlangte. 

So blieben zwar die Dinge, fü lange die ehriſt⸗ 
liche Religion noch in bedraͤngten Umſtaͤnden war, 
Nach den Tagen K onſtantins des Groſſen aber ent⸗ 
ſtund eine groſſe Veraͤnderung. Die ſdgenannte 
Patronatre chte kamen auf, und da harten ſelbſt 
die Biſchoͤfe bey den meiſten Kirchen fo viele Rechte 
nicht mehr als vorher. Die Patronen ernanten, 
und die Biſchöfe pruͤften ſie nur. Das Patrongt⸗ 
recht komt urſpruͤnglich aus dem Heidentum. Wer 
unter den Griechen oder Roͤmern einen ee oder 

apelle 
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Kapelle bauete, der hatte auch das Recht, die Prie⸗ 
ſter deſſelben zu ernennen. Die Griechen und N 
mer meinten, daß ie mehr Kapellen und Tempel 
waͤren, ie mehr waͤre das Land vor Krieg und Fein; 
den und andern Plagen geſichert, die Goͤtter wuͤrden 
ſie davor befchligen. Damit alſo viele moͤgten gebauet 
werden; ſo fuͤrete man ein, das der, welcher eine 
Kapelle oder Tempel bauete, ſolte berechtiget ſein, 
die Prieſter zu ernennen. Dieſes Recht, das lange 
vor Ehrifto uͤblich war, Dar nach Konſtantin dem 
Groſſen, unter den Chriſten aus einer doppelten Ur⸗ 
ſache eingefuͤrt. Erſtlich, damit Gott Verſam⸗ 
lun gs haͤuſer moͤgten gebauet werden; weil die Chri⸗ 
ſten einen Teil der heidniſchen Meinungen angenom⸗ 
men, daß ie mehr Kirchen in einem Lande wären, 
deſto mehr Gnade haͤtte das Land von Gott zu ge⸗ 
warten. Damit nu Leute ermuntert würden, Kir⸗ 
chen aufzubauen, verſprach man das heidniſche Pa⸗ 
tronatrecht. Da die reichen Leute ſahen, daß, wen 
fie Gotteshaͤuſer baueten, fie dieſes Recht bekaͤmen, 
baueten ſie Kirchen. Die zweite Urſache war, die 
Verſorgung der Geiſtlichen. Vor den Zeiten 
Konſtantins des Groſſen hatte die Kirche keine lie⸗ 
gende Gruͤnde. Die Bifchöfe, Presbyteri und Dias 
koni muſten von den freiwilligen Gaben leben. Da 
Konſtantin der Groſſe die chriſtliche Religion zur her⸗ 
ſchenden Religion machte, gab er ein Geſez, daß man 
den Kirchen etwas vermachen konte. Das half zwar 
etwas, allein es war doch ſo viel noch nicht da, daß 
die Geiſtlichkeit davon leben konte. Damit man nun 
mehr bekaͤme, ſo ward die Verordnung gemacht; wer 
eine Kirche dotlrte, das iſt, ein Kapital niederlegte, 
von deſſen Einkuͤnften die Geiſtlichen erhalten wuͤrden, 
der ſolle die Macht und das Recht baben , . 
ichkeit 
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lichkeit bei der Kische zu ernennen. Darauf funden 
ſich viele Leute, die teils Kirchen ent, teils ſo 
iel ſchenkten, daß die Geiſtlichen der Kirche davon 
leben konten. Dieſe nun hatten das Patronatrecht; 
ſie hatten das Recht, die Geiſtlichen vorzuſtellen und 
zu ernennen. Dadurch find die Rechte der Biſchoͤfe 
in Anſehung der Beſezung derer Aelteſten und Dia⸗ 
konen ſehr geſchwaͤcht worden. Der Biſchof hatte 
von der Zeit an nichts als das Recht/ die Vorgeſchla⸗ 
genen zu pruͤfen. Wan ſie nicht tuͤchtig waren, fo 
hatte er die Macht, fie abzuweiſen; ſonſt aber nichts 
als das Recht ſie zu beſtaͤtigen. Dabei bleibt es noch. 
Man hat das Patronatrecht nicht aufgehoben. Die 
erweiſen konnen, daß fie einer Kirche Vermögen ger 
geben haben, haben noch das Recht, die Geiſtlichen zu 
ernennen. Der Patronus hat aber auch die Laſt, daß 
er die Kirche in baulichem Stande erhalten; und die 
Kirche ſowol, wenn ſie umfaͤlt, als das Pfarrhaus 
aufbauen muß. Er hat das Recht die Geiſtlichen ein⸗ 
zuſezen. Er kan die Geiſtlichen mit den Guͤtern be⸗ 
lehnen, die ſeine Vorfahren vermacht haben. Allein 
er iſt auch verbunden, wen Streitigkeiten: deswe⸗ 
gen entſtehen, den Proces zu fuͤren. Wen der 
Patronus die ihm obliegenden Beſchwerden nicht 
beobachtet; fo Se das Recht, ihn aus dem Beſiz 
zu ſezen. Der Landesherr nimt die Beschwerden 
auf ſich, und ernennet die Geiſtlichkeit. Wan die 
Gemeine die Laſten aufnimt, ſo hat die das Recht 
die Geiſtlichen vorzuſtellen. Daher ſiehet man, daß 
viele Gemeinen in den chriftfichen Kirchen dieſes 
thun. Das Recht aber die Geiſtlichen zu beſtaͤtigen 
iſt in allen fanden bei dem Landesherren. In eini⸗ 
gen Landen haben die ORG noch einige e 
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Alle Geiſtlichen der allererſten und aͤlteſten Zeiten 
hatten das Recht, ſich zu verheiraten nach Tim, 
3,2. II. 12. Allein von Anfang her ſind doch die 
unverheirateten Geiſtlichen höher gehalten worden, 
als die verheirateten. Dieſe Hochachtung der ledigen 
Geiſtlichen ward auf die Worte Pauli gebauet 1 Kor. 
7,32. 33. Da die Aſeeten unter den Chriſten auf 
kamen, ſtieg die Hochachtung der ledigen Geiſtlichen 
noch höher; denn man meinte, daß das geiſtliche Altes 
ten wären, oder doch fein muͤſten, und daß ſie alſo 
den Aſceten nachameten, welche meiſtenteils auſſer 
der Ehe lebten. Durch die verdorbene und unverſtaͤn⸗ 
dige Geiſterlehre, die aus der platoniſchen Philoſophie 
in dem zweiten Jarhundert unter die Chriſten gekom⸗ 
men, ward das Anſehen und die Hochachtung der le⸗ 
digen Geiſtlichen noch mehr vergroͤſſert. Alle Mor⸗ 
genlaͤnder und alle Platoniker teilten die Geiſter in gute 
und höͤſe, wie die Ehriſten thun. Den Geiſtern aber 
gaben alle Platoniker und Morgenlaͤnder einen Leib. 
Man konte ſich ein Weſen ohne deib nicht vorſtellen. 
Dieſe Leiber ſagten fie, wären viel dünner, feiner und 
geiſtiger als unſere ſchwere Leiber. Bis ſo weit iſt 
nichts ſonderbares darin. Allein von den boͤſen Gei⸗ 


ſtern hatten die Morgenlaͤnder und Platoniker eine 


beſondere Meinung. Sie glaubten, daß dieſe Gei⸗ 
ſter eine natuͤrliche Reigung zu allerhand Arten von 
Wolluͤſten hätten, und ſich aufs äufferfte bemuͤheten, 
die Wolluſt zu erhalten. Einige Geiſter ſagten fie, 
ſind zum Freſſen und Saufen; andere zur Unzucht; 
andere zum Geiz; und ſo ferner, geneigt.“ Allein fie 
haben einen fehr binnen Leib; daher iſt ihr Leib unge⸗ 
ſchikt, ihre Neigung zu befriedigen. Daraus zogen 
die Morgenlaͤnder und Platoniker dieſe Folgen. Da 
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die boͤſen Geiſter von Natur zu allen Arten der Wol⸗ 
luſt geneigt find, und doch fo zarte Leiber haben, Daß 
fie die Wolluͤſte nicht pflegen koͤnnen; fr bemuͤhen ſich 
dieſe Geiſter in die Leiber der Menſchen zu kommen, 
damit ſie in ſelbigen die Wolluſt genieſſen koͤnnen, 
wornach ſie ſich ſehnen. Ein Geiſt alſo, der gerne 
hat eſſen und trinken wollen, begibt ſich in den Leib 
eines ſtarken Freſſers und Säufers. Ein Geiſt, der 
zur Unzucht geneigt iſt, bemuͤht ſich, in den Koͤrper 
eines Unzuͤchtigen zu kommen, damit er in dieſem 
ſchweren Körper feine Unzucht vergnügen konne. 

Alle Buͤcher der Platoniker zeugen von dieſem 
Glauben. Auf dieſe Art erklaͤrten dieſe heidniſche 
Weltweiſen die Neigung der Menſchen zur Unzucht, 
Freſſerei, der Trunkenheit ꝛc. in ihnen. Sie ſagten, 
es wone ein Geiſt in ihnen, der dazu geneigt waͤre, 
und ſie dazu antriebe. Aus dieſer verdorbenen und 
ſeltſamen Geiſterlehre folgte der Schlus, daß die, die 
viel faſteten, und auſſer der Ehe lebten, viel ſicherer 
waͤren vor der Beſtzung der Geiſter als andere. Die 
Folge iſt ganz natuͤrlich. Ein Menſch, der heiratet, 
mus immer fuͤrchten, daß fi) ein Geiſt in feinen Leib 
ſenket, um ſeine Luſt zu buͤſſen. Dieſe Sache klingt 
laͤcherlich, iſt aber im Ernſt geglaubt worden; ein 
Un verheirateter iſt ſicherer als ein Verehelichter vor 
der Beſizung des Teufels. Was kan aber ſchlimmer 
ſein, als ein Geiſtlicher, der vom Teufel beſeſſen wird. 
Daher iſt es am beiten,’ daß er rauh und ſtrenge lebet; 
damit kein böfer Geiſt in ihn ſich begeben möge. Da 
dieſe Geiſterlehre alſo unter den Chriſten angenom⸗ 
men war, muſten die unverehelichten Geiſtlichen not⸗ 
wendig mehr Liebe und Vertrauen bekommen. Dieſe 
Philoſophie hat unter den Chriſten nach und nach auf⸗ 
gehoͤrt. Schon im vierten Sarhundert hoͤrte fie almaͤ⸗ 
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lig auf, beſonders aber im ſechſten Jarhundert. Da 
die platoniſche Philoſophie ſo viel nicht mehr galt, ur⸗ 
teilte man ganz anders. Allein das iſt ein Ungluͤck 
vor die Welt, daß die Welt die Grundſaͤze wegwirft, 
und doch die Folgerungen behaͤlt. Man hatte den 
Grundſaz, ein unverehelichter Geiſtlicher iſt ſicherer 
vor der Beſizung der Teufel als ein verheirateter weg⸗ 
geworfen, und die Folgerung behalten. Indes blieb 
es doch lange unter den Ehriften frei, ob die Geiſt⸗ 
liche heiraten oder ledig bleiben wolten. Nach und 
nach aber ward es durch allerhand weltliche Urſachen / 
ſonderlich in der abendländiſchen Kirche eingeftiret, 
daß alle Geiſtliche unverheiratet fein ſolten. Die roͤ⸗ 
miſchen Biſthöfe hatten bei dieſer Verordnung ihren 
Vorteil, und ſie haben daher ſtets ſtark uͤber den ehe⸗ 
loſen Stand der Geiſtlichen gehalten, bis die Refor⸗ 
mation die alte Freiheit der Geiſtlichen in den prote⸗ 
ſtantiſchen Gemeinen wieder hergeſtellet hat. In der 
morgenlaͤndiſchen Kirche haben die Geiſtliehen das 
Recht ſich zu verheiraten, aher nur einmal. In den 
neſtorianiſchen Gemeinen dürfen auch die Biſchöfe 
und Aelteſten sich verheiraten; aber nicht in den grie⸗ 
chiſchen Gemeinen. 


$ 10. 


Auſſer der Ehrerbietung und denienigen Rech⸗ 
ten, die das Amt der Geiſtlichen natuͤrlich mit ſich 
füret, konten die Geiſtlichen der erſten Zeiten keine bes 
ſondere Rechte und Freiheiten haben. Sie konten 
weder ein beſonderes Gericht, noch Freiheit von ge⸗ 
meinen Beſchwerden oder Immunitaͤt und andere 
Rechte haben, die ſie nach Konſtantins des Groſſen 
Zeiten hatten. Vor Konſtantin dem Groſſen waren 
ſie nichts als Untertanen des Staats; daher war ein 
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ehriſtlicher Biſchof und Geiſtlicher nicht von den Scha⸗ 
zungen und Abgaben frei. Er muſte vor eben dem 
Richter ſtehen, als die uͤbrigen Chriſten. Es konten 
nicht einmal die Geiſtlichen durch ihre Kleidung von 
den uͤbrigen unterſchieden werden. Wen ſie andere 
Kleidung getragen haͤtten, ſo wuͤrden ſie von den Hei⸗ 
den leicht gekant worden ſein, und man wuͤrde dieſel⸗ 
ben am erſten eingezogen haben. Die Kleidung der 
Geiſtlichen iſt erſt zu Konſtantin des Groſſen Zeiten 
aufgekommen, nachdem Ruhe und Friede in der Kirche 
entſtanden war. Bei dieſen Umſtänden hatten die 
Geiſtlichen der erſten Chriſten in den drei erſten Jar⸗ 
hunderten nicht viele Rechte auſſer der Gemeine; und 
die Rechte, die fie in der Gemeine halten, konten 
ebenfals nicht gros ſein. Die Rechte ihres Amtes 
muſten ihnen zugeſtanden werden. Der Biſchof re⸗ 
gierte die Gemeine, und die Presbyteri teilten die 
Sakramente aus, wen der Biſchof es befolen. Zu 
dieſem Rechte kam die Ehrerbietung, die fie hatten. 
Diefe Ehrerbietung erwies man dem Biſchof bei dem 
hohen Stul, den man dem Biſchof gab. Dieſer 
hohe Stul ward nach und nach in einen Tron ver⸗ 
wandelt. Daher komt die Redensart, der Biſchof, 
der Patriarch, der Pabſt iſt introniſtrt worden. Um 
den Biſthof herum ſaſſen die uͤbrige Geiſtliche in einem 
Eirkul. Aber das vornehmſte Recht, bas die Geiſt⸗ 
lichen hatten, war die Verſorgung und der Unter⸗ 
halt, die ihnen die Gemeinen nach der Vorſchrift der 
Apoſtel reichen muſten. Allein dieſer Unterhalt war 
in den erſten Zeiten nur ſehr ſchmal und geringe, d 
gar nicht beſtaͤndig, da die Kirche keine Gründe und 
liegende Güter hatte. Es ward nur ein Teil der ſo⸗ 
genanten Oblationen, oder der freiwilligen Gaben der 
erſten Chriſten, die alle Sontage gereichet wurden, 
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zum Unterhalt der Geiſtlichen angewendet. Dasie⸗ 
nige, das von dieſen Gaben weder zum Abendmahle 
noch Mahl der Liebe war gebraucht worden, gehoͤrte 
der Geiſtlichkeit und den Armen. Auf was Weiſe die 
Teilung geſcheben ſei, iſt nicht bekant. Wie viel 
einem Presbyter und Diakono und wie viel den Armen 
gegeben worden, iſt dunkel. 

So blieben die Dinge bis Biſchoͤfe kamen. Da 
die Chriften mit Biſchöfen verſehen worden, muſten 
inſonderheit die Biſchöfe einen Teil von den Oblatio⸗ 
nen haben, und zwar einen ſtaͤrkern als die uͤbrige 
Geiſtlichkeit, ihres Vorzugs wegen, und auch wegen 
der Gaſtfreiheit, die Paulus den Bifchofen befolen 
hatte. Wan die Gemeine die Fremden nicht aufneh⸗ 
men konte, fiel die ganze Laſt auf den Biſchof. Dar⸗ 
über entging eine ſtarke Portion von den Oblationen 
der Geiſtlichkeit und den Armen. Da durch die Ein⸗ 
fuͤrung der Bifchöfe und anderer Dinge die Einkuͤnfte 
der Aelteſten, Diakonen und Armen ſehr waren ver⸗ 
ringert worden, ſo muſte man auf neue Mittel denken. 
Das erſte Mittel war die Erweiterung der freiwil⸗ 
ligen Gaben. Die Oblationen waren ſonſt nur wö⸗ 
chentlich gegeben worden; allein im zweiten Jarhun⸗ 
derte fuͤrete man auch die monatlichen Opferungen 
ein. Dieſe monatliche Opfer gehoͤrten inſonderheit 
den Armen, den elenden Witwen und Waiſen zu ihrer 
Verſorgung, und der Klerus bekam davon in der 
Folge nichts. Daraus ſiehet man, daß die Geiſtlich⸗ 
keit ſich von den Armen gefihieden, die wöchentlichen 
Opfer vor ſich behalten, und die monatliche den Ar⸗ 
mer gelaſſen. Dadurch wurden die Einkünfte der 
Geiſtlichen vermeret. Allein auch dieſe Opfer reichten 
nicht zu, da die Geiſtlichkeit bei der Gemeine immer 
ſtaͤrker und groͤſſer ward bei dem Anwachſe der Ge⸗ 

ö meine. 


Vorſtehern und Bedienten. 135 


meine. Man fuͤrete alſo ein, daß nicht nur bei den 
Berfamlungen zum Gottesdienſt, ſondern auch bei 
andern Gelegenheiten ſolte geopfert werden; und ſo 
ward an den Tauftagen, Gedaͤchtnistagen der März 
tyrer, bei den Vereheligungen, und an andern auſſer⸗ 
ordentlichen Feſten geopfert. Dadurch ward ihr Ein⸗ 
kommen abermal auſehnlich vermeret. 

Die äfteften Geiſtlichen hatten neben ihr geiſtlich 
Amt ein weltlich Amt. Dieſes behielten fie bei 
dem geiſtlichen; und daher reichten die Oblationen in 
den älteſten Zeiten zu, daß fie fortkommen konten. 
Diefe Gaben waren gleichſam nur eine Beiſteuer 
Nach und nach ward es unter den Chriſten uͤblich, 
daß die Geiſtlichen mit keiner andern Handtierung als 
mit ihrem Amt ſich beſchaͤftigen ſolten. Das war 
ſchon im zweiten Jarhundert gebräuchlich. Dadurch 
ward ihnen ihr Leben ſauer gemacht. Daher muſte 
wieder auf neue Mittel gedacht werden; und da fiel 
man auf die Erſtlinge und Zehenden. Dieſer 
Sache einen Schein zu geben, ſagten die ehriſtlichen 
Geiſtlichen, daß ſie Nachfolger der iuͤdiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, und in alle Rechte derſelben gebracht waͤ⸗ 
von. Dieſe Vergleichung der iuͤdiſchen und chriſt⸗ 
lichen Geiſtlichkeit, die in der That wenig gegruͤndet 
iſt, war ſchon gegen das Ende des zweiten Jarbun⸗ 
derts gebräuchlich, wie man deutlich aus dem Tertul⸗ 
liano und andern Schriften ſehen kan. Da num die 
Geiſtlichkeit des alten Teſtaments den Zehenden und 
die Erſtlinge von dem Volke Iſrael bekommen; fo 
muſte daraus geſchloſſen werden, daß auch den ehriſt⸗ 
lichen Geiſtlichen die Erſtlinge und die Zehenden muͤ⸗ 
ſten gegeben werden. Es ward alſo der Biſchof Pon⸗ 
tifer Maximus genant, und mit dem Hohenprie⸗ 
ſter der Juden verglichen Die Presbyteri wurden 
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mit den Prieſtern des alten Teſtaments verglichen; 
und die Diakoni nante man Leviten. Daraus folg⸗ 
ten ungemein viele Dinge, beſonders, daß das Recht 
der Erſtlinge ein göttliches Recht ſei. In den Kano⸗ 
nen der Apoſtel wird auch ſchon ausdruͤcklich derſelben 
gedacht. Von den Zehenden kan man keine Stelle 
beibringen. Allein da die christliche Geiſtlichkeit ſich 
das Recht der iuͤdiſchen Geiſtlichkeit augemaſſet, fo iſt 
ſehr warſcheinlich, daß ſie auch das Recht der Zehen⸗ 
den eingefuͤret habe. Sonſt ſieht man nicht, wie ſie 
ſich hätte erhalten können. 


Alles, was auf dieſe Weiſe geſamlet worden, 
ward in vier Hauptteile geteilet. Ein Teil gehörte 
dem Biſchof, der zog einen groſſen Teil wegen ſeines 
Anſehens und der Aufnahme der Freinden an ſich. 
Der andere Teil gehoͤrte den Aelzeſten und Diakonen. 
Wie die wieder untergeteilt worden, hat man keine 
Nachricht. Der dritte Teil gehörte den Armen. 
Der vierte Teil ward bey Seite gelegt, und daraus 
entſtund der ſogenante Kirchenſchaz. Es fielen bei 
den erſten Gemeinen auſſer ordentliche Ausgaben vor. 
Es muſte denen Biſchoͤfen, die auf die Synodos und 
Koneilia reiſeten, Reiſegelder gegeben werden. Es 
muſte den Stathaltern, den Heiden, den Offieieren 
die Hände verſilbert werden; und ſonſt waren noch 
allerhand Ausgaben. Daher muſte ein Schaz der 
Kirche aufgerichtet werden. Dazu ward die vierte 
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So ſind die Dinge vor den Zeiten Konſtantin des 
Groſſen gehalten worden. Nach den Tagen deſſelben 
bekam die Geiſtlichkeit buͤrgerliche Rechte, dadurch 
ſie von den uͤbrigen Untertanen unterſchieden wurde, 
und groſſe Einkuͤnfte und Rechte. Die Wen 
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lichen Rechte der Geiſtlichen waren anfangs ſehr 
ſchwach; ſie wurden aber in der Folge ſehr vergroͤſſert; 
und endlich ſind ſie ſo gros geworden, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit eine eigene Geſelſchaft hat vorſtellen wollen, 
die von allen Schazungen und Abgaben frei iſt, und 
mehr Recht als die taten hat. Die Geiſtlichkeit be⸗ 
kam ein forum privilegiatum, daß nemlich ſeine Sa⸗ 
chen vor dem Biſchof ſolten abgethan werden. Dieſe 
Freiheit iſt erſt almaͤlig zu der Grofle gelangt, welche 
fie izt hat. Auch erhielt die Geiſtlichkeit eine Aus: 
nahme oder Befreiung von den gewiſſen Ausgaben 
und Schazungen. Anfangs war dieſe Freyheit von 
gemeinen Beſchwerden ſehr klein; allein nach und nach 
ward ſie ſtaͤrker. Erſtlich war die Geiſtlichkeit befreiet 
von perfönfichen auſſerordentlichen Auflagen. Die 
ordentliche perfonfiche Schazung muſte der Klerus ent⸗ 
richten. Wan z. E. auſſerordentliche Gelder ausge⸗ 
ſchrieben waren, eine. Bruͤcke oder Weg zu beſſern, 
ſo war die Geiſtlichkeit frei. Es waͤrete aber nicht 
lange, da kam es dahin, daß ſie von allen Ausgaben 
frei wurde. Das fing ſchon im fünften Jarhundert an. 
Allein die Steuren, die von Hänfern und Gütern mus 
ſten erlegt werden, trug der Klerus eben ſowol als die 
Uebrigen. Er war nur von den perſoͤnlichen Ausga⸗ 
ben frei; und dieſe Abgabe von Sachen hat die Geiſt⸗ 
lichkeit bis ins achte Jarhundert in den Morgen⸗ und 
Abendlaͤndern abgetragen. Selbſt die Biſchoͤfe mu⸗ 
ſten ſie erlegen. Vom achten Jarhundert an, da die 
römiſchen Paͤbſte groſſe Herren wurden, hat ſich der 
Pabſt, ebenfals die Geiſtlichkeit, algemag der Steu⸗ 
ren, ſo auf den Guͤtern haften, entzogen. Man hat 
gar behauptet, dieſe Freiheit ſey ein goͤrliches Recht; 
es koͤnne keine Obrigkeit die Geiſtlichkeit dazu zwin⸗ 
gen. Allein in Frankreich iſt es anders; die Geiſt⸗ 
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lichkeit mus alle ordentliche und auſſerordentliche Ge⸗ 
faͤlle tragen. In den izigen Zeiten wird deswegen 
ſehr geſtritten. =: 


- $ 11. 

Es konte nicht felen, daß nicht unter den Geiſt⸗ 
lichen der erſten Zeiten Lute waren, die nicht regel⸗ 
maͤßig wandelten. Es konte eben ſo wenig felen, daß 
nicht zuweilen Streitigkeiten und Haͤndel entweder 


unter den Geiſtlichen oder zwiſchen ihnen und der. 
Gemeine entſtunden. Daher muſte notwendig ein 


Forum ſein, das dieſe Streitigkeiten unterſuchte und 
eneſchiede. Dieſes Forum hat ſich eben fo verändert, 
wie alle Dinge in der alten Kirche ſich nach und nach 
veraͤndert haben. In den aͤlteſten Zeiten hatte die Ge⸗ 
meine nichts als Aelteſte und Diakonos; die böchſte 
Gewalt war bei der ganzen Gemeine. Wan ein 
Presbyter, das iſt: Aelteſter oder Diakonus geſuͤn⸗ 
diget, oder ein Presbyter gegen den andern etwas zu 
klagen hatte, ſo gehoͤrte die Sache an die ganze Ge⸗ 
meine. Es wurden alfo die Feler „ die der beklagte 
Geiſtliche begangen hatte, der Gemeine vorgetragen. 
Sie wurden unterſucht, und die Gemeine ſprach, 
was er vor eine Strafe auszuſtehen habe, oder er 
ward losgeſprochen. Dieſes dauerte ſo lange als die 
Gemeinen klein waren. Da ſie aber Haͤupter beka⸗ 
men, aͤnderten ſich die Dinge ſehr. Als die Gemei⸗ 
nen mit Biſchoͤfen beſezt waren; ſo ward das Gericht 
der Unterſuchung des Rechtshandels, von dem Ge 
richte des Urteils unterſchieden; das erſte gehörte an 


den Biſchof. Der Biſchof aber hatte nicht allein die 


Macht, die Sache zu entſcheiden, er muſte die Aelte⸗ 
ſten mit zu Rathe ziehen. Er unterſuchte alſo mit 
dieſen entweder die Klage, oder die Streitigkeit, die 
zwiſchen den Geiſtlichen, oder einen Geiſtlichen = 

er 


L 


Vorſtehern und Bedienten. 139 


Gemeine entſtanden war. Wen die Unterſuchung ge⸗ 
ſchehen war, ſo ward die Sache an die Gemeine ge⸗ 
bracht. Es ward der Gemeine der ganze Zuſtand der 
Sache; was bewieſen und nicht bewieſen, was klar 
und deutlich war, vorgelegt, und die Gemeine hatte 
das Recht, das Urteil zu faͤllen. 

Weil es aber dabei nicht allezeit ordentlich und 
einhellig zuging, ſo pflegte ordentlich der Gemeine das 
Urteil vorgelegt zu werden. Dieſer Dorfihlag des 
Biſchofs und des Presbyterii konte angenommen und 
nicht angenommen werden. Die Gemeine konte das 
Urteil veraͤndern, und ein ander Urteil fprechen. 
Aber insgemein ward doch das Urteil von derſelben 
beſtaͤtigt und angenommen. So ward es noch bei 
den meiſten Gemeinen im dritten Jarhundert gehal⸗ 
ten. Das kan man deutlich aus den Briefen des Cy⸗ 
prians ſehen. Allein ie mehr die Macht und Gewalt 
der Biſchoͤfe zunahm, und ie ſtaͤrker die Gemeinen 
anwuchſen; ie mehr ward die Gewalt der Gemeinen 
eingeſchraͤnkt. Zuerſt nahmen die Biſchöͤfe ſich die 
Gerichtsbarkeit uͤber die Diakonos; ſie ſagten, es 
waͤren ihre Diener. is geſchahe bereits im dritten 
Jarhundert. Wan ein Diakonus etwas geſuͤndiget 
hatte, ſezte ihn der Biſchof ohne Weitlaͤuftigkeit ab, 
ohne ſich bei der Gemeine deswegen zu erkundigen. 
Es waͤrete aber nicht lange, da zogen die Biſchoͤfe 
auch algemag die gerichtliche Behandlung der Aelte⸗ 
ſten an ſich. Es ward zwar der Gemeine noch der 
Mund gegoͤnt; fie hatte aber doch nicht viel zu ſagen, 
es war nichts als eine Förmlichkeit. Was die Bis 
ſchöfe betraf; fo konten fie nicht wol von der Gemeine, 
auch nicht von dem Presbyterio gerichtet werden. 
Wan alſo unter ihnen Streitigkeiten entſtunden, fa 
wurden die benachbarten Biſchöfe erſucht, die Klage 

wider 
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wider die Biſchoͤfe zu unterſuchen. Was dieſe Bi 
ſchoͤfe geſprochen hatten, ward der Gemeine vorge⸗ 
tragen, und die Gemeine beſtaͤtigte insgemein, was 
von dieſen Schiedesrichtern war geſprochen worden. 
Ju dem dritten Jarhundert ſieht man unter dem Rats 
ſer Aureliano das erſte Exempel, daß die Chriſten ſich 
an die weltliche Obrigkeit gewendet, wen ſie Streit 
mit ihrem Biſchof hatten. Die Gemeine von Korint 
hatte Streit mit dem Biſchof Paul von Samoſata. 
Er ward verdamt, das Bistum zu raͤumen. Allein 
Paul von Samoſata hatte viel Anhaͤnger; daher wen⸗ 
dete ſich ein Teil der Gemeine an dem Kaiſer und bat, 
daß der Kaiſer befelen moͤgte, daß er fein Haus kaͤu⸗ 
men ſolte. Der Kaiſer erwaͤlte den Biſchof zu Rom 
und andere italiaͤniſche Biſchoͤfe zu Kommiſſarien, 
was die ſprechen würden, ſolte das Urteil fein, weil 
er als ein Heide die Sache nicht verſtund. 

Da die Koncilia aufkamen, kam das Forum an 
das Koncilium. Wan das Koncilium die Strafe er⸗ 
kant hatte, ward der Spruch vor volguͤltig gehalten. 
Da Konſtantin der Groſſe die ehriſtliche Religion an⸗ 
nahm und einfuͤrte, nahm er die Sorge fuͤr die Kirche, 
und einen Teil der Regierung derſelben an ſich; und 
da muſte eine groſſe Veranderung vorgehen. Er ſagte, 
er müffe die Oberaufſicht über die Kirche haben, und 
als Oberbiſchof angeſehen werden. Er machte einen 
Unterſchied zwiſchen den aͤuſſerlichen und innerlichen 
Zuſtand der Kirche. Der aͤuſſerliche ſagte er, gehört 
unter der weltlichen Regierung; aber der innerliche ge⸗ 
hort unter der Auſſicht der Biſchöfe und Koneilien. 
Er und ſeine Nachfolger regierten alſo die Kirche uͤber⸗ 
haupt. Erſtlich zog Konſtantin das Recht an ſich, 
die Koneilia zu berufen, und bei denſelben gegenwaͤr⸗ 
tig zu ſein. Er beſtaͤtigte die Kanonen der Koneilien, 
die 
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die in den vorigen Zeiten vor ſich galten, und keiner 
Konfirmation der Obrigkeit bedurften. Darauf gab 
er Geſeze, wie der Klerus, die Moͤnche und uͤbrige 
geiſtliche Perſonen ſich verhalten ſolten; und wenn 
ein Geiſtlicher ſolte belangt werden, es vor dem or⸗ 
deutlichen Gerichte geſchehen ſolle. Die Bifchöfe 
ſelbſt muſten vor dem ordentlichen Gerichte ſtehen in 
bürgerlichen Rechtshaͤndeln. Allein in Kirchenſachen, 
in Dingen, die das Amt des Geiſtlichen, feine Lehre, 
ſeinen Wandel betrafen, ſtand der Geiſtliche vor dem 
Biſchof und Koneilio. Wan eine Schuldklage wider 
einen Geiſtliehen erregt ward; ſo gehoͤrte dieſe Klage 
an das ordentliche Gericht. Allein, wan ein Geiſt⸗ 
licher etwas that, das wider die Religion zu ſein 
ſchien, oder er wegen einer uͤblen Verrichtung ſeines 
Amts ſolte verklagt werden; ſo gehoͤrte die Unterſu⸗ 
chung der Sache dem Biſchof. Wan ein Geiſtlicher 
einen unordentlichen Wandel fuͤrte, ſo hatte der Bi⸗ 
ſchof Recht, den Geiſtlichen vor ſich zu fordern und 
zu beſtrafen, oder loszulaſſen, wan er unſchuldig war. 
Die Kirchenguͤter ſtunden unter der Jurisdietion des 
Landesherrn, und kein einziger Biſchof hatte die 
Macht, die Streitigkeiten zu entſcheiden, die uber 
ſelbige ſich ereigneten. Bei dem Gottesdienſt und 
aͤuſſerlichen Umſtaͤnden der Kirche galt ebenfals die 
Macht der Kaiſer. Wo und wie die Kirche gebauet, 
was vor Feiertage ſolten gehalten werden, ward von 
dem Kaiſer ausgemacht und beſtimt. Der Kaiſer 
und die weltliche Obrigkeit aber nahmen ſich nicht die 
Macht, die Streitigkeiten zu entſcheiden, die uͤber 
die Glaubens⸗ oder Lebenslehre der Ehriſten entſtunden. 
Entſtand ein ſolcher Streit, ſo war entweder der Bi⸗ 
ſchof der Richter, oder die Sache ward an ein Konei⸗ 
lium gebracht. Was dieſe aber beſchloſſen hatten, 

hatte 
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batte keine geſezmaͤßige Kraft, bis es vom Kalſer oder 
der Landesobrigkeit war beſtaͤtiget worden. Die Sorge 
für die Armen, und die Verwaltung der Armenguͤter 
gehoͤrte an die Bifchdfe. Die Liturgie, oder die Art 
und Weile den Gottesdienſt zu halten, Gebeter ein⸗ 
zufuͤren, Ceremonien zu verordnen, neue Feſttage 
anzuſtellen, gehörte den Biſchöfen oder Koneilien. 
Es war damals ein ſolcher Zuſtand, als izo in Frank⸗ 
reich. Die franzöſiſche Kirche hat die formam regi⸗ 
minis volkommen beibehalten, und hat Urſache, ſich 
zu ruͤmen, daß ſie die alte Weiſe habe. Die Koͤnige 
von Frankreich haben das Recht einzig und allein, die 
Koncilia in ihrem Reiche zu berufen. Auf dem Kon⸗ 
eilio iſt der König ſelber, oder ein Königlicher Depu⸗ 
tirter zugegen. Die Geſeze gelten nicht, bis ſie die 
Perlamenter eingetragen. Alle Geiſtliche des ganzen 
Königreichs: von dem oberſten Erzbiſchof bis auf den 
unterſten Diakonum ſtehen in buͤrgerlichen und Kri⸗ 
minalſachen vor den ordentlichen Gerichten. Allein 
wenn ſonſt ein Vorfal iſt, der den Gottesdienſt ange⸗ 
het, oder nur das Amt eines Geiſtlichen betrift, be⸗ 
kuͤmmert der König ſich nicht darum, ſondern laſt ihn 
von der Geiſtlichkeit, von dem Biſthof, unter dem er 
ſteht, entſcheiden, und der Biſchof ſteht unter dem 
Pabſt. Das ſind die ſogenanten libertates gallicanae. 
Der Uebertrit alſo Konſtantins des Groſſen zur ehriſt⸗ 
lichen Religion war das Grab der Rechte des Volks; 
und es flieg das geiſtliche Recht der Kaiſer immer 
höher, In den abendlaͤndiſchen Gemeinen ging es 
anders. Die Biſchöfe haben ſich vortreflich der Kriege 
und Unruhen zu bedienen gewuft, ſo, daß fie ſich zu 
Herren und Richter der ganzen Kirche in Europa ge⸗ 
macht haben. N 
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Die Strafen der Geiſtlichen, die etwas verbro⸗ 
chen hatten, waren nach der Beſchaffenheit des Ver⸗ 
brechens unterfihteden. Die allerleichteſte Strafe war 
die, daß ihnen ein Teil ihrer Einkuͤnfte entzogen; 
oder daß ihnen wol gar alle ihre Einkuͤnfte auf eine 
gewiſſe Zeit genommen wurden. Wen das Verbre⸗ 
chen aber etwas ſtark und gröſſer war, war die Her⸗ 
unterſezung die gewoͤnliche Strafe; z. E., ein Bir 
ſchof muſte ein Presbyter, ein Presbyter ein Diako⸗ 
nus werden, ein Diakonus ward zu den unteren Ord⸗ 
nungen gebracht oder gar ausgeſchloſſen. Dieſe Her⸗ 
unterſezung war von zwiefacher Art. Sie war ent⸗ 
weder mit der Hofnung und Zuſage verbunden oder 
nicht. Ein Diakonus, z. E., der zu den untern 
Klaſſen verwieſen war, hatte die Hofnung, daß er 
mit der Zeit wieder Diakonus werden koͤnte. Aber 
einige, die es arg gemacht hatten, verloren bey der 
Degradation zugleich die Hofnung, wieder in ihren 
Orden aufgenommen zu werden. Die dritte Strafe, 
die denen Geiſtlichen zuerkant wurde, hies die com- 
munio laica et peregrina. Diefe communio laica et 
peregrina, wie die Alten fie nennen, war nichts als 
eine Verſtoſſung aus der Geiſtlichkeit. Der, der 
ſtark geſuͤndiget hatte, wurde von der Geiſtlichkeit 
ausgeſchloſſen, und unter das Volk gezogen, und der 
hatte nicht mehr Rechte als ein faie. Er kommuni⸗ 
eirte mit den Laien ꝛe. Bei dieſer Sache war wieder 

eben die Einteilung wie bei der vorhergehenden. Ein 
ſolcher hatte eutweder die Hofnung, wieder in die 
Geiſtlichkeit aufgenommen zu werden oder nicht. Die 
ſtaͤckſte Strafe war die Ausſchlieſſung aus der Ge⸗ 
meine. Dieſe Strafe war die allerſchwereſte. Der, 
welcher aus der Gemeine war als Klerikus geſtoſſen 
worden, muſte ſtarke, und noch ſtaͤrkere Proben ſel⸗ 
i . 8 ner 
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ner Buſſe ablegen, als die übrigen taten. Er ward 
viele Jare von der Gemeine abgeſezt, und muſte ſtarke 
Zeugniſſe von ſeiner Buſſe und Beſſerung ablegen, 
ehe er aufgenommen wurde. Wan er aufgenommen 
ward, ward er doch nicht unter die Geiſtlichen auf⸗ 
genommen. Er hatte alle Hofnung dazu verloren, 
und muſte ſich blos mit dem Stande eines Laien ber 
gnuͤgen. Dieſe vier Gattungen der Strafen ſind 
nach und nach veraͤndert, und mit andern Umſtaͤnden 
belegt worden. Davon aber kan man wenig Nach⸗ 
richt geben. Da die Ehriſten mehr Macht bekamen, 
wurden auch mehr Strafen der Geiſtlichen eingefuͤrt. 
Die Kleriel, welche ſtark gefündiget, wurden nach 
den Zeiten Konſtantins oft ins Gefängnis gelegt, und 
mit Waſſer und Brod geſpeiſet. Sie wurden oſt in 
die Kloͤſter verwieſen, und muſten darinnen in einem 
engen Behaͤltnis die ganze Zeit ihres Lebens zubrin⸗ 
gen. Oft wurden ſie, wenn ſie von dem Koneilio ver⸗ 
damt worden, mit Schlaͤgen und Ruten gepeitſchet. 
Wan die Sache aber gröſſer war, gehörte fie an das 
weltliche Gericht, und das muſte die Strafe diktiren 
und auflegen, die fie ausſtehen folten. : 
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Der dritte Abſaz. 
— Von 
der Regierung der Gemeinen. 


§ T. 
Im alles, was zu der Regierung der Gemeinen ges 
horet, ordentlich und deutlich vorzuſtellen, werde 
ich I. von der Aufnahme in die Gemeine, oder in den 
Haufen der Glaͤubigen, 2. von der Verwaltung und 
Regierung der Gemeinen, und 3. von der Zucht und 
der Ausſchlieſſung aus der Gemeine handeln. 

Alle Chriſten wurden durch die Taufe in die Ge⸗ 
meine aufgenommen. Dieſe Taufe verrichtete in den 
alleraͤlteſten Zeiten ein ieder Aelteſter. Aber ſo bald 
Biſchoͤfe kamen, war es der Biſchof allein, und kein 


einziger Presbyter konte taufen, bevor es ihm von 


dem Biſchof war aufgetragen worden. Der Biſchof 
war der ordentliche Paſtor der Gemeine, der allein die 
Dinge verrichtete, die denen Paſtoren zukommen. 
Weil aber der Biſchof nicht alle Dinge beſtreiten konte, 
uͤberlies er das Recht zu taufen ſehr oft den Presby⸗ 
tern, und behielt ſich nur das Recht vor, die Taufe 


zu konſirmiren. Einigen aber uͤberlies er es beſtaͤn⸗ 


dig, nemlich den Landbiſchoͤfen; doch muſten Die, 
welche von ihnen getauft waren, von dem Biſchofe 
angenommen werden. f 
Die Taufe geſchahe auſſer der Verſamlung. Je⸗ 
der Ort ward vor geſchikt dazu gehalten. Man taufte 
oſt in dem Felde, bald in dem Garten, bald in Haͤu⸗ 
fern und Kammern. Wo ſo viel Waſſer war, daß 
man taufen konte, wurde getauft. So blieben die 
KR Dinge 
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Dinge vor den Zeiten Konſtantins des Groſſen. 
Allein nach den Zeiten dieſes Kaiſers bauete man ei⸗ 
ga Haͤuſer „die nicht weit von den Kirchen und 

ee ſtunden. Dieſe Käufer, worin 
getauft ward, hieſſen baptıfleria. Sie wurden nicht 
ausgehe y als wan getauft werden ſolte. Die 
meiſten Tauf haͤuſer waren ſo gebauet, daß Waſſer 
durch unterirdiſche Gaͤnge konte in das Haus geleitet 
werden. Der Taufſtein ſtund in den aͤlteſten Zeiten 
nicht in die Hoͤhe, ſondern war eine Grube. Wen 
die Taufe ſolte gehalten werden, ward durch die Rohre 
in dieſe Grube das Waſſer geleitet. Dieſes Waſſer 
muſte aber erſt von dem Biſchof eingeſegnet werden, 
der betete uͤber das Taufwaſſer, gos Oel hinein, und 
machte ein Kreuz. Dieſe Ceremonie iſt bei der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche abgeſchaft. Sie iſt aber noch in der 
griechiſchen und lateiniſchen Kirche übrig. In der la⸗ 
teinifchen Kirche wird das Waſſer ordentlich einge⸗ 
ſegnet, es wird Chrisma, n Oel hineingegof⸗ 
ſen, daß es geheiliget werde. In den Morgenlaͤn⸗ 
dern hat man deswegen beſondere Stellen, gewiſſe 
Fluͤſſe oder Seen zur Taufe abgeſondert; und am hei⸗ 
ligen drei Königstage, als am ſechſten Januarii ges 
hen die Biſchöfe hinaus, dieſe Stellen zu ſegnen. 
Dieſe ſehr alte Weiſe iſt noch an demſelbigen Tage in 
Ausland uͤblich, und geſchieht von dem Erzbiſthof in 
Begleitung der Biſchöfe beim Newaſtrom. Das 
Taufwaſſes durfte in den alten Zeiten nicht zu andern 
Dingen gebraucht werden; ſondern ward weggegoſſen, 
man lies es entweder in einen Flus oder in die Erde 
leufen. Da man die Taufe durch eee in 
den Abendlaͤndern abgeſchaft hat: ſo hat man die 
Taufſteine in die Höhe errichtet, Dieſes iſt im neun⸗ 
ten Jarhundert, und in einigen Gemeinen noch ſpaͤter 
eingefuͤret worden. In 
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In den alten und erſten Gemeinen taufte man 

nicht zu allen Zeiten, auſſer dem Notfal. Wan ein 
Notfal da war, ſo ward getauft: z. E. ein kranker 
Katechumenus ward auſſer der geſezten Zeit getauft. 
Aber ordentlich hatte man in der alten und erſten 
Kirche nur zwei Taufzeiten, Oſtern und Pfing⸗ 
ſten. Dieſe Weiſe iſt ſehr lange unter den Ehriften 
geblieben. Nachher iſt dieſe Weiſe abgeſchaft worden, 
da einige Kinder ohne Taufe ſturben. Man meinte, 
es wäre beſſer, die Kinder gleich zu taufen, fie. moͤg⸗ 
ten ſchwach oder ſtark ſein; und nach und nach iſt die⸗ 
ſes in der ganzen Kirche eingefuͤrt worden. Bei den 

alten und erſten Ehriſten aber waren ſehr viele, die 
nicht gleich wolten getauft ſein, ſondern ihre Taufe bis 
ans Ende ihres Lebens aufſchieben. Konſtantin 
der Groſſe blieb die ganze Zeit feines debens ein Kate⸗ 
chumenus, oder ungetauft, und lies ſich erſt etliche 
Tage vor feinem Ende zu Nifomantien taufen. Der 
Kaiſer Theodosius verſchob die Taufe auch. Die 
Bischöfe und die Kirchenverſamlungen waren mit die⸗ 
ſem Aufſchub eben nicht zufrieden, und befalen, daß 
niemand ſie aufſchieben ſolte; allein man konte nicht 
durchkommen, und es blieb eine geraume Zeit ſo. 
Dieſer Aufſchub hatte feine beſondere Urſachen, die = 
ſich izt nicht mehr finden. Erſtlich waren fie ficher, a 
daß ſie nicht wuͤrden ausgeſchloſſen werden. Ein Ge⸗ 
taufter, der grobe Suͤnden begangen, ward aus der 
Gemeine geſchloſſen, und muſte durch eine beſchwer⸗ 
liche Buſſe ſich den Weg zur Wiederaufnahme bahnen. 
Allein ein Katechumenus war nicht in der Kirche, 
und konte alſo nicht ausgeſchloſſen werden. Das war 
eine der vornehmſten Urſachen. Hiezu kamen einige 
andere. Man meinte in den alten Zeiten, daß durch 
die Taufe alle Suͤnden von dem Menſchen weggenom⸗ 
5 RER men 
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men wurden, und daß er nach der Taufe wieder mit 
Suͤnden konte beflekt werden. Die meiſten ſahen, 
daß wen ſie getauft wuͤrden, ſie doch ſuͤndigen werden. 
Nach der gemeinen Meinung aber glaubte man, daß 
die, die nach der Taufe fündigten, eine überaus 
ſchwere Verantwortung vor Gott hätten. Dis Uns 
glück zu verhuͤten, hielten viele davor, daß es beſſer 
wäre, die Taufe aufzuſchieben. Und deswegen lieſſen 
ſie ſich an ihrem Ende taufen; damit ſie ganz rein 
und unbeflekt zur ewigen Seligkeit eingehen mögten, 
und keine Hindernis zu beſorgen hätten, Es waren 
noch andere Urſachen. Man glaubte ſchon im dritten 
Jarhundert, daß die Taufe im Jordan kraͤftiger waͤre, 
als ſonſt wo. Daher beſchloſſen fie, ſich im Jordan 
taufen zu laſſen. Wen ſie aber weit entfernet waren, 
fo gehörte oft dazu eine lange Zeit. Konſtantinus 
fagte, daß dis die Urfache feines Aufſchubs geweſen. 
In den erſten Kirchen taufte man ordentlich durch 
die Eintauchung. Es waren aber doch Ausnahmen. 
Die Kranken durften nicht durch die Eintauchung 
getauft werden. Bei dieſen geſchahe die Taufe blos 
durch Beſprengung oder Begieſſung. Allein, wan 
dieſe Kranke wieder aufkamen, muſten ſie ſich wieder 
von dem Biſchof einſegnen und konfirmiren laſſen. 
Die ſchwachen Kinder wurden auch ſo getauft. 
Die Taufe durch die Eintauchung iſt in den Abend⸗ 
laͤndern abgeſchaft worden, und man tauft durch Bes 
gieſſung. Nachdem man aus der Erfarung gelernet, 
daß die Eintauchung der Geſundheit und dem Leben 
der kleinen Kinder ſehr ſchaͤdlich ſei. Allein in der 
ganzen morgenlaͤndiſchen Kirche iſt fie beibehalten 
worden. In der ruſſiſchen, egyptiſchen, abyſſini⸗ 
ſchen, aſiatiſchen Kirche ꝛc. tauft man noch durch die 
Eintauchung, und fig find alſo daran gewönet, daß 
ſie 
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fie denen, die durch die Befprengund getauft find, 
nicht leicht eine wahre Taufe zuſchreiben. So bald 
einer in der erſten Kirche war getauft worden, hatte 
er alle Rechte der Glaͤubigen, oder alle dieienigen 
Rechte, die denen vollen Chriſten zukamen. 


f 822 

Das erſte, das vor der Taufe der Erwachſenen 
herging, war die Vorbereitung. Dieſe war nicht 
in allen Gemeinen gleich. Sie beſtund aus verſchie⸗ 
denen Dingen, und der, der getauft werden fülte, 
muſte ſich von weltlichen und irdiſchen Dingen ent⸗ 
halten. Wan er verheiratet war, ſo muſte er auf die 
Vorbereitungszeit ſich von feinem Weibe abſondern. 
Er muſte oft faſten, und durchs Gebet ſieh dazu vor⸗ 
bereiten. Zwanzig Tage vor der Taufe ward ihm das 
Glaubensbekentnis und Vater Unſer zugeſtelt, damit 
er fie auswendig lernen konte. In verſchiedenen Ge⸗ 
meinen ſezte man allerhand beſondere Dinge hinzu, 
die nicht in allen Gemeinen beobachtet wurden. In 
einigen Gemeinen fuͤrte der Katechet ſie einige Tage 
vorher auf das Feld, erinnerte fie an der Almacht des 
Schoͤpfers, und lehrete ſie, die Werke deſſelben zu be⸗ 
wundern. In andern Gemeinen muſten fie einige Tage 
vor der Taufe behaͤugt getzen, um aller Zerſtreuung 
und Ausſchweifung entzogen zu werden. Das iſt ohn⸗ 
ſtreitig, daß die morgenlaͤndiſche Kirche Vorbereitun⸗ 
gen gehabt, die die abendlaͤndiſche nicht gehabt. Man 

weis aber nicht alle Rechte. . 
Was die Taufe nun ſelbſt betrift, und zwar die 
Ceremonien, die vor der Taufe hergingen; fo muͤſſen 
die algemeinen von den beſondern abgeſondert werden 
Die erſte Ceremonie war die Entfagung des Teu⸗ 
feld, Wen die Taͤuflinge beiſammen waren; Id 
K 3 muſten 
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muſten ſie erſt dem Satan und ſeinem Weſen abſagen. 
Den Gebrauch hat man beibehalten; aber die Kinder 
der Chriften koͤnnen nicht ſelber abſagen, ſondern der 
Prediger fragt die Gevattern, ob ſie Buͤrgen ſein wol⸗ 
len, daß das Kind dem Teufel, und ſeinem Weſen ab⸗ 
ſagen wolle. Es ſagten alſo - bey den erſten Ehriſten, 
die getauft werden ſolten, dem Satan, ſeinen 
Werken und Weſen ab. Dieſe Ceremonje hatte 
dieſe Urſache. Man ſezte voraus, daß alle, die aufs 
ſer der Gemeine waͤren, unter der Gewalt des Sa⸗ 
tans ſtuͤnden. Der Satan hies der Fuͤrſt der Welt. 
Man glaubte ſo gar, daß die, die auſſer der Gemeine 
waͤren, von dem Satan, wo nicht leiblicher, doch 
geiſtlicher Weiſe beſeſſen wuͤrden. Etwas iſt wahr; 
etwas aber kam von der unvernunftigen Geiſterlehre 
der Morgenländer, welche meinten, daß die Geiſter 
eine volkommene Gewalt uͤber alle haͤtten, die nicht 
in der Gemeine waͤren, und daß ſie unter der Gewalt 
des Satans wären. Dieſe Abſagung des Satans 
geſchahe durch beſondere Ceremonien, die ſich auf be⸗ 
ſondere Meinungen gruͤndeten. Die, welche dem 
Satan abſagten, kerten ihr Geſicht gegen Abend. 
Dieſer Gebrauch iſt ſehr alt, und hat ſeinen Grund in 
den Stellen der Schrift, worin geſagt wird, daß der 
Satan ein Fuͤrſt der Finſternis fe. Man glaubte 
alſo, daß der Satan gegen Abend ſich aufhalte, und 
daß er in der Finſternis wone. Wan fie ihr Geſicht 
gegen Abend gekeret hatten: ſo ſprachen ſie die Worte 
aus; ich ſage dem Satan und allen ſeinen Wer⸗ 
ken und Weſen ab. Dieſe Formul iſt noch üblich, 
aber fie hat einen andern Verſtand in einigen Stuͤcken. 
Erſtlich entſagte man dem Satan, dabei wird vor⸗ 
ausgeſezt, daß der Taͤufling bisher unter dem Gebiet 
des Satans geweſen, und gar von ihm beſeſſen worden. 
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Ein Teil hievon iſt abgeſchaft. Der Taͤufling ent⸗ 

fagte zweitens allen Werken des Teufels, und die 

Worte verſtehet man noch ſo, wie vordem. Man 

verſtehet darunter die Suͤnde. Er entſagte drittens 

dem Pomp des Deufels. Dieſes Wort bat man 

verändert, und allem feinem Weſen. Man ver 

bindet in den izigen Zeiten faſt gar keinen Begrif da⸗ 

mit. Entweder ſiehet man es als einen Anhang von 

den vorigen Worten an; oder, man weis nicht, was 

man daraus machen ſol. Allein in den erſten Zeiten 
batte dieſes Wort einen gewiſſen und deutlichen Ver⸗ 

ſtand. Man verſtund durch den Pomp des Teufels 
alle dieienigen heidniſchen prächtigen Aufzüge, Spiele 

und andere Dinge, die den Göttern, welche man vor 
Teufel hielte, angeſtellet worden. Bei den Opfern, 
8. E. die den Goͤttern gebracht worden, wurden 
Prächtige Gaſtereien angeſtelt. Das war ein Stuf 
vom Pomp des Teufels. Man ſiehet in den Briefen 

der Apoſtel, daß einige Ehriften ſich kein Gewiſſen 
machten, Denenfelben beizuwonen. Noch mehr wur⸗ 

den darunter die offentlichen Schauſpiele ſowol Trauer⸗ 

als Luſtſpiele verſtanden. Dieſe wurden mit groſſer 

Pracht gehalten. Ferner gehoͤrten darunter die Kampf⸗ 

und Laufſpiele. Endlich gehörten dazu die fü beruͤm⸗ 
ten circenſiſchen Spiele oder die Kampfſpiele, die auf 

denen Schaubuͤhnen gehalten wurden. Es muſten 

Sclaven mit einander fechten; auch wol Selaven mit 

wilden Thieren. Alle dieſe Dinge und andere mehr 

wurden alſo unter dem Wort Pomp des Teufels be⸗ 

griffen, und der, der getauft ward, ſagte öffentlich 

zu, daß er hinfuͤro denenſelben nicht mehr beiwonen 

wolte. Man Fonte daher dieſe Formul abſchaffen, 

dan alle dieſe Dinge ſind abgeſchaft. Sol ſie beibe⸗ 

halten werden, mus man fie entweder anders erklären, 
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oder gar keinen Begrif damit verbinden, oder man 
mus ſie zu den vorigen Worten rechnen. Mit dieſer 
Abſagung waren gewiſſe aͤuſſerliche Gebräuche verbun⸗ 
den. Diefe ſolten fo viel anzeigen, daß die, die ges 
tauft worden, fertig wären, mit dem Satan bis ans 
Ende zu ſtreiten. Sie ſtrekten erſtlich ihre Hände 
aus zum Zeichen, daß ſie zum Streit mit dem Satan 
fertig wären. Darauf hielten ſie zweitens ihre 
Hände gen Himmel. Dieſe Ceremonie ſolte bedeu⸗ 


ten, daß fie in dieſem Streite mit dem Satan alle 


ihre Staͤrke und Huͤlfe von dem Herrn erwarteten. 
Darauf ſchlugen fie drittens die Haͤnde zuſammen, 
und klatſchten mit den Haͤnden. Das war ein 
Zeichen des Sieges. Sie bezeugten zum voraus, es 
ſei ganz gewis, daß fie durch die Huͤlfe Gottes den 
Satan überwinden wuͤrden. Es ſagen einige Alte, 
daß es eine Art des Geſpoͤttes geweſen, und daß fie 
den Satan ausgeklatſchet und ſeiner geſpottet haben. 
Am beſten aber iſt es als ein Zeichen des Sieges anzu⸗ 
ſehen. Mit dieſer Ceremonie war noch eine andere 
verbunden. Sie ſcheint nicht allenthalben uͤblich ger 
weſen 1 fein; aber bei den Ruſſen und andern iſt fe 
noch uͤblich. Der Taͤufling ſpie nemlich dreimal auf 
die Erde, und ſpottete gleichſam des Satans. Auf 
dieſe Weiſe trat er aus dem Reiche des Satans. 
Darauf folgte zweitens die Ergebung an Chri⸗ 
ſtum. Der Taͤufling bekante, daß er hinfuͤro Chri⸗ 
ſtum vor feinen Herrn und Heiſand erkennen, ſich 


nach ſeinen Geſezen richten, und bis an ſeinen Tod 


ein getreuer Untertan bleiben wolle. Er kerte ſich 
gegen Morgen. In der Schrift wird Chriſtus der 
Aufgang aus der Hoͤhe, und die aufgehende Sonne 
der Gerechtigkeit genennet. Man meinte alſo, daß 
die, welche zu Chriſto ſich wenden wolten, ſich gegen 

N Morgen 


Regierung der Gemeinen. 153 


Morgen wenden muͤſten. Urſpruͤnglich komt wol dieſe 
Ceremonie, ſo wie alle andere, aus den Meinungen 
der alten Perfer und morgenlaͤndiſchen Volker her. 
Alle morgenlaͤndiſche Völker haben geglaubt, daß das 
gute Weſen gegen Morgen, und das boͤſe Weſen ge⸗ 
gen Abend ſeinen Siz habe. Die alten Perſer wen⸗ 
den noch, wenn ſie beten wollen, ihr Geſicht gegen 
Morgen; und daher kam es, daß die alten Chriften 
eben dieſes thaten. Man hat in den folgenden Zeiten 
dieſe Gewonheit durch beſondere Urſachen gerechtfer⸗ 
tiget. Man ſagte, daß es eine ſymboliſche Gewon⸗ 
heit ſei, weil nemlich Chriſtus mit der aufgehenden 
Sonne verglichen werde. Aber in der That hatte ſie 
ihren Urſprung aus der morgenlaͤndiſchen Philoſophie. 
In den morgenlaͤndiſchen Gemeinen glaubte man, 
und glaubt es noch alda, daß Chriſtus zum Gericht 
von Morgen herkommen werde; daher wendete man 
das Geſicht derer, die beerdiget wurden, gegen Mor⸗ 
gen. Daher ſind die Altaͤre gegen Morgen gerich⸗ 
tet worden, und man thut es noch, wen man kan. 
Es ſind noch mehr Fuſtapfen dieſer alten Meinung 
unter den Roͤmiſchkatholiſchen und uns uͤbrig. 

Wan die Ergebung an Chriſtum geſchehen war z 
fo ſagte der Taͤuffing drittens fein Symbolum her, 
und bekante alle Warheiten, die darin ſtunden. Es 
ward vom Biſchof gefragt, ob er die Artikel des ehriſt⸗ 
lichen Glaubens, die ihm in ſeiner Vorbereitung zur 
Taufe waren erklaͤrt worden, und die er eben bekant, 
von Herzen glaube, und auch lebenslang bekennen 
wolle? und er antwortete mit Ja. Hierauf hielt 
der Biſchof ihm die göttlichen Verheiſſungen, und die 
teuren Zuſagen vor, wodurch Gott ihn von ſeiner 
Gnade, Gemeinſchaft, Fräftigen Beiſtand; zu ſeiner 
kuͤnftigen Seligkeit verſicherte. Er zeigte ihm an, 
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daß nunmero zwiſchen Gott und ihm auf das feier: 
ſichſte ein Vertrag oder ein Bund errichtet werde. 
Darauf ſegnete ihn viertens der Biſchof ein, 
hauchte und blies ihn an. Eine Ceremonie, welche 
die Mitteilung des heiligen Geiſtes anzeigen ſolte. 
Er zeichnete ihn mit dem Kreuze auf die Stirne; 
um ihn zu erinnern, daß er nunmero die hoͤchſte 
Wuͤrde eines Chriſten, und die Ehre, Jeſu Chriſto 
anzugehören erlange. Er ſalbete ihn mit Deb auf 
der Bruſt und zwiſchen den Schultern, auch in 
der griechiſchen Kirche wol uͤber den ganzen Leib. Die 
Zeichnung mit dem Kreuze iſt bis izo unter den Chri⸗ 
ſten beibehalten worden; aber die Salbung iſt abge⸗ 
ſchaft. In den aͤlteſten Zeiten war die Salbung eine 
ſymboliſche Vorſtellung. Chriſtus wird das Salböl 
in der Schrift genennet. Nach und nach aber ward 
die Salbung nicht mehr vor ein Symbolum gehalten; 
ſondern man glaubte, daß in dem Oele eine uͤberna⸗ 
tuͤrliche Kraft ſtekte, die Menſchen zu heiligen, und 
vor Uebel zu bewaren. Das iſt ein neuer Aberglaube. 
In den neuern Zeiten macht die morgenlaͤndiſche Ge⸗ 
meine ſehr viel aus dem heiligen Oel. Dieſes heiſt 
Myron, wird nur alle dreißig Jare gemacht, und un⸗ 
ter alle Kirchen ausgeteilt. Mit dem Zeichen des 
Kreuzes haben die Chriſten von ohndenklichen Zeiten 
her Aberglauben verbunden. Man glaubte ſchon im 
zweiten Jarhunderte, daß dieſes Zeichen den Satan 
vertreibe. Man zeichnete alles, was man hatte, mit 
dem Kreuz; und wer weis nicht, daß noch in den 
chriſtlichen Gemeinen dieſes Zeichen übrig geblieben. 
Da das Zeichen dieſes Kreuzes vor fo notig gehalten 
würde: fo war kein Wunder, daß die Taͤuflinge das 
mit bezeichnet wurden. ; 
Dis 
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Dis find die älteften Ceremonien, die in allen Ge⸗ 
meinen gebraͤuchlich waren. Nach und nach aber 
ſezte man noch andere hinzu. Die erſte iſt der Exor⸗ 
eiſmus. Davon ſiehet man klare Spuren in dem 
dritten Jarhundert. In den erſten Zeiten war es ge⸗ 
nug, daß der, der getauft werden ſolte, dem Satan 
uchte. Allein die Meinung, daß alle, die keine 
Ehriſten wären, von dem Satan beſeſſen wuͤrden, 
ging weiter, als die platoniſche Geiſterlehre unter die 
Ehriſten kam; und da kam der Exoreiſmus. Man 
bielt die Abſagung des Teufels nicht vor genug, und 
daher vor noͤtig, daß ſelbiger vorher beſchworen wuͤrde. 
Der Grund, woraus der Eroreifmus gefloſſen, iſt 
lange weggeworfen; aber die Schlusfolge hat man bei⸗ 
behalten. Man erklaͤret ifo den Exoreiſmum ganz an⸗ 
ders. In einigen Gemeinen iſt er abgeſchaft, in an⸗ 
dern bleibt er noch wegen des Altertums. In einigen 
Demeinen ward ferner eingefuͤrt, daß dem Taͤuflinge 
Salz auf die Zunge geleget ward. Dieſe Weiſe 
war in der egyptiſchen Gemeine und in andern. Es 
war ein Zeichen, daß der Taͤufling ſich der Reinigkeit 
und Klugheit befleißigen ſolte. In einigen Gemeinen 
wurden auch vorher dem Taͤufling die Fuͤſſe gewa⸗ 
ſchen; das bedeutete, daß man ihn hinfuͤro vor einen 
Bruder erkennen wolle. In einigen Gemeinen war 
es auch uͤblich, daß der Biſchof nach der Abſagung 
des Teufels, dem Taͤuflinge teils die Ohren, teils 
die Naſe mit einem Finger beruͤrete, der mit 
Speichel benezet war. Dieſe Gewonheit iſt noch un⸗ 
ter den Roͤmiſchkatholiſchen gebraͤuchlich. Die Be: 
deutung dieſer Ceremonie iſt nicht gewis, und man 
weis nicht, was man davon machen ſoll. 


9 3. 


156 Des J. Abſchnittes 3. Abſaz. Von der 


$ 3. 

Die Taufe ſelbſt geſchahe durch eine dreifache 
Eintauchung in das Waſſer, wobei der Biſchof, 
oder derienige, der da taufte, die bekante Tauf⸗ 
formul aus Matth. 28, 19, im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei⸗ 
ſtes herſagte. Allein man kleidete ſie bald auf dieſe, 
bald auf iene Weiſe ein. Einige ſezten mehr, andere 
weniger hinzu. Aber ſie behaupteten doch alle, daß 
die Worte im Namen Gottes des Vaters 1c. weſent⸗ 
liche Stüfe der Taufe wären. Dieſe Freiheit hoͤrte 
auf, da gewiſſe Lturgien eingefuͤret wurden. Darin 
wurde die Taufformul feſtgeſezt. Bei dieſer Tauf⸗ 
handlung ward zugleich demienigen, der getauft wor⸗ 
den war, ein neuer Name gegeben. In den erſten 
Zeiten ward der ordentliche Name des Menſchen 
gebraucht, den er vor der Taufe gefuͤrt. Allein bald 
glaubte man, beſonders wegen der Heiden, es waͤre 
beſſer, den alten heidniſchen Namen wegzulaſſen, und 
einen andern zu geben. Der Name der Heiden hatte 
etwas heidniſches an ſich. Er war entweder von den 
Goͤttern der Heiden oder andern Dingen hergenom⸗ 
men. Dieſes ſchien denen Chriſten ungeziemend. 
Den neuen Namen waͤlte ſich anfangs der ſelber, der 
getauft ward. Der waͤlte ſich bald den Namen eines 
Heiligen im alten Teſtamente, bald eines Maͤrtyrers. 
Hernach hatte der Suſceptor die Macht, ihn dem 
Täufling zu erteilen. en 

Auf die Tauf handlung folgte die ſogenante Fir⸗ 
mung oder Konfirmation, welche zuerſt nur bei 
denenienigen uͤblich war, die nicht von dem Biſchof 
ſelbſt waren getauft worden; hernach aber eine alges 
meine Ceremonie ward. Es beſtand dieſe Firmung 
oder Beſtaͤtigung in einer neuen Salbung, die 
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mit der Auflegung der Haͤnde, und mit einem Gebet, 
auch mit der Bezeichnung des Kreuzes verknuͤpft war. 
Der Biſchof ſalbte den Getauften wieder an der 
Stirne und an der Bruſt. Dieſe Salbung hatte eine 
andere Bedeutung als die Salbung vor der Taufe. 
Die Salbung vor der Taufe bedeutete; daß der hei⸗ 
lige Geiſt uͤber den Geſalbten kommen, und ihn re⸗ 
gieren werde. Die Fechter wurden bei den Alten ein⸗ 
geſalbet, wenn ſie fechten wolten, um ihre Glieder 
deſto geſchmeidiger und ſo ſchluͤpfrig zu machen, daß 
ſie der Gegner nicht feſthalten konte. Die Ehriſten, 
die getauft worden waren, wurden mit Kämpfern 
und Streitern verglichen. Um ſie daran zu erinnern, 
damit fie ſich in ihrem Chriſtenlaufe als geiſtliche 
Streiter Jeſu Chriſti beweiſen moͤgten, wurden fie 
eben ſowol nach der Taufe aufs neue eingeſalbet. 
Anfangs war dis nichts als ein ſymboliſcher Ge⸗ 
brauch, der unſchuldig, und unter den Morgenlaͤn⸗ 
dern wol konte gebraucht werden. Allein in den fol⸗ 
genden Zeiten kam der Aberglaube dazu. Schon im 
dritten Jarhundert bildeten die Biſchoͤfe den Chriften 
ein, daß fie nach der Salbung wuͤrklich den heiligen 
Geiſt bekaͤmen. Cyprian unterſchied die Kraft der 
Taufe, und die Beſtaͤtigung der Taufe. Die Taufe, 
ſagt er: würket die Rechtfertigung und Verge⸗ 
bung der Suͤnden. Aber dadurch hat der Ge⸗ 
taufte noch nicht den heiligen Geiſt wuͤrklich. 
Dieſer wird durch die Beſtaͤtigung oder Kon⸗ 
firmation des Biſchofs, ſonderlich durch die 
Salbung mitgeteiſet. Durch ſelbige empfaͤngt 
der Getaufte den heiligen Geiſt und die Gaben 
deſſelbigen, die ihm zur Fuͤrung des geiſtlichen 
Lebens nötig find, 
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Wan auf dieſe Weiſe der Getauſte war konfirmirt 
worden: ſo folgte in den meiſten Gemeinen die Ko⸗ 
ſtung der Milch und des Honigs. Es ward nem⸗ 
lich denen, die getauft waren, Milch und Honig ge⸗ 
reicht. Die Morgenlaͤnder flöften ihren Kindern, fo 
lange ſie kein Fleiſch vertragen konten; ſonderlich de⸗ 
nen, die von der Milch der Mutter gethan wurden, 
Milch und Honig ein. Dieſen Gebrauch nahmen die 
Ehriſten an, um die Getaufte zu erinnern, daß fie 
nunmero Kinder oder den Kindern aͤnlich werden 
muͤſten, nach dem Ausſpruch unſers Erloͤſers Matt. 
18, und einen kindlichen Geiſt in die Gemeine bringen, 
wen fie rechte Bürger des Himmelreichs fein wolten. 
Einige Gemeinen hatten andere Gebräuche. In ei⸗ 
nigen Gemeinen ward denen Getauften eine bren- 
nende Wachskerze in die Hand gegeben. Ehri⸗ 
ſtus ſagt Matt. 7. Laſſet euer Licht leuchten ꝛc. 
Dieſes ihnen in den Sin zu bringen, gab man ihnen 
ein brennendes Licht in die Hände. In andern Ge 
meinen war der Taufguͤrtel üblich, Der Biſchof 
legte ihnen unter einigen Worten den Gürtel an. 
Das war ein militairiſcher Gebrauch. Die Offleiers 
guͤrteten denen neugeworbenen Soldaten den Kriegs⸗ 
guͤrtel um, und das war ein Zeichen, daß ſie zu Sol⸗ 
daten geworben worden. Dieſes fuͤrte man unter 
denen Chriſten ein. Dadurch wolte man die Ge⸗ 
tauften erinnern, daß ſie nunmero Soldaten Ehriſti, 
geworden, und wider ihre geiſtliche Feinde bis an ihr 
Ende ſtreiten ſolten. Darauf folgte die völlige Ein⸗ 
verleibung in der Gemeine. Der Biſchof gab 
denen Getauften den Kus des Friedens, deſſen 
ſchon im vorhergehenden erwaͤnet worden; um den 
Getauften zu verſichern, daß ſie nunmero in die Ge⸗ 
meine aufgenommen, und Bruͤder oder Schweſtern 
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geworben. Darauf wurden fie ſo fort zum Abend: 
mahl gelaſſen. Dieſes ging ſo weit, daß man auch 
den Kindern die Kommunion erteilte. Dis iſt noch 
in einigen Gemeinen üblich, Nach der Taufe muſten 
die Getauften ſieben Tage in einem weiſſen Kleide, 
oder Hemde, welches das Weſterhemd hies, gehen. 
Dieſes Kleid ward ihnen nach der zweiten Salbung 
angelegt, und hatte eine ſymboliſche Bedeutung. Es 
ſolte bedeuten; daß das Blut Jeſu ſie volkommen ge⸗ 
waſchen, und ſie hinfuͤro in einem heiligen und reinen 
Wandel einhergehen, und ihren Wandel nach der 
Vorſchrift Chriſti füren ſolten. Deswegen fagte man 
dem Taͤufling die merkwuͤrdigen Worte bei der An⸗ 
kleidung; nim hin dieſes weiſſe und unbeflekte Kleid, 
und bringe es dermaleins ohne Flecken vor dem Rich⸗ 
terſtule Jeſu Chriſti, auf daß du das ewige Leben er⸗ 
langeſt, Amen. Von der Anlegung dieſes weiſſen 
Kleides iſt der Sontag nach Oſtern dominica in albis 
genant worden. 

Der Pathen⸗oder Taufpfennig iſt ungemein alt. 
Der allererſte Urſprung deſſelben iſt verborgen. Die 
erſte Nachricht findet man im fünften Jarhundert 
beim Biſthof Zeno, der zu Verona lebte. Aus 
dieſer Nachricht weis man ſo viel, daß es ein kleines 
Geſchenk geweſen, daß die Gemeine dem Getauften 
zuſtellete. Die meiſten, die zum Ehriſtentum kamen, 
hatten keine Verwanten und Freunde. Zu dem Ende 
lies ihnen die Gemeine aus den Geldern, die die Bi⸗ 
ſchöfe hatten, ein klein Geſchenk reichen. In den fol⸗ 
genden Zeiten aber ward aus dieſem Geſchenk eine 
Art von Schaumuͤnze gemacht. Es ward dem Ge⸗ 
tauften im Namen der Gemeine eine gewiſſe Muͤnze 
zugeſtelt, und darauf entweder die Taufe Chriſti oder 
eine andere Geſchichte aus der Bibel dag 
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Dieſer Taufpfennig ward ihnen gegeben, und von 


ihneſr aufs heiligſte verwaret; auch ihnen mit in die 


Grube gelegt. Davon ſieht man die deutlichſten 
Spuren in den Graͤbern Italiens. Man findet da⸗ 
ſelbſt ordentlich die Taufpfennige. Im Anfang gab 
alſo die ganze Kirche denſelben. Allein da die Gemei⸗ 
nen in den folgenden Zeiten ſtark wurden und anwuch⸗ 
fen, hat die Gemeine ſich dieſer Laſt entlediget, und 
dieſelbe denen Taufzeugen oder Gevattern aufgebuͤrdet. 
Dabei iſt es bis izo geblieben. 


$ 4. 

Die ſogenanten Pathen oder Taufzeugen ſind 
ungemein alt. Man ſieht ſie ſchon im dritten Jar⸗ 
hundert bei allen Gemeinen. Sie wurden abgeteilet 
in die Sponſores und Suſceptores. Wie wol 
dieſe beiden Namen zuweilen mit einander verwechſelt 
worden: fo ſieht man doch überaus deutlich, daß zwi⸗ 
fehen ihnen ein Unterſchied geweſen. Welche Art 
von Taufzeugen die älteite ſei, iſt ſehr ſtreitig, und 
kan aus Mangel der Nachrichten ſchwerlich ausge⸗ 
macht werden. e 

Die Sponſores waren Leute, die blos bei den 
Unmüͤndigen und Kranken gebraucht wurden. Or⸗ 
dentlich brauchte man nicht mehr als einen Sponſoren. 
Das iſt aus allen Stellen der Alten klar. Bald her⸗ 
nach hat man zwei angenommen, und die Zal iſt in 
der Folge aus allerhand Urſachen ſtark vermeret 
worden. Der Sponſor bei den Kindern maͤnlichen 
Geſchlechts war ein Mann, bei den Kindern weibli⸗ 
chen Geſchlechts eine Weibsperſon. Man hat es aber 
nach und nach fo eingefuͤrt, daß bei beiden Perſonen 
Leute von beiderlei Geſchlecht gebraucht worden. Die 
Kinder aber, die noch Eltern hatten, batten keine 
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Sponſoren, die Eltern waren ſie ſelber. Daher 
wurden ſie blos bei denen gebraucht, die keine Eltern 
batten. Das Amt und Geſchaͤfte eines Sponſoris 
war eigentlich: daß er der Gemeine die Buͤrgſchaft 
oder Gewähr leiſtete, daß derienige, der getauft ward, 
die in der Taufe gegebene Zuſage erfuͤllen und halten 
ſolte. Daß er an Chriſtum glauben; alle Irtuͤmer, 
die damit ſtreiten, ablegen; dem Satan und ſeinem 
Weſen abſagen; und einen unſtraͤflichen Wandel fuͤren 
wolle. Die Kinder konten dieſes nicht zuſagen; da⸗ 
her gelobte der Sponſor anſtat des Taͤuflings das, 
was nach den Geſezen der Gemeine Chriſti von dem 
Getauften verlangt wurde. Er war alſo ſchuldig und 
verbunden, dahin zu ſehen, daß das getaufte Kind in 
den Gruͤnden der Religion gruͤndlich unterwieſen 
wurde, daß es das erfuͤllete, was er in ſeinem Nas 
men verſprochen. Die Kranken, welche auf dem 
Bette die Taufe empfingen, waren ebenfals in ſol⸗ 
chem Zuſtande, daß ſie nicht auf die Fragen, die 
ihnen vorgelegt wurden, antworten konten. Zu⸗ 
weilen waren es Leute, die noch übel unterrichtet 
waren, und oft konten ſie wegen ihrer Schwach⸗ 
heit das Symbolum nicht ablegen. Der Sponſor 
muſte alſo an der Stelle des Kranken verſprechen, 
daß er glauben und heilig leben wolle; und daß er, 
wenn der Kranke wieder aufkaͤme, ſorgen wolle, 
daß er alles erfuͤlle, was er ſelbſt in ſeinem Na⸗ 
men verſprochen. So find unſere Sponſdres bei der 
Taufe noch. 4 8 
Die Einfuͤrung der Sponſoren hatte ſehr groffe 
Urfachen. Es wurden zuweilen Kinder getauft, deren 
Verwanten ganz weggenommen und aufgerieben wor⸗ 
den. Es wurden zu den Zeiten der Verfolgung ganze 
Familien teils zerſtreuet, teils hingerichtet. Daher 
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blieben öfters die Kinder verlaſſen, und es konte nie⸗ 
mand auf ihr Verhalten acht haben, und ſo traten ſie 
oft wieder zuruͤk. Damit dieſes Unheil nicht erfolgte; 
ſo nahm man bei den Kindern Sponfores und Burgen, 
die dahin ſehen ſolten, daß fie in der ehriſtlichen Re⸗ 
ligion gruͤndlich unterwieſen, und zu einem heiligen 
und unſchuldigen Wandel angehalten wuͤrden. Das 
war die Haupturſache. Es war aber noch eine andere 
Urſache vorhanden. Die Umftände der Gemeine 
waren, wie geſagt, ſehr zweifelhaft. Die Biſchöͤfe 
und Aelteſten wurden bei Verfolgungen am erſten 
bingerichtet. Die Kirchenbuͤcher wurden zerſtreuet 
und verbrant, worin ihre Namen ſtunden. Daher 
war es oft zweifelhaft, ob der oder iener getauft 
worden war oder nicht. Um alſo eine völlige Si; 
cherheit und Gewisheit zu haben, daß ein Kind 
oder Kranker getauft worden: ſo gahm man Spon⸗ 
ſores an, damit die ein guͤltiges Zeugnis ablegen 
koͤnten. Dieſe Urfachen find nicht mehr daz daher 
baͤtten die Sponſores konnen in den folgenden Zeiten 
abgeſchaft werden. Allein eine ſo uralte Gewonheit 
iſt ehrwuͤrdig, und kan zu vielem Guten genuͤzet wer⸗ 
den, darum hat man fie bey der Reformation bei⸗ 
behalten. 

Ein Suſceptor iſt ein Taufzeuge der Erwachſe⸗ 
nen. Der Suſceptor hatte andere Urſachen als der 
Sponſor, und er hatte auch andere Verrichtungen. 
Die Urſachen, weswegen er angenommen worden, 
waren dieſe: Die, die als Erwachſene getauft wor⸗ 
den, hatten meiſtenteils keine Freunde, Angehörige 
und Anverwante unter den Chriſten. Sie waren 
entweder aus den Heiden oder Juden zu den Chriſten 
gekommen, und waren aus ihren Häufern ausgegan⸗ 
gen. Sie waren alſo Fremde unter denen . 
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die keine Haͤuſer und Freunde hatten. Nun nahmen 
zwar der Biſchof und die Geiſtlichkeit ſich ſolcher deute 
an, und man ſorgte vor ſie, wenn ſie getauft waren, 
ſo gut man konte. Allein, da die Gemeinen ſtark 
wurden, konte dieſe Sorge ſo gros nicht mehr fein. 
Es wurden oſt in einem Jare zweihundert getauft. 
Man kan daher leicht denken, was vor Sorge und 
Muͤhe haͤtte angewand werden muͤſſen, wen die Geiſt⸗ 
lichkeit vor ſie alle haͤtte ſorgen ſollen. Zudem reich⸗ 
ten die Gelder der Kirche nicht zu. Dieſerwegen 
ward die Ordnung eingefuͤrt, daß man einen reichen 
und angeſehenen Mann dazu waͤlte. Es ward aber 
keine ledige und unverheiratete Perſon dazu genom⸗ 
men; ſondern ein Hausvater, der Haus und Kinder 
hatte. Er nahm gleichſam den, deſſen Suſceptor er 
war, an Kindesſtat an, verleibte ihn ſeinem Geſchlecht 
ein, und verſprach⸗ daß er fuͤr ihn ſorgen, ihm zu ſei⸗ 
ner Narung behuͤlflich fein, und das Amt eines Vaters 
an ihm verrichten wolle. Der Taͤufling war ſchuldig, 
nichts ohne Rath und Beiſtand feines Suſteptors zu 
unternehmen, auch nicht einmal wider den Willen 
deſſelben zu heiraten. Die Aufnahme bei der Taufe 
war alſo in der That eine Annehmung an Kindesſtat. 
Daraus iſt ſonder Zweifel der Begrif von einer geiſtli⸗ 
chen Verwantſchaft zwiſchen dem Sufeepfor und dem 
Getauften entſtanden. Es entſtund wuͤrklich eine buͤr⸗ 
gerliche Verwantſchaft zwiſchen ihnen. Allein daraus 
hat man in dem kanoniſchen Rechte eine geiſtliche Ver⸗ 
wantſchaft gemacht, und hernach allerhand Folgen ge⸗ 
zogen, die noch in der romiſchen Kirche uͤblich ſind. 
Anfangs hatte man nur einen, aber damit war Gefar 
verbunden, dan der konte ſterben, daher wurden her⸗ 
nach mehrere dazu gewaͤlet. Der, welcher zum Suſte⸗ 
ptor war gewaͤlet worden, „begleitete. denſelben zu der 
L 2 Taufe, 


164 Des J. Abſchnittes 3. Abſaz. Von der 


Taufe, ging neben ihn her, und fuͤrete ihn dazu. Er 
ſtelte ihn den Biſchof zur Taufe vor. Er blieb bei der 
Taufe ſtehen, und wartete die Tauf handlung ab. 
Darauf reichte er dem Taͤufling die rechte Hand, und 
half ihm, daß er aus dem Waſſer wieder herausſteigen 
konte. Dieſes war eigentlich das Zeichen der Auf⸗ 
nahme und Annehmung an Kindesſtat. Durch dieſe 
Darreichung der rechten Hand und dieſe Huͤlfe ward 
eigentlich die Handlung der Adoption und Suſteption 
verrichtet. Der Suſceptor zeigte dadurch an, daß er 
dem Aufgenommenen in allen Dingen beiſtehen, und 
wie ein Vater vor ihn ſorgen wolle. Der Sufteptor 
fuͤrte zulezt den Taͤufling wieder von der Taufe weg, 
nahm ihn mit ſich nach Hauſe, behielte ihn wol gar in 
ſeinem Hauſe, und ſorgte, daß er zu einer ehrlichen 
Narung kommen konte, damit er der Gemeine nicht 
beſchwerlich wuͤrde. 
$ 5. 

Alle Gemeinen der erſten Zeiten waren kleine 
Republiken, die ſich ſelbſt regierten, die alſo eine 
kleine Republik in der groſſen vorfteften. Die kleinen 
Gemeinen der Chriſten waren Geſelſchaſten, die fich 
gewiſſer Zwecke wegen zuſammen gethan. Die Ober⸗ 
herren des roͤmiſchen Staats bekuͤmmerten ſich gar 
nicht darum, und ſuchten fie vielmehr auszurotten. 
Allein fie blieben doch beſtaͤndig. In den erſten Zeiten 
waren alle Gemeinen unabhaͤngig. Jede Gemeine 
war ein kleiner Staat, der keinem andern unterwor⸗ 
fen war. Nach und nach aber vereinigten ſich viele zu⸗ 
ſammen, und machten einen beſondern Staat aus, 
der aus vielen kleinen Republiken beſtund. Dieſe 
kamen durch Deputirte zu gewiſſen Zeiten zuſammen, 
und berathſchlagten ſich über das Beſte des ganzen 

Koͤrpers. 


Regierung der Gemeinen. 165 


Körpers. Da die Ehriſten kleine Nepublifen waren: 
ſo muſte bei ihnen auch eine gewiſſe Form der Regie⸗ 
rung und Verfaſſung ſein. Dieſe glich volkommen 
der Regierung der roͤmiſchen Republik ehe die Kaiſer 
aufkamen. Dieſe Republik beſtund aus dem Rath. 
und dem Volk. Der Hatl: hatte zwei Haͤupter, nem⸗ 
lich zween Konſules. Bei dem Rath und den Konſu⸗ 
len war die Regierung; das hoͤchſte Recht aber war 
bei dem Volk. Solte ein Geſez gegeben oder abge⸗ 
ſchaft werden: ſo muſte das Volk zuſammen kommen. 
Das Volk hatte ſeine Zunſtmeiſter oder Tribunen, die 
gaben in feinem Namen das Geſez, oder beſtimten Die: 
Geſeze. Eben ſo waren die Gemeinen der erſten Zei⸗ 
ten eingerichtet vor Konſtantin des Groſſen Zeiten. 
Sie beſtunden alle aus dem Rath und dem Volke. 
Das Haupt des Raths war der Biſchof, und die Ser 
natores die Aelteſten. Der Biſchof mit den Aelteſten 
formirte ein Kollegium. Alles ward mit Beiſtim⸗ 
mung der Aelteſten uͤberlegt. Davon ward das Volk 
unterſchieden. Dieſes beſtund aus den wahren Glie⸗ 
dern der Kirche. Von dieſen wurden die Katechu⸗ 
ment abgeſondert; es wurden davon die Buͤſſende aus⸗ 
geſchloſſenz und auch die, die man vor Beſeſſene 
hielte. Die Regierung der Gemeine war beim Rath 
oder beim Biſchof und dem Kollegio der Presbytern. 
Der Biſchof nebſt feinen Presbytern uͤberlegte alle die 
Dinge, die zum Wolſein der ganzen Gemeine ge⸗ 
reichten. Sie hatten das Recht, neue Geſeze abzu⸗ 
faſſen, und der Gemeine vorzuſchlagen. Sie hatten 
das Recht, acht zu haben, welche aus der Gemeine 
muͤſten geſtoſſen und wieder aufgenommen werden. 
Weiter ging ihr Recht nicht. Wan der Biſchof und 
die Presbyteri eine gewiſſe Sache wol überlegt „etwas 
beſchloſſen und geurteilt haften, daß eine Schande 
84 oder 
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oder ſonſt etwas nötig wäre: fo muſte es dem Volk 
vorgeſtellet werden. Das Volk hatte die hoͤchſt ' Ge 
walt, und es konte ihm nichts auferlegt werden, wo 
es nicht darein gewilliget. Die geſezgebende Macht 
war alfo gleichſam zwiſchen dem Wolf und Rath, oder 
der Geiſtlichkeit geteilt. Es glich in dieſem Stuͤk die 
Kirche der izigen grosbritanniſchen Regierung. Der 
König macht die Geſeze, und das Volk beſtaͤtiget fie. 
Wan alſo der Biſthof und feine Aelteſten bei ſich uͤber⸗ 
legten, oder beſchloſſen hatten, daß ein neues Geſez 
nötig ſei: ſo faſten ſie es ab; oder daß ein altes Geſez 
moͤgte abgeſchaft werden: fo faſten ſie ebenfals einen 
Schlus. Darauf muſte die Gemeine zuſammen kom⸗ 
men, das Beſchloſſene ward ihr vorgeſtellet, als eine 
Sache, welche die Umſtaͤnde der Gemeine erforderten, 
und es ſtund bei ihr, ob ſie es annehmen wolte. Mei⸗ 
ſtenteils nahm die Gemeine es an. Allein man hat 
groſſe Exempel, daß die Gemeine ſich geweigert habe, 
und das Geſez abgewieſen; und wen das geſchehen 
war: ſo hatte es mit dem Geſez ein Ende. So ging 
es auch, wan ein Geſez ſolte abgeſchaft werden. Sol⸗ 
ten einige aus der Gemeine gefchloffen werden: ſo war 
die Unterſuchung bei dem geiſtlichen Rath. Dieſer 
muſte die Sache und die Gruͤnde der Gemeine vorle⸗ 
gen, wan ſie ia ſagte: ſo hatte die Schlieſſung ihre 
Richtigkeit; fagte fie aber, man ſolte ſie noch einmal 
erinnern: ſo muſte es dabei gelaſſen werden. So war 
es auch bei der Aufnahme in die Gemeine, und bei 
vielen andern Sachen; nichts konte ohne Bewilligung 
des Volks geſchehen. Die Regierung war bei der 
Geiſtlichkeit, die höͤchſte Gewalt bei dem Volk. So 
blieb es bis die Gemeinen ſehr ſtark und die Biſchöfe 
mächtig wurden. Da dieſes geſchehen war, zogen al⸗ 
gemag die Bifchöfe, die ſchon die Regierung gehabt 
hatten, 
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hatten, auch das Recht uͤber geiſtliche Dinge zu befe⸗ 
len, und die ganze Gerichtsbarkeit an ſich. Die 
Rechtshaͤndel und Streitigkeiten in den erſten Gemei⸗ 
nen wurden alle durch den Biſchof zuſammen abge⸗ 
than, und das Haupt der Gemeine war alſo der Rich⸗ 
ter der Kirche, der alle Irrungen und Haͤndel entſchiebe, 
und die Parteien muſten mit feinen Ausſpruͤchen zu⸗ 
frieden ſein. Einen Teil dieſes Rechts haben die Bi⸗ 
fihofe noch nach den Zeiten Konſtantins des Groſſen 
beibehalten, und daraus ſind die ſogenanten Officia⸗ 
litaͤten und die biſchoͤfliche Urteile entſtanden, die noch 
bis auf iezige Zeiten uͤbrig ſind. i 


§ 6. 

Wie ein ieder Staat ſeine Geheimniſſe hat, die 
nur entweder denen, die den Staat regieren, oder 
doch nur ſehr wenigen von dem Volk bekant werden: 
ſo hatte auch die Kirche der alten und erſten Zeiten ihre 
Regierungsgeheimniſſe, die nur ſehr wenigen eröf⸗ 
net wurden. Dieſe geiſtliche Geheimniſſe hieſſen die 
difciplina arcani.. Daß eine ſolche geheime Diſciplin 
unter den alten Ehriſten geweſen, die aber nach und 
nach aufgehoͤret hat, da der Zuſtand der Chriſten ſich 
veraͤnderte, wird von allen und ieden eingeraͤumet, 
und kan nicht gelaͤugnet werden. Allein worin eigent⸗ 
lich dieſe geiſtliche Geheimniſſe beſtanden, und was 
vor Saͤze und Gewonheiten ſo geheim gehalten wor⸗ 
den, tft ungemein dunkel und ſtreikig. Man kan aus 
den Schwierigkeiten, womit dieſe Sache verknuͤpft iſt, 
unmoͤglich herauskommen, noch die Stellen der Alten, 
die davon handeln, mit einander vereinigen; wo man 
nicht annimt, daß unterſchiedliche Arten und Gattun⸗ 
gen der geheimen Diſciplin geweſen. 
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Es war erſtlich eine geheime Diſeiplin gegen 
die Ungläubigen, die auſſer der Kirche lebten. 
Dieſe betraf entweder die Heiden und Juden tiber; 
haupt, oder inſonderheit die, die ſich herauslieſſen, 
daß fie Chriſten werden wolten. Gegen alle Heiden 

und Juden uͤberhaupt ward ein ſtarkes Stilſchweigen 
gewiſſer Sehren wegen beobachtet. Es behaupteten die 
Chriſten; daß der iuͤngſte Tag nicht weit waͤre; daß 
vorher der Antichriſt kommen, und Chriſtus ihn uͤber⸗ 
winden; daß in kurzer Zeit das roͤmiſche Reich ein 
Ende nehmen, und Chrjſtus ſiegen werde ꝛce. Dieſe 
Lehren wurden niemals den Heiden geoffenbaret. Sie 
hätten ihnen ungemein aͤrgerlich fein konnen. Wan 
die Heiden erfaren hätten, daß das römiſche Reich 
bald ein Ende nehmen, Chriſtus allein regieren, und 
der Antichriſt kommen werde: ſo wuͤrden fie die Ehri⸗ 
ſten vor eine ſchaͤdliche Sekte gehalten haben. Nie 
wurden ſie alſo einem Juden und Heiden entdecket; 
und der, welcher ſo dreiſt war, muſte befuͤrchten, daß 
er vor einen Kezer gehalten wuͤrde. Das war der 
Feler des Kezers Montanus im zweiten Jarhunderte. 
Er war ſo unvorſichtig, daß er einige dehrſaze, die 
geheim ſolten gehalten werden, bekant machte; da 
muſten die Chriſten die Romer fuͤrchten, und ihn des⸗ 
wegen aus der Kirche ſchlieſſen. Von dieſer geheimen 
Diſeiplin ſehen wir ſchon Exempel in der Bibel, 
2 Theſſal. 4. Da ſpricht der Apoſtel von dem Anti⸗ 
chriſt ſo dunkel, daß die Gelehrteſten ſich nicht darein 
finden konnen. Ek ward ſehr wol von denen verſtan⸗ 
den, an die der Brief geſchrieben war. Deutlicher 
— durfte der Apoſtel ſich nicht erklaren, dan er muſte be⸗ 
ſorgen, daß ſein Brief in andere Haͤnde kommen 
werde, und daraus wuͤrden uͤble Folgen enrſtan⸗ 
den fein. KR 
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In Anſehung der Unglaͤubigen, die ſich anſtelten, 
als wen ſie Ehriſten werden wolten, und die nach der 
wahren Beſchaffenheit der ehriſtlichen Religion fi ch er⸗ 
kundigten, ward eine andere geheime Difciplin beob⸗ 
achtet. tan ſieht aus den Alten, daß dieſen Heiden 
nicht die ganze ehriſtliche Religion eroͤfnet wurde. Es 
ward verboten, daß man ihnen die Geheimniſſe der 
ehriſtlichen Religion kund machte; weil man befuͤrch⸗ 
tete, wen ſie ſehen wuͤrden, daß in der Religion der 
Chriſten Wahrheiten waͤren, die ſie mit der Vernunft 
nicht begreifen konten, fie wieder zuruͤk treten wuͤrden. 
Man durfte ihnen daher nichts von der Dreieinigkeit, 
nichts von der Erbſuͤnde, nichts von der Erloͤſung 
Chriſti, nichts von der Auferſtehung der Leiber ſagen. 
Dieſen Heiden aber ward in der That die ehriſtliche 
Religion eröſnet, die mit den Wahrheiten der Natur 
und Vernunft zuſammen haͤngt. Man fagte ihnen: 
daß nur ein Gott ſei, der geehrt und gefuͤrchtet werden 
muͤſte; und daß die Wahrheiten der Religion den Chri⸗ 
ſten einen frommen und tugendhaften Wandel vor⸗ 
ſchrieben. Dieſe Diſciplin iſt alſo nichts als eine 
Klugheit der Kirche, teils die Verfolgung abzuhalten, 
teils kein Aergernis zu geben. Die Miſſionarii haben 
ebenfals dieſe Diſeiplin in Anſehung der Gelehrten, 
die ſie bekeren wollen. Man mus es aber nur von den 
klugen Miſſionarie en verſtehen, den nicht alle verſtehen 
ſich auf dieſe Weiſt 

Eine andere geheime Diſeiplin ward zweitens 
beobachtet gegen die ſogenanten Katechumenen, 
und dieſe beſtund in zwei Dingen. Es wurden den 
Katechumenen ebenfals die Geheimniſſe nicht kund 

gemacht. Man erklärte ihnen nur die Wahrheiten 
der Religion, die die Vernunft ſelber begreift; wie 
auch die chriſtliche Sittenlehre. Man wolte ſehen, 
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wie die Katechumeni ſich anlaſſen würden. Wan fie 
bald ſolten getauft werden, wurben ihnen erſt die 
Wahrheiten kund gemacht, worin die Sele der Reli⸗ 
gion beſteht. Dan ſagte man ihnen von der Genug⸗ 
thuung Ehriſti, Erbſuͤnde, und andern Geheimniſ⸗ 
ſen; und zwanzig Tage vorher, ehe ſie getauft wur⸗ 
den, ward ihnen erſt das apoſtoliſche Glaubensbekent⸗ 
nis und Vater Unſer zugeſtellet. Ferner wurden die 
Sakramente denen Katechumenen nicht bekant ge⸗ 
macht. Es wurde ihnen die Ceremonie der Taufe, die 
Lehre vom Abendmahle nicht erklaͤret, und nichts von 
den Liebesmahlen geſagt. Dis lerneten die Katechu⸗ 
meni nicht eher bis fie ſelbſt zur Taufe waren gelaſſen 
worden. Daher kam es, daß die öffentlichen Lehrer 

ſich ia ihren Predigten in acht nehmen muſten. Einige 
Katechumenen konten denſelben beiwonen. In dieſen 
ward alfes ſorgfaͤltig eingerichtet, damit ſie nicht vor 
der Zeit davon Nachricht bekaͤmen. Daher komt es, 
daß in dieſen Predigten nichts von dem Abendmahl ꝛc. 
geſagt wird. Wan der Prediger etwa auf ein weſent⸗ 
liches Stuͤk der Religion kam, oder, wan ihm der 
Spruch, darüber er redete, darauf fuͤrte: fo brach 
er kurz ab. Er ſagte: die Gläubigen wuͤrden ihn ver⸗ 
ſtehen; er durfte in Anſehung der Katechumenen dieſe 
Sache nicht vortragen. Es ſind noch Predigten vom 
Chryſoſtomo, worin dieſe Formul ſteht. Dieſe ger 
heime Difeipfin kennet man am meiſten. 

Von dieſer geheimen Difeiplin kan eine ruͤmliche 
Urſache gegeben werden. Man hielte dafür, daß man 
die Katechumenen ſtuffenweiſe zu den Wahrheiten der 
chriſtlichen Religion fuͤren; daß man den Kindern 
Milch, und hernach den Staͤrkern ſtarke Speiſe geben 
wuͤſte. Wen ſonſt keine als dieſe erſte Art geweſen 
wäre: ſo waͤre darin nichts zu tadeln. Allein die Ver⸗ 
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bergung der Gebräuche, die bei der Taufe, Abend⸗ 
mahl ꝛc. vorgehen, hat eine andere Urſache, und kan 
nicht leicht entſchuldiget werden. Sie komt aus der 
Nachahmung der Heiden. Vom zweiten Jarhunderte 
an richteten die Chriſten einen groſſen Teil des Got⸗ 
tesdienſtes nach dem Gottesdienſt der Heiden ein. 
Sie glaubten, wenn fie das thaͤten: fo wuͤrden deſto 
leichter die Heiden ſich bewegen laſſen, Ehriften zu 
werden. Die Abſicht war gut, allein das Mittel 
taugte nichts das man zu dieſem Zwek erwaͤlte. Die 
Heiden hatten, (wie bereits in dem erſten Abſaz 67 
angezeiget worden) einen doppelten Gottesdienſt, einen 
offentlichen, zu dem ieder gelangte, der in dem Tem⸗ 
pet gehalten ward, und in Opfern und andern Ges 
braͤuchen beſtund. Neben den hatten ſie einen Got⸗ 
tesdienſt „der in den Kluͤften und im Verborgenen 
gehalten ward. Zu dieſem geheimen Gottesdienſt 
wurden nicht alle gelaffen; ſondern fie wurden erſt 
lange und vorſichtig gepruͤfet, ob fie auch verſchwiegen 
fein würden: Wen fie lange geprüft waren: fo wurden 
fie endlich zugelaſſen; vorher muſten fie einen ſchwe⸗ 
ren Eid ablegen, daß fie nichts ausſagen, und dem 
Volke bekant machen wolten. Daher bekamen die, 
welche dazu gelaſſen wurden, ein gewiſſes Zeichen, 
woran man ſie kennen konte. Dieſes hies Sym⸗ 
bolum. Wer dieſes aufwieſe, von dem konte man 
verſichert fein, daß er dahin gehöre. Dieſe Geheim⸗ 
niſſe wurden ſehr hochgehalten, und das Volk ſahe die 
Beſtzer derſelben als Leute an, die einen beſondern 
Grad der Heiligkeit und Volkommenheit hätten. 
Um die Heiden alſo zu bewegen, daß fie Ehriſten wuͤr⸗ 
den, nahmen die Chriſten zuerſt in Egypten den Un⸗ 
terſchied zwiſchen den öffentlichen und geheimen 
Gottesdienſt an. Von dem öffentlichen Gottes⸗ 
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dienſte ſonderte man die Geheimniſſe ab, das war 
Taufe, Abendmahl, Liebesmahl ıc. auch ein Gebet. 
Da dieſe Unterſcheidung war angenommen worden: 
ſo folgte die geheime Diſciplin gegen die Katechu⸗ 
menen. Sie wurden von Taufe, Abendmahl, Ser 
besmahl und gemeinſchaftlichem Gebet ausgeſchloſſen. 
Man ſieht wol, daß dieſe Diſeiplin fo unſchuldig nicht 
ſei, als die erſte. Dieſe beide Arten der geheimen 
Diſeiplin haben von ſelbſt aufgehbret. Nachdem die 
ehriftliche Religion die herſchende geworden, hatte 
man nichts vom Unglauben zu beſorgen, und keine 
Katechumenen mehr; daher hörten die zwei erſten Ar⸗ 
ten von ſelbſten auf. 

Die dritte Art iſt die, die auch gegen die 
ſogenante Fideles oder Gläubige beobachtet 
worden. Die Gläubige wurden zwar von vielen 
Wahrheiten der ehriſtlichen Religion unterrichtet; al⸗ 
lein es war doch unter ihnen eine gewiſſe geheime Diſci⸗ 
plin, die der Klerus vor ſich behielt. Der Biſchof 
und ſeine Presbyteri trugen ſie nur einigen ihrer ver⸗ 
trauteſten und beſten Schuͤlern vor, die wieder zum 
Lehramt ſolten gebrauche werden. Dieſe leztere iſt 
eigentlich die difciphina arcani, die faſt unmoglich in 
unſern Zeiten volfommen klar und deutlich kan ge⸗ 
macht werden; weil dielenigen, die davon reden, ſo 
dunkel und unvolkommen ihre Gedanken vortragen, 
daß man ſie nicht verſtehen kan. Obgleich das meiſte 
dunkel it: ſo kan man doch deutlich ſehen; daß man 
erſtlich durch dieſe Diſciplin eine philoſophiſche Erklaͤ⸗ 
rung der ehriſtlichen Religion verſtanden; zweitens 
allegoriſche Erklärungen vieler Schriftſtellen. Dem 
Volke, ſagte man, folten die Wahrheiten einfaͤltig 
vorgetragen werden; aber die philoſophiſchen Erklaͤ⸗ 
rungen ſolte die Geiſtlichkeit vor ſich behalten. Daher 
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erklaͤrt Origenes die Wahrheiten der ehriſtlichen Reli⸗ 
gion, zum Erempel, die sehren von der Auferſtehung 
der Todten, Erſchaffung der Welt, Sele, Menſch⸗ 
werdung Chriſti, ganz philoſophiſch, und aus gewiß 
fen Grundſaͤzen der Philoſophie. Das Volk aber, 
ſagt er, darf nicht mehr wiſſen, als; dieſe Welt wird 
untergehen, die Leiber werden auferſtehen. Der Kle⸗ 
rus hatte zweitens gewiſſe myſtiſche und allegoriſche 
Erklaͤrungen der Buͤcher des alten und neuen Teſta⸗ 
ments. Es ward z. E. das Vater Unſer dem Volke 
nur fo erklart, als die Worte lauten; aber die Geiſt⸗ 
lichkeit erklärte es ſymboliſch und allegorift ch. Orige⸗ 
nes hat die ganze Bibel allegoriſch erklart. Der 
Klerus alſo glaubte, daß zwar die Religion philoſo⸗ 
phiſch koͤnne erklart, und anders, als die Buchſtaben 
der Schrift lauten, ausgelegt werden; aber dem 
Volk muͤſten die Wahrheiten einfaͤltig vorgetragen 
werden. Dieſe geheime Diſeiplin hat ſchlechte Urſa⸗ 
chen und einen falft chen Grund. Es wird vorausge⸗ 
ſezt; 5 Chriſtus habe eine doppelte e e 
eine fuͤr das Volk, eine andere fuͤr groſſe Koͤpfe. Die 
Urſachen ſind auch nicht loͤblich. Die Platoniker hat⸗ 
ten eine zwiefache Philoſophie, eine exoteriſche und 
akroamatiſche. Die erſte ward allen Schuͤlern vor⸗ 
getragen, die andere nur einigen, worauf ſie ſich ver⸗ 
laſſen konten. So teilten auch die Chriſten ihre Re⸗ 
ligion ein. Dieſe Gewonheit iſt ſonder Zweifel erſt 
im zweiten Jarhundert entſtanden; vor dieſem Jar⸗ 
hundert ſieht man keine Spur davon. Sie iſt aber 
auch nach Konſtantin dem Groſſen abgeſchaft worden. 
Es waren keine unehriſtliche Philoſophen mehr daz 
daher trug man die Wahrheiten ſo vor, als ſie in der 
Schrift ſtehen. Mehr kan mit Gewisheit von der ge⸗ 
heimen Diſeiplin nicht geſaget werden. 8 
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S 
Eine ſolche Geſelſchaft, wie die Gemeinen der er⸗ 
ſten Chriſten waren, muſte notwendig viele gemein⸗ 
ſchaftliche oder öffentliche Ausgaben haben, dazu war 
ſchlechterdings eine algemeine Kaffe, oder ein Schaz 
der Kirchen noͤtig. Jede Gemeine hielte Miſſionairs, 
dieſe muſten doch erhalten werden, und dazu gehoͤrte 
ſchon eine ſtarke Ausgabe. Bei dem Gottesdienſt 
wurden Buͤcher und andere Dinge gebraucht. Es 
muſte öfters das Haus gemietet werden, wo der Got⸗ 
tesdienſt ſolte gehalten werden; es waren dabei Stufe 
und Bänfe nötig. Bei Verfolgungen muſte der rd: 
miſche Stathalter, die Officiere und Soldaten oft bes 
ſtochen werden; damit ſie Nachſicht brauchten, und 
nicht zu ſcharf ſuchten. Daher ſieht man, daß keine 
Verfolgung (wenn die Verfolgung des Diokletiani 
ausgenommen wird) lange gedauret habe. In den 
Verfolgungen muſten oft die Biſchoͤfe und die Aelte⸗ 
ſten flüchten; den nach dieſen ward am meiſten geſucht. 
Dieſe muſten doch einen Reiſe⸗ und Zehrpfennig ha⸗ 
benz ſonſt haͤtten ſie unter den Heiden verhungern 
koͤnnen. Wan ſie unter die Chriſten kamen, wurden 
ſie verſorgt, ſonſt nicht. Wan ein Maͤrtyrer ins Ge⸗ 
faͤngnis gelegt wurde: ſo muſte die Freiheit, ihn zu 
beſuchen, von den Gefaͤngniswaͤrtern und Soldaten 
gekauft werden. Die Chriſten wolten die Protokolle 
gerne haben, die bei dem Verhoͤr der Maͤrtyrer waren 
gehalten worden; das waren die Akten der Maͤrtyrer. 
Die heidniſchen Richter gaben ſie nicht ohne ſtarke 
Bezalung. In den Verfolgungen wurden oft die 
Eltern hingerichtet und die Kinder hinterlaſſen. Dieſe 
muſte die Gemeine unterhalten; und eben deswegen 
find die Sponſores und Suſteptores eingefuͤrt worden. 
Zu dieſen allen und vielen andern wichtigen Ausgaben 
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war viel Geld nötig, und ein Schaz der Kirche uns, 
entbehrlich. 


Dieſer Schaz der Kirche, woran man gleich 
im Anfang dachte, war anfangs ungemein ſchwach, 
und beſtund blos aus einem Teil der freiwilligen Gaben 
der Chriſten. Da die Gemeinen ſtaͤrker und die Aus: 
gaben gröffer wurden, bekam der Kirchenſchaz auch 
einige andere Zuflüffe. Viele gorfelige Perſonen gas 
ben zu demſelben bald ihr ganzes Vermoͤgen, bald 
einen Teil ihres Vermögens her. Dieſe Perſonen 
wurden als ein Teil der Geiſtlichkeit angeſehen. Da⸗ 
durch wurden viele aufgemuntert, daß ſie ihr ganzes 
Vermögen hergaben. Sie hatten einen beſondern 
Siz in der Kirche, und wurden eben ſo als die Be⸗ 
kenner betrachtet. Dieſe Perſonen aber, die ihr gan⸗ 
zes Vermögen der Kirche gegeben, muſten wieder aus 
der gemeinſchaftlichen Kaſſe verſorget werden; daher 
hatte der Schaz bei dieſen Perſonen wieder einen Ab⸗ 
gang. Die Bifchdfe harten die Ausgaben und Rech⸗ 
nungen zu beſtreiten; daher kam ein Schazmeiſter. 
Der Name war zwar nicht uͤblich, aber das Amt war 
ſchon im zweiten und dritten Jarhundert da. Dazu 
kamen andere Dinge. 


Im Fal der Not, wan die Ausgaben nicht alle 
konten beſtritten werden, wurden auſſerordentliche 
Anlagen gemacht. Der Biſchof konte ſie nur antra⸗ 
gen; allein es ſtund bei der Gemeine, ob' ſie es ans 
nehmen wolte. Zuweilen ſchuͤzte ſie ihre Armut vor; 
aber meiſtenteils nahm die Gemeine den Antrag an, 
und erklaͤrte ſich zur Anlage. Nachdem die Summa 
war gemacht worden, ward nach Beſchaffenheit der 
Perſonen einer ieden die Abgabe zuerkant. Oft teilte 
ieder, fo viel er wolte, mit. Wan bei der Gemeine 
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keine, oder wenig Mittel waren: ſo wurden die be⸗ 


nachbarten Gemeinen angeſprochen. Davon hatte 


Paulus ſelbſt ein Exempel gegeben. In der Gemeine 
zu Jeruſalem waren überaus viele Arme, und dieſe 
Gemeine konte nicht alle Koften beſtreiten. Er ſam⸗ 
lete alſo eine Kollekte, oder freiwillige Beiſteuer in 
den griechiſchen Gemeinen, und uͤberbrachte es nach 
Rom. Nach dieſem Exempel Pauli richtete man ſich, 
wen eine Not da war. Man hat dieſe Kollekte in un⸗ 
ſern Gemeinen zum Teil noch uͤbrig behalten. Eine 
Gemeine ſtund alſo der andern bei, und auf dieſe 
Weiſe war faſt nie ein Mangel an den Unkoſten, die 
zur Beſtrettung der Notwendigkeiten der ganzen Ge⸗ 
meine erfordert wurden. Nach Konſtantin des Groſ⸗ 
ſen Zeiten hat der Kirchenſchaz eine andere Geſtalt 
bekommen. Er verordnete, daß der Kirche koͤnte 
vermacht werden; daher ward der Schaz aus den Ver⸗ 
maͤchtniſſen erhalten. 
8. 

Dieienigen, die in die Gemeinen aufgenom⸗ 
men wurden, wurden unter der ausdruͤklichen De: 
dingung aufgenommen; daß ſie erſtlich bei demieni⸗ 
gen Glauben, den ſie vor der Taufe bekant 
hatten, bleiben; zweitens, daß ſie einen un⸗ 
ſchuldigen, und der Lehre des Evangelti gemaͤſ⸗ 
fen Wandel fuͤren wolten. Die alſo diefe Be⸗ 
dingungen nicht hielten, und entweder von den 
Grundartikeln der Religion abſtelen, oder in 
Laſtern lebten, oder gar grobe Suͤnden und 
Verbrechen begingen, die wurden, von den aller⸗ 
erſten und aͤlteſten Zeiten der Gemeine an, von der 
Gemeine abgeſondert, und mit Bewilligung der 
Gemeine von der Gemeinſchaft des öffentlichen 75 
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tesdienſtes und den geſelſchaftlichen Rechten ausge⸗ 
ſchloſſen. Dieienige, welche von der Gemeine abge⸗ 
ſondert und ausgeſchloſſen wurden, waren von einer 
zwiefachen Art. Es waren entweder Irglaͤubige 
und Laſterhafte; oder es waren Miſſethaͤter und 
Verbrecher. Daraus entſtand eine doppelte Art der 
Abſonderung von der Gemeine; erſtlich blos eine Ab⸗ 
ſonderung von der Gemeinſchaft der Glaͤubigen; 
zweitens, eine Abſonderung von der ganzen Ges 
meine. Dieſe beiden Arten hat man in den folgenden 
Zeiten den kleinen und gröſſeren Bann genennet. 


Wan einer die Hauptwahrheiten der Reli⸗ 


gion läugnete; und wan einer einem groben La⸗ 


ſter ergeben war, zum Exempel, ein Luͤgner und 
Laͤſterer war, oder die Trunkenheit liebte, und ſich 
nach ergangener Erinnerung nicht beſſern wolte: ſo 
ward er nicht von der ganzen Gemeine; ſon⸗ 
dern nur von der Gemeinſchaft der Glaͤubigen 
ausgeſchloſſen. Dieſe Ausſchlieſſung war alſo noch 
leidlich. Er ward nur unter die Katechumenen ver⸗ 
ſezt, und hatte die Rechte der Glaͤubigen verloren. Er 
ward ausgeſchloſſen von dem gemeinſchaftlichen Gebet; 
von den freiwilligen Gaben, ſeine Oblationen wurden 
nicht angenommen; von dem Liebesmahl, und vom 
Abendmahl; und verlor das Recht, ſeine Stimme in 
der Verſamlung der Gemeine zu geben. Aber der, ſo 
von der Gemeinſchaft der Glaͤubigen ausgeſchloſſen 
war, blieb doch in den Stand der Katechumenen. Er 
hatte noch das Recht, in der Gemeine zu erſcheinen. 
Er wonte dem $efen der Bibel und der Predigt beiz 
allein wen der Friedenskus, das Abendmahl und Lie⸗ 
besmahl angingen; ſo muſte er die Gemeine raͤumen⸗ 
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Man ſahe dabei zu, ob er ſich beſſerte. Merkte man 
eine Beſſerung: ſo ward er wieder in den Schoos der 
Kirche aufgenommen. Er ward in die Gemeine ge⸗ 
laſſen⸗ die Haͤnde wurden ihm aufgelegt man betete 
- über ihn, und fo war er wieder ein Glied der Kirche. 


Die Verbrecher und Miſethäter aber wur⸗ 
den ganz und gar von der Kirche abgeſondert, und 
mit dieſen lezten durfte kein Chriſe, ſo lange die Abs 
ſonderung waͤrte, eine genaue Gemeinſchaft, weder eine 
geiſtliche noch weltliche, unterhalten. Der Haupt⸗ 
derbrechen, weswegen eine volkommene Abſonderung 
von der Gemeine erfolgte, waren nur drei, Abgöt⸗ 
terei, Todſchlag und Ehebruch. Die heiſſen bei 
den Antiquariern, und werden auch in den alten katho⸗ 
liſchen Schriften crimina caſtitatis genenret. Dieſe 
drei Woͤrter aber wurden im weitlaͤuftigen Ver rſtande 
erklaͤret. Durch den Todſchlag ward nicht nur ein 
eigentlicher Todſchlag, ſondern iede wuͤrkliche Belei⸗ 
digung verſtanden und begriffen. Z. E., wer nur den 
andern uͤberſiel, ſchlug, und ver wundete, ward ein 
Todſchlaͤger genant. Sie ſagten, ein ſolcher habe 
einen Vorſaz gehabt zu toͤdten, und daher ward er 
eben ſowol ausgeſchloſſen als ein Todſchlager. Allein 
man kan leicht gedenken, daß die Strafen bei denen 
ſtrenger geweſen, die andere todgeſchlagen, als die 
nur andere geſchlagen. So ward das Wort Ehe⸗ 
bruch im weiten Verſtande genommen. Auch die 
wurden Ehebrecher genennet, die nur in die heidniſche 
Haͤuſer gingen, ob ſie gleich unverheiratet waren. 
Auch die hieſſen Ehebrecher, die im ledigen Stande 
eine Hurerei begingen; und auch die, von denen man 
eine Vermutung hatte, daß fie ſelbige begangen, 
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Man nante eben fo dieienigen Abgöͤtter, die ſich ent⸗ 
weder verleiten lieſſen, den heidniſchen Goͤttern zu 
opfern; oder nur Weihrauch auf das Rauchfas zu 
ſtreuen, das vor dem Bilde des Goͤzen ſtand, der ge⸗ 
woͤnlich in den Verhoͤrſtuben geſezet war; oder die ihr 
Leben von den Stathaltern kauften, und einen falſchen 
Schein bekamen, daß ſie keine Chriſten waͤren, um 
ſelbigen den Gerichtsbedienten vorzuzeigen, wen ſie 
ſolten ergriffen werden. Die erſten hieſſen Sakri⸗ 
ficati, die zweiten Thuriftkati und die dritten Libel⸗ 
latiei. Dieſe lezteren hielte man unter den Gefalle⸗ 
nen der geringſten Strafe wert; weil ſie keine wuͤrk⸗ 
liche Handlung der Abgoͤtterei geleiſtet/ und nur ihr 
Leben erkauft, obgleich die Obrigkeit in den Schein 
geſezt, daß fie: geopfert hätten. Die Sakriſikati 
muſten aufs ſchaͤrfſte geſtraft, ia wol gar ausgeſchloſſen 
werden. Mit den Thurififatis muſte man etwas 
gelinder umgehen, und nach einigen Jaren Buſſe, 
fie wieder aufnehmen. Auch dieienigen, die ihre 
Buͤcher und Schriften bei Verfolgungen auslieferten, 
wurden Traditbres und Verraͤter genant. Sie wur⸗ 
den als abtruͤnnige Ehriſten angeſehen, und wen das 
konte bewieſen werden, daß ſie ihre Urkunden den 
Soldaten herausgegeben , wurden fie fd ſtark geffraft, 
als die, die den Goͤzen geopfert hatten. Auch rech⸗ 
nete man zu den Goͤzendienern dieienigen, welche zum 
Goͤzendienſt behufflich waren und Beifal gaben; Dies 
ienigen, die ſich zu öffentlichen Spielen brauchen Tiefs 
fen; wie auch die, die der Zauber ⸗ und Wahrſager⸗ 
kunſt uͤberfuͤret waren. Man ſieht, daß einer ſehr 
leicht die Ausſchlieſſung von der ganzen Gemeine habe 
auf ſich ziehen koͤnnen. 
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Wer von einer Gemeine ausgeſchloſſen war, war 
zugleich von der ganzen Kirche ausgeſchloſſen. Dieſe 
Zucht und Ordnung muſte bei den erſten Gemeinen 
aufs ſchaͤrſſte beobachtet werden. Wen das nicht ge⸗ 
weſen wäre: fo wäre die Ausſchlieſſung eben fo ſtreng 
nicht geweſen. So bald alſo ein Miſſethaͤter oder 
Verbrecher ausgeſchloſſen war: fü. bald ward den ber 
nachbarten Gemeinen dieſe Ausſchlieſſung durch ein 
Cireulairſchreiben kund gemacht, und der Exkommu⸗ 
nicirte eharakteriſiret. Dieſe machten es weiter bekant. 
Damit aber doch kein Betrug und Unterſchleif vorge⸗ 
hen koͤnte: fb wurde ſtets ein Schreiben von einem 
Fremden erfordert. Bei dieſen Briefen allen Betrug 

| zu verhuͤten, gehörte die Einrichtung derſelben zu den 
Geheimniſſen der Kirche. War ein ſolcher Brief nicht 
da: ſo ward der Fremde nicht angenommen, bis man 
Nachricht deswegen eingezogen hatte. Durch dieſes 
Mittel ward die Kirche rein gehalten. (Hievon iſt ge⸗ 
handelt im ı. Abſaz H. 3.). Es war alſo der Zuſtand 
ſolcher Perſonen in den damaligen Zeiten ſchlecht 
genug. Kein Mittel war ihnen uͤbrig, als entweder 

von dem Chriſtentum abzufallen; oder zu bitten, daß 
ſie zur Strafe gelaſſen wurden. Das erſte Mittel 
mwälten ſehr wenige. Die meiſten wurden durch ihr 
Gewiſſen davon abgehalten, waͤlten die Buſſe, und 
baten den Biſchof daß man ſie durch die Buſſe wieder 
aufnehmen moͤgte. Daß, ſo lange dieſe Verbrecher 
auſſer der Gemeine waren, alle geiſtliche und weltliche 
Gemeinſchaft mit ihnen aufgehoben worden, darf nicht 
erwieſen werden, und verſteht ſich von ſelbſten. Es 
ward aber auch die ordentliche und genaueſte buͤrger⸗ 
liche Gemeinſchaft mit ihnen aufgehoben. Kein Chriſt 
beredete 2 mit ihnen. Keiner räumte ihnen einen 
Plaz 
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Plaz in ſeinem Haufe ein. Keiner durfte mit ihnen 
eſſon. Auch ſo gar ward die Gemeinſchaft zwiſchen 
nahen Anverwänten aufgehoben. Die Männer durf⸗ 
ten mit ihren erkommunieirten Weibern, die Brüder 
mit ihren exkommunicirten Schweſtern keine Gemein⸗ 
ſchaft haben. Eine Strenge, die in Abſicht auf die 
damaligen Umſtaͤnde weiſe, und in Anſehung der Se⸗ 
len der Gefallenen heilſam war. Die erſten Bruͤder 
hatten bei dieſem Verhalten wenigſtens die gute Ab⸗ 
ſicht, fowol dieſe Ungluͤklichen ſelber zur wahren Reue 
zu bringen, als auch die anderen Glieder von gleichen 
Vergehungen, von aͤnlicher Untreue abzuhalten. Die 
§aͤlteſte Nachricht von der Ausſchlieſſung der Verbre⸗ 
cher findet mau 1 Korint. 5. und 2 Theſſal. 3. 


Die Bedingungen, mit welchen die, die aus 
der Gemeine waren geſtoſſen worden, wieder find 
aufgenommen worden, waren ſehr verſchieden. 
Bei denen, die nur aus der Gemeinſchaft der Glaͤubi⸗ 
gen waren geſchloſſen worden, und laſterhaft waren, 
war die Sache ſo ſchwer nicht. Es ward keine Kir⸗ 
chenbuſſe verlangt. Es ward nur begehrt, daß ſie 
Beſſerung und frommen Wandel durch klare Proben 
an den Tag legen moͤgten. Wen ſie das thaten, 
wurden ſie der Gemeine vorgeſtelt, und ſelbige ward 
gefragt, ob ſie dieſe aufnehmen wolte. Willigte die 
Gemeine darein: ſo wurden ſie wieder aufgenommen. 
Allein bei den Miſſethaͤtern, die die drei Hauptver⸗ 
brechen begangen hatten, war die Sache viel ſchwerer. 
In den aͤlteſten Zeiten, im zweiten und dritten Jarhun⸗ 
dert waren oft viele Gemeinen ſo ſcharf und ſtreng, 
daß ſie dergleichen Perſonen ganz und gar nicht auf⸗ 
nehmen wolten. In anderen geſchahe die Aufnahme 

3 kurz 
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kurz vor Ihrem Ende. Dieienigen Gemeinen, welche 

die Hauptverbrecher ganz und gar nicht aufnehmen 

wolten, ſchloſſen ſie doch nicht von der Seligkeit aus. 

Die Seligkeit uͤberlieſſen ſie Gott. Ein Ehebrecher 
und Abgoͤttiſcher konte von Gott mit der Seligkeit ber 
gnadiget werden. Aber man hielt es vor nötig und. 
nuͤzlich der Zucht wegen, daß fie in der aͤuſſerlichen 
Kirche nicht ſolten wieder aufgenommen werden. 
Damit ihnen der Weg der Seligkeit nicht verſchloſſen 
wuͤrde, ward ihnen erlaubt, daß ſie vom weiten im 
Vorhofe ſtehen, und die Predigt des Biſchofs hoͤren 
konten. Die Novatianer, die hierin am ſtrengſten 
waren, waren doch ebenfals der Meinung, daß der⸗ 
gleichen Perſonen doch wiederum von Gott konten auf⸗ 
genommen werden; aber daß fie nur der aͤuſſerlichen 
Zucht wegen nicht konten wieder in die Gemeine auf⸗ 
genommen werden. Sie nahmen den Saz an; die 

Kirche mus eine Gemeine der Heiligen fein von Leu⸗ 

ten, die nach ihrer Taufe keine grobe Suͤnden mehr 
begangen. 


Nach und nach wich man von dieſer erſten Regie⸗ 
rung ab, und man ſieht im dritten Jarhundert, daß 
bei allen Gemeinen der Chriſten auch die, die Haupt⸗ 
verbrechen begangen, wieder aufgenommen worden; 
allein fie muſten die lange, beſchwerliche, und muͤh⸗ 
ſame Kirchenbuſſe ausſtehen. Die Hauptverbrecher 
muſten erſt wieder Katechumenen werden; und zwar, 
da drei Arten waren, muſten ſie dieſe drei Grade der 
Katechumenen nach einander wieder durchgehen. Das 
waͤrete aber meiſtenteils eine lange und geraume Zeit. 
Die, welche zur Strafe waren abgeſondert worden, 
muſten erſtlich eine geraume Zeit anhalten, daß fie: 

; in 
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in den Stand der Katechumenen gelaſſen werden 
moͤgten. Dieſes geſchahe auf eine klaͤgliche und trau⸗ 
rige Weiſe. Sie muſten ein anderes und ſchlechteres 
Kleid anziehen; ſich mit Staub und Aſche beſtreuen; 
ihr Haupt nicht ſcheren; ſich Haar und Naͤgel wach⸗ 
fen laſſen; den ganzen Gottesdienſt hindurch unter 
freiem Himmel ſtehen; und die Glieder der Gemeine 
muſten bei dem Eintrit in der Kirche auf ſie kniend 
ihre Fuͤſſe ſezen, wobei fie um Ausſoͤnung und Fürs 
bitte baten. Dieſer Zuſtand hies Hetus, der Stand 
des Weinens. In dieſem Stande blieben dieſe Aus⸗ 
geſtoſſene oͤfters zwei bis drei Jare nach einander, 
nachdem ihre Verbrechen mit geringen oder ſchweren 
Umſtänden verknuͤpft waren. Endlich, nachdem ſie 
eine Zeitlang darin ausgehalten, wurden ſie wieder 
unter die Katechumenen aufgenommen. Die Kate⸗ 
chumeni aber wurden in die Höͤrende, Kniende und 
Kompetenten geteilt. Daher kamen ſie erſt wieder 
in die Klaſſe der Hörenden. Sie wurden zugelaß 
ſen, daß ſie in dem Vorhofe der Kirche neben den 
übrigen hörenden Katechumenen ſtehen, und die Rede, 
die der Biſchof hielte, anhoͤren durften. Dieſer Zu⸗ 
ſtand hies audlitio. Aus dem Zuſtande der Hörenden 
wurden ſie endlich noch eine geraume Zeit in den 
Stand der Knienden geſeze, die zwar dem Gottes⸗ 
dienſte beiwonten; aber auf den Knien liegen, in eini⸗ 
gen Gemeinen ſich gar ganz niederwerfen, und fo die 
öffentliche Rede mit anhören, nach Endigung aber 
der Rede die Gemeine verlaſſen muſten. Dieſer Zu⸗ 
ſtand hies hſiratio. Endlich ruͤkten fie in die dritte 
Klaſſe der Katechumenen, in die Zal der Kompe⸗ 
tenten. Dieſe durften dem gemeinſchaftlichen Gebet 
mit beiwonen, und wurden mit einem Gebet und Auf⸗ 
Ma: legung 
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legung der Hände wieder aus der Gemeine gelaffen. 
Dieſer Zuſtand hies on entia, weil fie mit den ans 
dern ſtehen durſten. Darauf folgte die Aufnahme, 
bie participatio hies. Die Aufnahme dieſer Verbre⸗ 
cher geſchahe ordentlich nur einmal im Jare, nemlich 
auf Oſtern; das war die Zeit der Freaden der Chris 
ſten. Man meinte alſo, daß ſie am fuͤglichſten zu 
der Zeit konten aufgenommen werden. Der, der 
aufgenommen ward, ward von einigen Chriſten, die 
die Stelle der Buͤrgen und Taufzeugen vertraten, in 
die Gemeine gefuͤrt, und dem Vorſteher der Gemeine 
dargeſtellet. Darauf warf er ſich auf die Knie, und 
legte die öffentliche Beichte ab. Daher komt die izige 
Beichte der Ehriſten. Er wendete ſich zuerſt zu der 
Gemeine, bekante vor ihr, daß er der Ausſtoſſung 
wuͤrdig geweſen wäre, und bat darauf mit Tränen die 
Gemeine, daß ſie ihm mögte Gnade wiederfaren laß 
ſen, und ihn aufnehmen. Hatte die Gemeine ig ge⸗ 
ſagt: ſo wendete er ſich um, und ſuhe den Biſchof an. 
Dieſer hielt eine Ermanungsrede an ihn, legte die 
Haͤnde auf ihn, betete uͤber ihn, und ſagte, daß ihm 
die Gemeine die Suͤnde vergeben haͤtte, und ihn wie⸗ 
der aufnehme. Die Abſolution geſchahe nicht im Na⸗ 
men Gottes, der Biſchof abſolvirte blos im Namen 
der Kirche. Er verkuͤndigte ihm nur, daß ihm die 
Gemeine alles das Unrecht vergebe, daß er ihr bisher 
zugefuͤgt. Wen dieſe Abſolution war gegeben worden: 
ſo ward er zum Friedenskus gelaſſen, und darauf ward 
er ein volkommenes Mitglied der Gemeine. Allein 
die, die noch einmal ein ſolches Verbrechen begingen, 
hatten alle Hofnung verloren, wieder aufgenommen 
zu werden. Die Geiſtliche, die fo geſuͤndiget hatten, 
wurden zwar auch wieder aufgenommen; konten aber 
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nicht mehr in den Orden der Geiſtlichen genommen 
werden, ſie blieben ſtets unter dem Volk. So ward 
die Kirchenzucht in den erſten Gemeinen im dritten 
und noch im vierten Jarhundert verwaltet. 


Die Buſſe der Verbrecher war ordentlich lang, 
und daurete ſieben bis neun Jare. Aber dieſe Zeit 
ward zuweilen aus gewiſſen Urſachen abgekuͤrzt. Die 
erſte Urſache war ein Hhellus pacis.” (Davon ſiehe im 
1. u. 9.9.) Die andere Urſache war die Fuͤrbitte 
der Konfeſſoren. Die Konfeſſores hatten groſſe 
Rechte. Die Ausgeſchloſſenen bekuͤmmerten und be⸗ 
muͤheten ſich alſo, um die Fuͤrbitte der Konfeſſoren. 
Wan dieſe ſaͤmtlich darum anhielten: fo. geſchahe es 
insgemein; denn man glanbte, daß der Geiſt Gottes 
durch ſie rede. Die dritte Urſache war die Furcht, 
daß die Ausgeſchloſſenen entweder zum Heiden⸗ 
oder Judentum wieder zuruͤk treten mögten. 
Wan man das merkte: ſo wich man von der Zeit ab. 
Die vierte Ueſache waren die Verfolgungen. Wan 
eine ſtarke Verfolgung entſtund muſte man beſorgen, 
daß fie ganz abwendig wurden. Daher, um fie zu 
ermuntern, wurden ſie fruͤher aufgenommen. Die 
fünfte Urſache war eine ſchwere Krankheit. Wan 
fie in eine gefaͤrliche Krankheit verſtelen, nahm man 
ſie wieder auf. Allein fie muſten zufſagen, daß, wen 
fie wieder auf kamen, fie ſich der Kirchenbuſſe und dem 
Ausſpruch der Gemeine unterwerfen wolten. Es waren 
auch noch andere Urſachen. Die Perſonen waren oft 
von ſchwaͤchlicher Geſundheit. Sie thaten oft Dinge, 
die eine Aenderung ihres Herzens anzeigten. Oft be⸗ 
ging ein ſolcher eine heroiſche That, und befante Ehri⸗ 
ſtum vor dem heidniſchen Gerichte. Dieſe Standhaf⸗ 

M 5 tigkeit 


186 Des J. Abſchnittes 3. Abſaz. Von der 


tigkeit und Freudigkeit befreiete ihn von einer groſſen 
Zeit der Buſſe. Wan einem Menſchen einige Zeit von 
der Buſſe abgezogen ward, hies es eine Indulgenz, 
Abkuͤrzung ein Ablas. Daher komt der Ablas der 
Roͤmiſchkatholiſchen. Dieſe geſtehen ſelbſt, daß die 
Indulgenz anfangs nichts anders war, als die Erlaſ⸗ 
ſung der Kirchenſtrafen. Aber nach und nach, da die 
roͤmiſchen Biſchöfe ſahen, daß ſie dieſe Sache zu ih⸗ 
rem Vorteil brauchen koͤnten, haben ſie das Weſen 
derſelben ganz verandert. Als der ſelige Luther die Re: 
formation anfing, behauptete er nichts mehr, als daß 
die Juden weiter nichts als eine Erlaſſung der 
Strafen der Kirche waͤre. Daraus entſtund der 
ganze Laͤrm. Das was Luther geſagt hat, fagen izt 
viele römiſchkatholiſche Herren. Damals war es eine 
Kezerei; aber nachdem Luther das Eis gebrochen, iſt 
es keine Kezerei mehr. Wen eine Indulgenz nichts 
als eine Erlaſſung kanoniſcher Strafen iſt: fo find in 
den izigen Zeiten die Indulgenzien nichts mehr nuͤze; 
den die kanoniſchen Strafen ſind abgeſchaft. Allein 
der Pabſt behauptet, daß er auch das Recht habe, 
die goͤttlichen Strafen zu erlaſſen. Das iſt der Punkt, 
woraus pie Reformation erwachſen iſt. 


$ 9. 
Viele unter den Chriſten der erſten Zeiten hatten 
ſo heimlich geſuͤndiget, daß die Gemeine nichts von 
ihren Miſſethaten erfaren hatte. Dieſe wurden aber 


oft durch ihr Gewiſſen ſo gedrukt, daß ſie in der Stille 


dem Biſchofe oder den Aelteſten ihre Suͤnden bekan⸗ 
ten, die ſie begangen hatten, und verlangten, daß 
man die ordentlichen Kirchenſtrafen, aber in der 
Stille und ohne Aulſeben auflegen, und ſie hernach 

losſpre⸗ 
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losſprechen moͤgte. Das ward angenommen, damit 
man kein Aergernis der Gemeine gebe. Der Biſchof 
oder der Presbyter legte ihnen gewiſſe Strafen und 
Kirchenbuſſe auf. Sie muſten entweder falten, oder 
eine andere Andacht uͤbernehmen. Sie muſten den 
Armen und Kranken Geld geben, und andere Dinge 
mal: Wen dieſe Genugthuungen waren abgetragen 
worden, wurden ſie auch insgeheim „ 
Daher entſtund die geheime Beichte; die gehei⸗ 
men Genugthuungen; und die geheimen Losſpre⸗ 
chungen. Dieſe Anſtalt erweiterte ſich, nachdem 
Konſtantin der Groſſe die ehriſtliche Religion ange⸗ 
nommen hatte. Es wurden erſtlich vornehme und 
angeſehene deute von der öffentlichen Beichte und 
Buſſe befreiet. Nach und nach wurden alle Ehriſten 
vom oͤffentlichen Bekentnis ihrer Suͤnden, und von 
der oͤffentlichen Kirchenbuſſe befreiet. Dagegen ward 
der Beichtſtul, oder das geheime Bekenntnis der 
Suͤnden, die geheimen Strafen, und die geheime 
Losſprechung von den Suͤnden allenthalben eingefuͤrt. 
Hieraus entſtand die Ohrenbeichte, welche die Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen im zwoͤlften Jarhundert einfuͤrten. 
Dieſe Kirche glaubt, daß der Erföfer, nicht volkom⸗ 
men die Suͤnden der Menſchen gebuͤſſet, und daß 
ieder Menſch, neben der Genugthuung des Erloͤſers, 
noch Gott ſelbſt genugthun, und eine Strafe auf ſich 
nehmen muͤſſe. Da man dieſes glaubte, ſo muſte 
man eine Erzaͤlung der Suͤnden anordnen; damit der 
Bei chtvater dem, der da beichtet, eine Strafe aufle⸗ 
gen koͤnne, die der Groͤſſe ſeiner Suͤnden gemaͤs iſt. 
Daher hat man Beichtbuͤcher in der römiſchen Kirche, 
woraus die Beichtvaͤter ſehen konnen, wie hoch eine 
jede Sünde angerechnet, und was für eine Genug⸗ 

thuung 
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thuung darauf geſezet werden konne. Die evange⸗ 
liſche Kirche hat alle dieſe Dinge aufgehoben, nach⸗ 
dem fie den Saz angenommen: Jeſtis Chriſtus hat 
alle Suͤnden der Menſchen getragen, und durch ſeine 
volguͤltige Genugthuung eine volkommene Erloͤſung 
erworben. Da nun der Grund der Ohrenbeichte iſt 
aufgehoben worden: ſo hat ſie ſelbſt wegfallen muͤſſen. 
Allein die Beichte ſelber, ohne Specification der 
Suͤnden kan mit den Grundlehren der proteſtantiſchen 
Kirche ſehr wol beſtehen. Daher hat man in ſelbiger 
die algemeine Beichte, oder den Beichtſtul, nachdem 
man von demſelben die menſchlichen Misbraͤuche abge⸗ 
ſondert, als einen nuͤzlichen und guten Gebrauch bei⸗ 
behalten. 2 


Der 


Der zweite Abſchnit. 


Von 
dem Gottesdienſt der alten CThriſten. 
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Der erſte Abſaz. 
Von 
dem Gottesdienſte ſelber. 


N 
einerlei Art und Weiſe gehalten worden. 
Man muſte ſich in dieſer Sache nach den Umſtaͤnden 
einer iedweden Gemeine richten. Unter den Gemei⸗ 
nen fanden ſich oft lauter ſchlechte Leute, die ihre 
Bruͤder nicht ermanen konten. Es konte alſo in die⸗ 
ſen Gemeinen nicht geprediget, ſondern es muſte beim 
Leſen und Gebet gelaſſen werden. In andern Gemei⸗ 
nen aber, worin entweder Apoſtel, oder Abgeordnete 
der Apoſtel, oder Leute waren, die eine dehrfaͤhigkeit 
hatten, konte gelehret werden. In einigen Gemei⸗ 
nen war nicht einmal eine griechiſche Bibel, daher 
konte in dieſen Gemeinen nicht ordentlich geleſen wer⸗ 
den. In den damaligen Zeiten, da alles geſchrieben 
war, koſtete die Bibel ſehr viel. Es waren noch an⸗ 
dere Urſachen, weswegen es in allen Gemeinen nicht 
gleich zuging. In einigen Gemeinen, die ſehr klein 
waren, waren keine freiwillige Gaben. In einigen 
5 Gemei⸗ 
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Gemeinen ward der Gottesdienſt ordentlich in eins 
fort gehalten. In andern ward er geteilt; vor Son⸗ 
nen Aufgang ward das Gebet gehalten, hernach, 
wenn es Tag war, das Abendmahl und Liebesmahl. 
Daher war es in Anſehung des Gottesdienſtes nicht 
allenthalben gleich. Von dem Gottesdienſt der erſten 
Gemeine zu Jeruſalem, der Mutter aller Gemeinen, 
hat man eine ziemlich deutliche Nachricht, und man 
ſiehet, daß er ziemlich ordentlich eingerichtet geweſen, 
und ſeine beſtimten Teile gehabt habe, die ordentlich 
beobachtet worden. Das war kein Wunder. Da 
die Apoſtel ſich lange da aufhielten, wurde der Got⸗ 
tesdienſt gleich ordentlich abgefaſt. Allein in andern 
Gemeinen, wo keine Apoſtel noch fonſt geſchikte deute 
waren, konte es ſo ordentlich nicht hergehen. Alge⸗ 
mag nahmen alle Gemeinen die Gemeine zu Jeruſalem 
zum Muſter an. Daher ward, nach der Einrichtung 
des Gottesdienſtes zu Jeruſalem, der Gottesdienſt in 
allen Gemeinen eingerichtet. Die Hauptſtelle von der 
erſten Gemeine zu Jeruſalem ſteht Apoſtg. 2, 42 
und 46; da werden ausdruͤklich die Stuͤcke des Got⸗ 
tesdienſtes genennet, und nach ſelbiger beſtund der 
Gottesdienſt aus fünf Stuͤcken. Erſtlich aus 
einer Rede der Apoſtel; zweitens aus den Obla⸗ 
tionen oder freiwilligen Gaben, die ieder Chriſt 
herbrachte, damit die algemeine Unkoſten konten be⸗ 
ſtritten werden; drittens aus dem Abendmahl; 
viertens aus dem Mahl der Liebe; fuͤnftens aus 
dem Gebet. Man findet hier aber weder, daß der 
Geſaͤnge noch des deſens gedacht wird. Es wird nicht 
geſagt, daß in der erſten Gemeine geleſen und geſun⸗ 
gen worden, und es iſt glaublich, daß dis nicht ge⸗ 
ſchehen. Die Schrift ward deswegen nicht vorgeſe⸗ 
ſen, weil die Apoſtel zugegen waren, und die Sant 
erklaͤr⸗ 
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erklaͤrten. Ueberdem waren es lauter Juden, die die 
Schrift zu Hauſe laſen. Daß nicht geſungen ward, 
iſt eben ſo klar. Wan ja geſungen ward, ſang nur 
einer. Man hatte damals noch keine Geſangbuͤcher. 
Hatte einer ein Lied verfertiget: fo hatte er die Freiheit 
es abzuſingen, wan es war gepruͤft worden, und die 
Gemeine hörte dem Geſange zu. Die Geſangbuͤcher 
find ſehr ſpaͤt entſtanden. Man kan vor dem dritten 
Jarhundert kein Exempel zeigen, daß die ganze Ge⸗ 
meine geſungen. Der Gottesdienſt beſtund alſo aus 
fuͤnf Stuͤcken. Allein in den Gemeinen auſſer Jeru⸗ 
ſalem, wo keine Apoſtel waren, muſte notwendig ge⸗ 
leſen werden. Die Nachricht hievon ſiehet man I Ti⸗ 
moth. 4, 13, Paulus ſagt: Timotheus ſolle fort⸗ 
faren zu leſen, bis er komme. Wen er in feinem 
eigenen Haufe nur geleſen hätte: fo wuͤrde er nicht aufs 
gehöret haben, wen Paulus gekommen waͤre. Er ſolte 
aber nur ſo lange leſen, bis der Apoſtel kaͤme. Man 
ſieht alſo; erſtlich, daß in der Gemeine zu Epheſus 
die Bibel geleſen worden; zweitens, daß in den älte- 
ſten Zeiten ein Aelteſter geleſen, an deſſen Stelle her⸗ 
nach ein Vorleſer beſtellet worden. Auch ward in der 
Gemeine zu Epheſus ermanet, und offentlich gelehret; 


das that Timotheus ſelber. So bald Paulus kam, 


hörete das Leſen auf, und der Apoſtel nahm das Er⸗ 
manen ſelber auf ſich. Die uͤbrigen Stuͤcke des Got⸗ 
tesdienſtes bemerkt der Apoſtel nicht; aber aus den 
zweiten Kapitel ſieht man, daß auch das Gebet ge⸗ 
halten ward. Paulus beſielt, daß ein algemeines 
Gebet vor alle Menſchen ſolle gehalten werden; daß 
zweitens vor die Hohen ſolle gebetet werden. Alſo 
war in der Gemeine das Leſen, das Ermanen, das 
Lehren, und das öffentliche Gebet. Im folgenden 


ſiehet man, daß dieſes Gebet nicht vom Timothed ſei 
N i 
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verrichtet worden; ſondern ein ieder hatte die Freiheit 
zu beten, der Geſchiklichkeit zu reden hatte. Die 
Weiber wurden hievon ausgeſchloſſen; man ſehe V. 8. 
Aus eben der Stelle iſt klar, daß ieder maͤnliches 
Geſchlechts auch die Macht zu lehren gehabt. Es 
waren alſd noch keine Aelteſten, Diakont und Bir 
fchöfe in dieſer Gemeine. Da aber Paulus abgereiſet 


war, muſten Diakoni und Aelteſte geſezt werden, und 


Paulus gibt Regeln deswegen; J Timoth. 3, dat 
nach man ſich richtete; und das Amt zu lehren blieb 
darauf bei den Aelteſten. Bei andern Gemeinen ſieht 
man aus den Alten, daß es nicht ſo ordentlich und 
volſtaͤndig gehalten worden, und verſchiedene Stuͤcke 
beim Gottesdienſt gefelet haben. 

In den damaligen Zeiten aber erwekte Gott ſelb⸗ 


ſten einige auſſerordentliche Lehrer, die in ſeinem 


Namen unmittelbar das Volk unterweiſen und lehren 
muſten. Dieſe auſſerordentliche Lehrer hieſſen in der 
Schrift Propheten. Insgemein ſagt man, daß es 
Ausleger der Schrift geweſen; aber dis iſt ein alter 
Irtum. Wen man alle Stellen zuſammen häft: fo 
fieht man, daß fie nicht nur die Schrift erklaret; ſon⸗ 
dern auch kuͤnftige Dinge geweiſſaget haben. Ein 


Prophet des Neuen Teſtaments iſt ein von Gott 
erwekter Lehrer, der in ſeinem Namen auftrit, 


und das Volk unterweiſet. Dieſe Perſonen muſte 
Gott erwecken, weil ſo wenige waren, welche die Ge⸗ 
ſchiklichkeit zu lehren hatten. Alle die, die ſich vor 
Propheten ausgaben, wurden gehoͤrt; das ſieht man 
deutlich aus 1 Kor. 14. Niemand konte wiſſen, ob 
dieſe Menſchen ordentlich von Gott erwecket worden; 
ob ſie nicht durch ihre Einbildung verfuͤrt waͤren, oder 
gar Betruͤger ſein. Allein es waren in der Gemeine 
Richter, die dieſe Perſonen pruͤften und unterſuchten. 

a Dieſe 
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Dieſe beurteilten den Vortrag der Propheten, und 
ſagten, welche vor ordentliche Propheten ſolten gehal⸗ 
ten werden. Davon findet ſich 1 Joh. 4, 1. und 
1 Kor. 12, 3. eine ganz deutliche Nachricht. Pau⸗ 
lus gibt vorzuͤglich 1 Kor. 12. Regeln, wornach man 
gewiſſe deute pruͤfen könte. Keiner ſagt er, kan ein 
wahrer Prophet fein, der von Jeſu Chriſto übel 
redet. Es gaben ſich oft Juden vor Propheten aus, 
redeten in der Gemeine, und laͤſterten Chriſtum. 
Daher gibt der Apoſtel dieſe Regel. Dazu ſezt er 
eine andere; niemand kan Jeſum einen Herrn 
heiſſen, ohne durch den heiligen Geiſt. Aber 
wer Chriſtum vor den Meſſias erkennet, der kan vor 
einen Propheten gehalten werden, bis er ſeine Rede 
gehalten. Er ſagt ferner: glaubt nicht iedem Geiſt, 
das iſt, iedem Menſchen, der ſich ausgibt vor 
einen von Gott erwekten Propheten; ſondern 
pruͤfet ihn genau. Darauf gibt er Regeln, wor⸗ 
nach die Propheten ſolten gepruͤfet werden. Da die 
Gemeinen aber recht eingerichtet worden, und man 
mehr Leute bekommen, die geſchikt waren durch ihre 
Naturgaben das Volk zu unterrichten: ſo war dis 
Mittel in der Kirche nicht noͤtig; und im zweiten Jar⸗ 
hundert findet man keine Propheten mehr, indem alles 
durch Biſchoͤfe beſtellet wurde. Sr 


§ 2. = 
Da die Gemeinen in Ordnung gebracht, und recht 


eingerichtet waren; da fing ſich allenthalben der Gottes: 
dienſt der Chriſten mit dem Leſen der Bibel an. 


Die Juden haben die Gewonheit, das alte Teſtament in 


ihren Verſamlungen zu leſen. Dieſe Gewonheit nah⸗ 
men die Chriften gleich anfangs an. In den Gemei⸗ 
nen auſſer Jeruſalem, ſonderlich wo Juden waren, 

N 2 : ward 


4 
196 Des IT. Abſchnittes 1. Abſaz. 


ward das Leſen der Bibel allenthalben eingefuͤrt. Zu 
Jeruſalem war dieſes nicht gleich gewoͤnlich; hernach 
ward es aber auch daſelbſt und allenthalben gebraͤuch⸗ 
lich. Man las in den aͤlteſten Zeiten nur das alte 
Teſtament. So lange der Kanon des neuen Teſta⸗ 
ments nicht in Ordnung gebracht war, konte man 
ſonſt nichts leſen. Man las aber doch die Briefe der 
Apoſtel, welche die Gemeinen hi einander mitteiſten; 
auch die Briefe gottſeliger und frommer Leute. Da 
man weiter kam, wurden auch die Akten der Maͤrty⸗ 
rer geleſen. Das Vornehmſte aber, das geleſen 
würde; war die Schrift. g 
In den aͤlteſten Zeiten las der Vorſteher und 
Aelteſter der Gemeine ſelber. Das ſiehet man 
aus der 9 x. angefürten Stelle ı Timot h. 4. Allein 
es waͤrete nicht lange, da ward ein Diakonus dazu 
beſtellet. Daran war kein Hochmut Urſache, den 
der Presbyter, der die Rede halten ſolte, und ſich 
eben nicht darauf bedacht harte, muſte wol auf das 
Leſen merken; allein nach und nach kam ein Hochmut 
dazu. Da die Diakoni gros wurden, wolten ſie nicht 
mehr leſen, und man muſte deswegen eigene Bor 
leſer ſezen. Dieſer Vorleſer muſte eine reine und 
deurliche Stimme haben. Die Schrift ſag auf einen 
Pulpet, das mit angezuͤndeten Lichtern ne Bar 
der deſer fund davor, und wartete, bis ihm das Zei⸗ 
chen gegeben wurde, zu leſen. Bevor das Leſen an⸗ 
ging, gruͤſte der Bi ſchof die Gemeine mit dieſen 
Worten: Friede 0 mit euch; die Gemeine ant⸗ 
wortete, und wuͤnſchte ihm wieder Gluͤk. Auf den 
Gegengrus der Gemeine ſprach der Biſchof ein kurzes 
Gebet vor ſich; darauf winkte er = Leſer, das Stuͤk 
vorzuleſen, und die Gemeine hoͤrete dem Leſer, aus 
Ehrfurcht vor Gott Fun zu, welches noch bei den 
EChriſten 
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Chriſten gewönlich iſt. Die ganze Bibel des alten 
und hernach auch des neuen Teſtaments ward in den 
erſten Zeiten vorgeleſen vom Anfang bis zum Ende, 
und in gewiſſe Abſchnitte geteilt. Dieſe Gewonheit 
blieb eine lauge Zeit; allein da die Zuſammenkuͤnfte 
der Chriſten nicht mehr fo häufig waren als in den 
erſten Zeiten, und ſich oft die Stuͤcke nicht auf die 
Umſtaͤnde der Zeit ſchikten; traf man nach und nach 
eine Aenderung. Es ward zuerſt verordnet, daß an 
den Tagen, die mit befondern Abſichten verknuͤpft 
waren, nicht in der Ordnung ſolte vorgeleſen werden; 
ſondern gewiſſe beſondere Stucke, die ſich auf die Zeit 
ſchikten. Es wurde, z. E., in der Charwoche das 
Buch Hiob und Jonas, am Charfreitage die Paſſions⸗ 
geſchichte, am Oſtertage die Auferſtehungsgeſchichte, 
zwiſchen Oſtern und Pfingſten die Apoſtelgeſchichte, 
wie auch die Offenbarung Johannis, in der Quadra⸗ 
geſima die Buͤcher Moſis, und an den Tagen der 
Maͤrtyrer die Akten derſelben vorgeleſen. Rach und 
nach ging es weiter. Man fing an, auf jeden Son⸗ 
tag gewiſſe Stuͤcke zu verordnen, und nicht nach der 
alten Weiſe fortzufaren. Daran waren allerhand 
Dinge ſchuld. Man lernete aus der Erfarung, daß 
viele Stuͤcke in der Bibel waͤren, die eben nicht viel 
zur Beſſerung des Volks beytruͤgen; daher begrif man, 
daß es nicht dienlich waͤre, die Bibel in der Ordnung 
fort zu leſen: auch fand man hernach, daß das alte 
Teſtament den Chriſten fo noͤtig nicht wäre, als das 
neue Teſtament; daher lies man das erſte weg. End⸗ 
lich wurden auf ieden Sontag gewiſſe Stuͤcke verord⸗ 
net, das ſind unſere Evangeſia und Epiſteln. 
Wen die aufgekommen ſind, kan ohnmöoͤglich ausge: 
macht werden. Das ſieht man, daß ſchon in den 
alten Zeiten an den Feſtlagen gewiſſe beſondere Stuͤcke 
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vorgeleſen worden. Man fieht weiter, ſchon im vier⸗ 
ten Jarhundert, daß in den Gemeinen des Sontags 
gewiſſe Stücke vorgeleſen worden, die die Gemeine 
wolte; aber dieſe Stuͤcke waren in den Gemeinen ſehr 
verſchieden. Die alte franzöſiſche Kirche hatte ganz 
beſondere Evangelia und Epiſteln; die ſpaniſche, die 
alexandriniſche Kirche hatte ihre beſondere Texte. (Es 
ſind noch Gemeinen mitten in der katholiſchen Kirche, 
die nicht die gewönfichen Evangelia und Epiſteln 
haben.) Allein, da der Biſchof zu Rom gros wurde, 
wolte er, daß allenthalben der Gottesdienſt der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche eingefuͤrt, unb die alte Liturgie abgeſchaft 
werden ſolte; darin wilfarete Karl der Groſſe. Pipi⸗ 
nus, ſein Vater, hatte ſchon hierin eine Aenderung 
getroffen. Darauf wurden die alten Evangelia und 
Epiſteln abgeſchaft, die in der deutſchen, franzoͤſiſchen 
und übrigen Gemeinen uͤblich waren; und von der 
Zeit an iſt ein einfoͤrmiges deſen in der Kirche geweſen. 
Man hat alſo vom achten Jarhundert an angefangen, 
die Stuͤcke in der Bibel vorzuleſen, die zu Rom ge⸗ 
wonlich waren. Das iſt es, was Karl der Groſſe 
gethan, und der Grund weswegen man geſagt hat, 
daß er die Evangelia und Epiſteln eingefuͤrt. Dieſe 
Gewonheit, gewiſſe Stuͤcke des neuen Teſtaments 
vorzuleſen, iſt fo ungereimt nicht. Aber bei der 
Wahl derſelben iſt nicht Vorſichtigkeit genug ge⸗ 
braucht worden. Es ſind vortrefliche Stücke des alten 
und neuen Teſtaments weggelaſſen worden, und da⸗ 
vor ſind andere hingeſezt, die wol koͤnten vertauſcht 
werden. Daher hat man fehon lange gearbeitet, ſie 
abzuſchaffen, und den Lehrern die Freiheit zu geben, 
einen ſolchen Text zu waͤlen der ſich auf die Umſtaͤnde 
ihrer Gemeine ſchikte. Bei den Reformirten hat man 
fie abgeſchaft. Allein man fürchtet auf Seiten det 

duthe⸗ 


Von dem Gottesdienſte felber, 190 


zutheraner fo viele Schwierigkeiten bei dem Volk, 
daß man es laſſen mus, wie es iſt. 


ö 9 3. 

Das andere Stuͤk des Gottesdienſtes war die 
Rede, die an das Volk gehalten wurde. Sie 
folgte gleich auf das deſen. Der, der die Rede hielte, 
war ſtets der Biſchof, oder das Haupt der Ge⸗ 
meine. Er legte aber ſeine Rede nicht auf der Kan⸗ 
zel oder ſtehend ab. Die Kanzel und das Stehen der 
Redner find erſt in den folgenden Zeiten eingefuͤrt 
worden. Er ſas auf feinen gewönlichen Siz oder 
Stut, und redete das Volk an. Das Volk ſtund auf, 
und hörete ſtehend zu. Die Rede war ſehr kurz) das 

her konte das geſchehen. Allein der Biſchof konte oft 
verhindert werden, daß er die Rede nicht halten konte. 
In dem Fal trug er einen der Aelteſten das Amt auf, 
die Rede zu halten. Der blieb ebenfals auf dem 
Stul ſizen. Niemals ward einem Diakono, auch nie⸗ 
mand, der noch nicht zum Lehramt angenommen war, 
erlaubt zu lehren. Daher ward dem beruͤmten Ori⸗ 
genes, ob er gleich ein Katechet war, daraus ein Ver⸗ 
brechen gemacht, daß er auf ſeiner Reiſe in Syrien 
zu Eaͤſarien geprediget hatte. — Wan der Biſchof ſel⸗ 
ber nicht reden konte, und doch bei der Rede zugegen 
war: fo war es feine Schuldigkeit, nach geendigter 
Rede aufzuſtehen, die Predigt zu wiederholen, und 
zu ſagen, daß der Presbyter nichts geſagt, das er 
nicht glaube. Wan aber der Biſchof nicht zugegen 
ſein konte: ſo muſte er doch, wan er hernach zu⸗ 
gegen war, das wiederholen, was der Presbyter 
geſagt, und bezeugen, daß er damit zufeieden waͤre. 
Der Biſchof war alſo der ordentliche Lehrer der 
Gemeine. ; 
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Die Rede war zuweilen eine freie Rede, die ſich 
auf das bergeleſene Stuͤk der Schrift nicht gruͤndete, 
und nur aus einer kurzen Ermanung oder Warnung 
beſtund. Oft aber war die Rede und Ermanung 
an den hergeleſenen Text gebunden, wen derſelbe 
ſo beſchaffen war, daß auf ihn eine Warnung, Erma⸗ 
nung oder Lehre konte gegruͤndet werden. Dieſe 
Rede war ſehr kurz, und ward meiſtenteils ohne Vor⸗ 
bereitung von dem Biſchof aus dem Kopf gehalten. 
Aber im dritten Jarhundert wurden die öffentlichen 
Reden der Chriſten weitläuftiger, und ganze Bücher 
der Schrift wurden in denſelben erkläre. Nach und 
nach ward die griechiſche und roͤmiſche Beredſamkeit 
mit in die Reden der Chriſten hineingezogen. Die 
Biſchoͤfe lernten die Rhetorik, und da ſie das gethan, 
fingen ſie an, dieſelbe bei ihren Reden zu gebrauchen. 
Darauf wurden die oͤffentlichen Reden der Chriſten 
ſehr kuͤnſtlich, und die alte er ganz und gar bei 
Seite geſezt. 


$ 4 
Das deitte Stuͤk des offentlichen Gottesdienſtes 
der Ehriſten wor das Gebet. Dieſes fing ſich an, 
ſo bald die Rede des Biſchofs geſchloſſen war. Wan 
der Biſchof feine kurze Rede und Ermanung geendiget 
hatte: ſo rief der Diakonus, daß die hoͤrende Kate⸗ 


chumenen und die Unglaͤubige abtreten ſolten. Die 


Kniebeugende und Kompetenten aber blieben, und 
woneten dem Gebet, das zum algemeinen Gortes⸗ 
dienſt gehörte, mit bei. Dieſe verrichteten das Ges 


bet, aber fo, daß fie von den wahren Mitgliedern 


unterſchieden waren. Das Gebet a der Biſchof 
aus ſeinem Geiſte und ohne Formul; daher war es 
u einerlei „ ſondern betraf allerhand Dinge; inſon⸗ 
derheit 
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derheit ward Gott fuͤr die Katechumenen angeflehet, 
daß er fie erleuchten und in der Wahrheit befeſtigen 
möge; es ward für die Beſeſſene und Buͤſſende gebe⸗ 
tet; es ward auch darin auf andere Dinge geſehen, 
die den Zuſtand der Kirche betrafen. Die Gemeine 
folgte dem Biſchof in der Stille. Hatte er das Amen 
geſagt: ſo wiederholte die Gemeine dieſes Amen zum 
Zeichen, daß ſie mit ihm zufrieden, und wuͤſte, daß 
es Gott erfuͤllete. Ordentlich ward das Geber auf 
den Knien, aber an den Sontagen und Feiertagen 
ſtehend verrichtet, zum Zeichen der Freude. Dis 
war ein Symbokum; Knien iſt ein Zeichen der Trau⸗ 
rigkeit und Demut. Dieſe Ceremonie iſt aus der 
morgenlaͤndi ſchen in die abendlaͤndiſche Kirche gekom⸗ 
men, und in unſern Zeiten groͤſtenteils aufgehoben. 
Wen das Gebet geendiget war, war der öffentliche 
Gottesdienſt zu Ende; das übrige gehörte zum gehei⸗ 
men Gottesdienſt. 

Daß in der äfteften und erſten Gemeine ſei geſun⸗ 
gen worden, bedarf keines Beweiſes. Man fieht es 


aus der Apoſtg. 16, 25. 1 Kor. 14, 26. Epheſ. 5, 
18. 19, Koloſſ. 3, 16. Allein man fieht auch aus 


dieſen Stellen, daß nicht die ganze Gemeine; fondern 
nur einer geſungen, und die übrigen nur zugehört 
haben. Inſonderheit aber ward nach den Liebesmah⸗ 
len und unter der Austeiſung des Abendmahls von 
einem geſungen. Man brauchte teils die Lieder, die 
in der Bibel ſtehen, ſonderlich die Pſalmen Davids; 
teils algemag etliche andere Lieder; entweder die der 
Soͤnger ſelbſt gemacht; oder die von gotſeligen Maͤn⸗ 
nern waren verfertiget, und vom Biſchof genemiget 
worden. Der Biſchof bat die, die ſingen konten, 
zu ſingen; dieſe ſungen darauf; und die, die nicht 
ſungen, wiederholten das Lied in ihrem Herzen. Die 
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Lieder waren Lobgeſaͤnge und geiſtliche Lieder; 
einige Lieder waren lehrende, andere waren Erma⸗ 
nungsgeſaͤnge. Wen ausgeſungen war: ſo ward 
ein Dankgebet geſprochen, und darauf ward das Mahl 
der Liebe beſchloſſen. Wan die ganze Gemeine zu 
ſingen angefangen habe, kan nicht ausgemacht wer⸗ 
den, weil keine Nachrichten vorhanden find. Es iſt 
aber zu vermuten, daß man nach und nach die Lieder, 
die in der Gemeine konten geſungen werden, geſam⸗ 
let, und ordentliche Lieder⸗ oder Geſangbuͤcher verfer⸗ 


liget habe. Da das geſchehen war, ‚fang die ganze 


Gemeine. Im fuͤnſten Jarhundert ward der Gottes⸗ 
dienſt nicht mit dem Leſen, ſondern mit einem Ge 
fange angefangen; Darauf ward geleſen; darauf wur⸗ 
den allerhand Lieder geſungen; darauf geredet; und 
dan wieder ein Lied geſungen, und ſo wird es noch ge: 


halten. Als die ganze Gemeine ſang, ward ein Vor⸗ 


fanger beſtele, der die Lieder anfing, und die Ges 
meine beim Singen in gehörige Ordnung hielte, und 
ſo iſt es noch. 


i $ F. 

Auf den öffentlichen Gottesdienſt, dem die Kater 
chumenen mit beiwonten, folgte der geheime Got: 
tesdienſt der alten Chriſten, der von den Lateinern 
in den folgenden Zeiten e fidlelium genennet ward. 
Dieſem Gottesdienſt konken die Katechumenen gar 
nicht beiwonen; ſondern nur allein die vollen Mitglie⸗ 
der bei geſchloſſenen Thuͤren. Es beſtund aber dieſer 
geheime Gottesdienſt; 1. aus dem Gebet; 2. aus 
dem Kus des Friedens und der Liebe; 3. aus dem 
Opfer, oder der Oblation; 4. aus der Konſekra⸗ 
tion des Abendmahls, bei der ein ſehr langes 
Gebet von dem Biſchof oder Vorſteher der Gemeine 

i geſpro⸗ 
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geſprochen ward; 5, aus dem Mahl der Liebe; 6. 
aus dem Abendmahl, das in den erſten Gemeinen 
auf das Mahl der Liebe folgte. 

Der geheime Gottesdienſt fing ſich alſo mit 
dem Gebet an. Es rief erſt der Vorſteher der Ge⸗ 
meine, daß die Anweſende ihre Herzen zu Gott erhe⸗ 
ben, und alle irdiſche Gedanken ablegen ſolten; und 
darauf antwortete die Gemeine, wir haben ſie geho⸗ 
ben. Auf dieſe öffentliche Anrede und Antwort folgte 
ein Gebet, das jeder in der Stille verrichtete. Wen 
dieſes kleine und kurze Gebet vorbei war: folgte ein 
anderes, lautes, von dem Vorſteher oder Biſchof 
der Gemeine geſprochenes Gebet. Er redete ſo; der 
Herr ſei mit euch. Es antwortete die Gemeine; und 
mit deinem Geiſte. Darauf ſprach der Biſchof ein 
kurzes Gebet, das die Kollekte genennet worden; bier⸗ 
auf folgte der Kus des Friedens und der Liebe. 
Meiſtenteils war der Kus des Friedens vor der Op⸗ 
ferung geſchehen; aber in vielen Gemeinen wurde er 
auch nach dem Opfer vor der Konſekration gegeben. 
Der Klerus kuͤſte ſich unter einander, und zeigten, 
daß fie Bruder fein. Die Männer kuͤſten ſich darauf 
an der einen, und die Weiber an der andern Seite. 
CHievon iſt gehandelt im r. Abſchnit, 1. Abſaz $ 4.) 
Darauf folgten die Opfer oder Oblgtionen. Es 
ward nemlich ein Tiſch hingeſezt, worauf ein jeder 
legte, was er zum Unterhalt der Geiſtlichen und Ar⸗ 
men geben wolte. Jeder gab, was er hatte; der eine 
gab Brod, der andere Wein, und der dritte Geld. 
Jeder gab, was fein Vermoͤgen war, und es ſtund 
iedem frei, wie viel er geben wolte. Wen dieſe Opfe⸗ i 
rung vorbei war: ſo geſchahe die Abſonderung der 
Dinge, die bei dem Liebesmahl und Abendmahl folten 
gebraucht werden. Es nahm alſo erſt der e 
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viel Brod und Wein „als zum Abendmahl nötig war, 
und dieſes ward von ihm eingeſegnet. Hierauf ward 
ſo viel davon genommen, als zum Mahl der Liebe noͤ⸗ 
tig; das uͤbrige gehoͤrte der Geiſtlichkeit, den Armen, 
und algemeinem Schaze der Kirche. Wen dieſe Ab⸗ 
ſonderung geſchehen war? ſo ging die Könſekration 
oder Einſegnung des Brodtes und Weins beim 
Abendmahl vor ſich. Bei dieſer Gelegenheit ſprach 
der, der konſekeirte, insgemein ein ſehr langes und 
weikläuſtiges Gebet. In dieſem Gebet waren die 
offentlichen Fuͤrbitten eingeſchloſſen. Es ward darin 
erſt fuͤr die Obrigkeit, Biſchof, Geiſtlichkeit, Ger 
meine, Abweſende, Wohlthaͤter, und viele andere 
gebetet. Daher waͤrete es meiſtenteils ſehr lange, 
weil alle öffentliche Fürbitten. hinein geruͤkt wurden. 
In den erſten Zeiten ward nur für ſehr wenige Perſonen 
beſonders gebetet; daher hatte den Biſthof eben keinen 
Zettul noͤtig. Aber nach und nach vermerten ſich die 
Perſonen; daher muſte der konſekrirende Geiſtliche 
eine Schreibtafel oder Buch haben, worin er die Per⸗ 
ſonen ſehen konte woſuͤr eher werden ſolte. Die 
Bücher hieſſen Dipticha. Es kommen noch aus den 
Truͤmmern und Ruinen dergleichen Dipticha immer 
zum Vorſchein. Es heiſt eigentlich ein Buch, das 
einen doppelten Flügel hatte. Wen der Biſchof alſo 
in feinem Gebet an die Stelle kam, da für andere ſolte 


gebetet werden: ſo ergrif er ſein Diptichon; und las 


die Perſonen, fuͤr welche Gott beſonders ſolte ange⸗ 
rufen werden, daraus her, und ſezte bei iede Per ſon 
ein gutes Gebet hinzu. Das vornehmſte aber, das 
hierbei zu bemerken iſt, iſt das, daß 1 5 im dritten 
Jarhundert ſchon vor Todte und bendige betete. 
So bald man glaubte, daß die Selen Ah gleich zum 
Anſchauen Gottes gelangten: fo bald betete man für fie. 

Und 
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Und was das wunderbarſte iſt, man betete auch fuͤr 
die Jungfrau, Maria, die Apoſtel und verſtorbene 
Heilige. Man mus alſo geglaubt haben, daß auch 
dieſe ein Gebet beduͤrftig fein. Dieſes Gebet braucht 
man ſehr nuͤzlich gegen die Roͤmiſchkatholiſche, und 
man beweiſet daraus, daß man nicht die Maria, Apo⸗ 
ſtel und Heilige angebetet; ſondern Gott für ſie gebe⸗ 
ten habe. In den abendlaͤndiſchen Gemeinen iſt dieſes 
abgeſchaft; die Morgenſaͤnder haben dieſe Gewonheit 
noch beibehalten. Wen dieſes Gebet vollendet war: 
ſo folgte die Einſegnung des Brods und Weins. 
Bei der Konſekrarlon dieſer Symbolorum iſt von ohn⸗ 
denklichen Zeiten her ein Unterſchied zwiſchen der mor⸗ 
gen⸗ und abendlaͤndiſchen Kirche geweſen. Alle mor⸗ 
genlaͤndiſche Chriſten haben ein eigenes Gebet an den 
heiligen Geiſt, welches fie über das Brod und Wein 
ſprechen. Dieſes Gebet heift exieleſis Spiritus anti. 
Alle morgenlaͤndiſche Chriſten glaubten vom zweiten 
Jarhundert an, daß die Konſekration nicht geſchehen 
ſei, wo dis Gebet nicht waͤre geſprochen worden. Es 
ward der heilige Geiſt angerufen, daß er die Zeichen 
des Abendmahls heiligen; und daß er denen, die die⸗ 
ſelbe nehmen wuͤrden, mit ſeiner Gnade und Kraft zu 
Hülfe kommen moͤgte. In der abendlaͤndiſchen Kirche 
hat man dieſes Gebet nie gebraucht. Wan hat gemei⸗ 
net, daß es genug waͤre, die Worte der Einſezung oder 
das Vater Unſer zu ſprechen. Die Protkeſtanten ha⸗ 
ben keine gewiſſe Meinung angenommen, ob die Worte 
der Einſetzung oder Vater Unſer muͤſte geſprochen 
werden. Die roͤmiſche Kirche behauptet das erſte. 
Die anderen Kirchen der Chriſten thun beides. 


§ 6. f 
Die Mahle der diebe ſind von dem Anfange der 
Gemeine unter den Chriſten eingefuͤrt worden. Es 


. ſaſſen 
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ſaſſen Arme und Reiche durch einander zum Beweis 
der bruͤderlichen Liebe, und der Gleichheit aller Mit⸗ 
glieder der Gemeine. Dis war befonders notwendig, 
weil die erſte Gemeine teils aus Juden teils aus Hei⸗ 
den beſtund. Dieſe beiden Völker haſten ſich natürlich. 
Dieſer naruͤrliche Has konte auch nach ihrer Bekerung 
nicht ſo leicht ausgerottet werden. Die Juden hielten 
die Heiden vor unrein, und kein Jude as mit einem 
Heiden. Die Helden hielten die Juden vor ein aber⸗ 
glaͤubiſches und unreines Volk. Wen das fo fortge⸗ 
waͤret haͤtte: fo wuͤrde daraus ein großer Schade ers 
wachſen ſein. Daher fuͤrte man ein, daß ſie an einem 
Tiſche beim Gottesdienst eſſen ſolten, fie zu lehren, 
daß fie Bruͤder wären, und den alten Grol ablegen 
muͤſten. Auf dieſe Weiſe muſte notwendig der Has 
gemildert werden. 

Dieſe Mahle der Liebe ſcheinen in den alleraͤl⸗ 
teſten und erſten Zeiten auf das Abendmahl gefolgt zu 
ſein. Das beweiſen die Stellen aus der Apoſtelge⸗ 
ſchichte. Apoſtg. 2, 46. 47. Hier nennet der Ev⸗ 
angeliſt zwei Dinge; erſtlich die Brechung des Bro⸗ 
des; zweitens, die Hinnehmung der Speiſe bei dem 
Mahle, das die Chriſten gehalten. Das Brodbre⸗ 
chen heiſt in der Apoſtelgeſchichte das Abendmahl 
halten. Er nent das Brodbrechen zuerſt; darauf 
komt er zum Mahl der giebe. Sie nahmen Speiſe zu 
ſich, und aſſen mit einander mit einer feofichen Sele 
und Herzen. Aus dieſer Stelle ſieht man alſo, daß 
5 der aͤlteſten und erſten Gemeine zu Jeruſalem ein 

Mahl der Liebe gehalten worden, und daß das Abend⸗ 
mahl vorhergegangen. Eben dieſes kan man aus der 
andern Stelle ſchlieſſen, Apoſtg. 20, 11. Paulus 
predigte des Nachts zu Troas in einer Verſamlung der 
Chriſten. Es fiel ein Juͤngling zum Fenſter IR. 

un 
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und ward tod aufgehoben, und Paulus erwekte ihn 
wieder. Darauf heiſt es; als er ihn aufgewekt 


hatte, ſtieg er wieder hinauf, und brach das 


Brod, das iſt, er hielt das Abendmahl; und dar⸗ 
auf, er as, das iſt, er hielt mit der berſamleten 
Gemeine das Mahl der Liebe. Aus dieſen beiden 
Stellen kan man alſo deutlich ſchlieſſen, daß in den 
älteften Zeiten nach dem Abendmahl das Mahl der 
Liebe iſt gehalten worden. Man kan dieſes beinahe 
auch aus 1 Kor. 11. ſehen. Allein in den folgenden 
Zeiten ſieht man Stellen, daß es vorher gehalten, 
und das mit dem Abendmahl geſchloſſen worden. 
Dieſe Gewonheit gruͤndete ſich auf das Exempel Jeſu 
Ehriſti. Ehriſtus as mit feinen Juͤngern das Oſter⸗ 
lam, und beſchlos daſſelbe mit dem Abendmahl. Man 
glaubte alſo, daß man beſſer thäte, wen man ſich nach 
dem Exempel Chriſti richtete. Allein auch dieſes waͤ⸗ 
rete nicht lange; man ſieht ſchon im erſten Jarhun⸗ 
dert die Sachen wieder geändert. Dieſes Mahl der 
Liebe ward auch nicht ſtets mit dem Abendmahl vol⸗ 
lendet. Man kan Stellen zeigen aus dem Tertulliano 
und Plinio, daß die Chriſten, nachdem ſie das Abend⸗ 
mahl gehalten, aus einander gegangen, und das 
Mahl der diebe des Abends gehalten baben. Unter 
andern ſagt Plinius: ſie nehmen vor Morgen das 
Abendmahl, und kommen hernach wieder zu⸗ 
ſammen, um wilkuͤrliche Speiſe zu nehmen. 
Die Speiſen, die bei dem Liebesmahle gebraucht 
wurden, wurden von den Opferungen genommen, 


die die Chriften gebracht hatten. Jeder brachte mit, 


was er wolte, und davon ward ſo viel genommen, als 
zur Haltung des Mahls noͤtig war. Hieraus kan man 
ſehen, daß keine warme und wolzugerichtete Speiſen 
alda gegeſſen worden; daß man nichts gegeſſen, als 

Brod, 
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Brod, Früchte und etwa kaltes Fleiſch. „Tertullia⸗ 
nus ſagt in dem Apologetiko im 39. Hauptſtuͤck: 
daß die diebesmahle wenig Koſten erforderten; daß ſie 
«des Abends gehalten worden; und daß die Armen uns 
ter den Reichen geſeſſen. Darauf komt er zum Mahle 
«selber, und ſagt; man ſtand nicht eher auf, als bis 
man heilige Geſpraͤche gehalten, und zu Gott gebetet 
“harte, Es ward beidem Mahle nichts mehr gegeſſen, 
Kals zur Stillung des Hungers vonndten war; es ward 
e nicht mehr getrunken, als nötig, die Lebenskraͤfte zu 
« erhalten. Die Chriſten redeten fo mit einander, daß 
ee ſie wuſten, Gott höre es, Alſo wurden lauter heilige 
«Geſpraͤche gehalten. Hernach ward Waſſer und Licht 
ein die Verſamlung gebracht, und fie wuſchen ſich die 
« Hände. Hieraus erhellet, daß dieſes Mahl der Liebe 
«noch vor den Abend gehalten worden. Darauf ging 
„das Singen an. Der Biſchof oder der Vorſteher, 
«wen die Hände gewaſchen, und Licht auf den Tiſch 
“geſezt war, forderte die, die fingen konten, auf, ein 
«died zu fingen; darauf ward geſungen. Es ſtund 
“frei, ob der Sänger ein Lied aus der Schrift, oder 
«Pfalmen Davids, oder ein ſelbſt verfertigtes Led ſin⸗ 
“gen wolte. Darauf folgte wieder das Gebet; und 
« zuleze eine Ermanung, daß man eben ſo keuſch und 
a beſcheiden lebe, als vorher. „ Das iſt die klaͤrſte 
Stelle. 

Man kan ſich leicht einbilden und denken, daß der 
Verſamlungsort ziemlich gros muͤſſe geweſen ſein. 
Vielleicht hat man in etlichen Zimmern geſpeiſet. So 
viel weis man, daß in den folgenden Zeiten beſondere 
Saͤler geweſen. Anfangs ward alles ordentlich und 
erbaulich gehalten; allein, da die Gemeinen ſtark 
wurden, da die Zucht verfiel, wurden Misbraͤuche 
eingefuͤtt. Sie wurden koſtbar, und es wurde viel 
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Wein getrunken. Es entſtunden auch Unordnungen, 
Misbraͤuche und gar Schlaͤgereien, und eine Abſon⸗ 
derung der Reichen von den Armen, mit welchen ſie 
nicht mehr eſſen wolten. Sie aſſen allein, und lieſſen 
denen Armen nichts als die Ueberbleibſel. Da alſo 
die Urſache aufgehoͤrt, hielt man es nach den Tagen 
Konſtantins des Groſſen vor gut, die Mahle der Liebe 
in den groſſen Gemeinen aufzuheben. Bei den klei⸗ 
nern und geringern Gemeinen blleben ſie bis ins fuͤnfte 
und ſechſte Jarhundert. Bei dieſen ging eben ſo große 
Unordnung nicht vor; allein nach und nach verftärften 
ſich alle Gemeinen. Die Zucht der Chriſten war ge⸗ 
fallen; daher traten endlich die Koneilia zu, und 
ſchaften fie allenthalben ab. Da dieſe Liebesmahle um 
gewiſſer Zeiturſachen eingefuͤrt worden: ſo hatten die 
Koneilia ein volkommenes Recht ſie aufzuheben. 


$ 7. 

In den erſten Zeiten war ieder Verſamlungstag 
ein Tag des Abendmahls. Auch ſo gar an dem 
Gedaͤchtnistage der Maͤrtyrer ward es gehalten. Und 
man meinte 500 Jare, daß kein Gottesdienſt koͤnte 
gehalten werden, wo nicht zugleich das Abend- und 
Mahl der Lebe gehalten wuͤrde. Im fuͤnften Jarhun⸗ 
dert aber fing man an, das Abendmahl auf die hohen 
Feſte und beſondere Zeiten zu legen. Dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung ruͤrete wahrſcheinlich nicht ſowol von dem 
abnehmenden Eifer im Chriſtentum her, als vielmehr 
qus Sorge, daß das Abendmahl durch die Gewonheit 
zulezt an der ſchuldigen Hochachtung abnehmen, und 
in eine gemeine Ceremonie verwandelt werden moͤgte. 
Der, der die Teile des Abendmahls einſegnete, war 
ordentlich der Biſchof der Gemeine. Es ſind ſehr 
5555 O s wenige 
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wenige Exempel, daß der Biſchof dieſe Verrichtung 
einem Aelteſten aufgetragen. Insgemein behielt er 
dieſes heilige Geſchaͤfte vor ſich, und man kan Exem⸗ 
pel ſehen, daß ſo gar das Abendmahl verſchoben wor⸗ 
den, wan der Biſchof durch Krankheit daran verhin⸗ 
dert wurde, es zu konſekriren. Wie die Konſekration 
geſchehen, tt ſchon in dieſem Abſaz § 5. gezeiget wor⸗ 
den.) Bei dieſer Einſegnung brach der Biſchof das 
Brod in ſo viel Stuͤcke, als Chriſten zum Genus deſ⸗ 
ſelben zuſammen da waren, und vermiſchte den Wein 
mit Waſſer. Was das Brod betrift: fo iſt ohnſtrei⸗ 
tig, daß man in den aͤlteſten Zeiten nicht mehr als ein 
einziges Brod gebraucht. Dieienige, welche die Obla⸗ 
tionen brachten, brachten oft groſſe Brode mit ſich. 
Das groͤſte von dieſen ward genommen; den der Bis 
ſchof meinte, daß die, die kommunieirten, alle, zum 
Zeichen der bruͤderlichen Liebe und Einigkeit, von einem 
einzigen Brod eſſen muͤſten. In der That hat Paulus 
1 Kor. 1I, 17. dieſes geſagt. Dieſe Worte zeigen 
ganz klar und deutlich, daß man in den aͤlteſten Zeiten 
nicht mehr als ein einziges Brod gebraucht, und daß 
das in ſo viele Stuͤcke gebrochen worden, als Glieder 
da waren, die kommunieirten. Es war alſo ein ſym⸗ 
boliſcher Gebrauch; das Brod ſtellete die Gemeine 
vor; die Stuͤcke dieſes Brodes ſtelten die Glieder der 
Gemeine vor. So wie alle Stuͤcke zu einem Brode 
gehören: ſo wurde dadurch angezeigt, daß alle Glie⸗ 
der, die kommunicirten, Glieder von einem Leibe 
wären. Dieſe Weiſe aber warte nur jo lange, als 
die Gemeinen noch ſchwach und klein waren. Da die 
Gemeine ſtark wurde, war es nicht moͤglich, daß ſie 
alle von einem Brod geſpeiſet würden; alſo fing man 
im zweiten Jarhundert an, viele Brode zu nn 
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Das Brod, das man zum Abendmahl gebrauchte, 
war anfangs ordentlich geſaͤuertes Brod. Solch 
Brod, als man ordentlich in den Haͤuſern zu ſeiner 
Narung brauchte. Bei dieſer Gewonheit bleibt die 
griechiſche Kirche noch; in der lateiniſchen oder abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche aber hat man von ſehr alten Zeiten 
her, ſtat des gefäuerten ) ungefäuert Brod gebraucht. 
Da die Oblationen aufhoͤrten, und das geſchah im 
vierten Jarhundert, da ward dieſe Gewonheit abge⸗ 
ſchaft. So lange das Abendmahlsbrod von den Obla⸗ 
tionen genommen ward, blieb es beim ordentlichen 
Brod; allein, da dieſe aufhoͤrten: fo hielt man es 
vor beſſer, ungeſaͤuert Brod zu brauchen. Man 
gruͤndete ſich auf das Exempel Chriſti, der ungeſaͤuert 
Brod brauchte. Dieſes ungeſaͤuerte Brod ward 
vom fuͤnften Jarhundert an mit groſſen Ceremonien 
zubereitet. Anfangs beſtund es aus groſſen Stuͤcken; 
aber nach und nach find fie ſo verkleinert worden, bis 
die kleinen Oblaten, oder Hoſtien daraus entſtanden. 
Das andere Stuͤk des Abendmahls iſt der Wein. 
Ven den aͤlteſten Zeiten an hat man dieſen Wein be⸗ 
ſtaͤndig mit Waſſer gemiſcht. In der roͤmiſchen 
Kirche bleibt es noch dabei. Man behauptet in ſelbi⸗ 
ger, das dis eine von Chriſto und den Apoſteln befolne 
Sache geweſen ſei. Allein dieſer Gebrauch der Ehri⸗ 
ſten iſt ſonder Zweifel aus zwei Urſachen entſtanden, 
die in hieſigen Ländern nicht ſtat finden; daher har 
man ſelbigen wol konnen aufheben. Erſtlich ſind 
alle morgenlaͤndiſche Weine ſehr hizig, und ſtei⸗ 
gen leichter zu Kopfe; daher pflegten die Morgenlaͤn⸗ 
der ſtets den Wein mit Waſſer zu miſchen. Die mor⸗ 
genlaͤndiſche Weine find gefaͤrlicher als die abendlaͤn⸗ 
diſche, und Mahomet hat Urſache gehabt, den Wein 
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zu verbieten. Die Morgenländer ſagen ſchon lange, 
der Teufel habe den Wein erfunden, und es ſei das 
Blut des Teufels. Aber dieſes komt von der Gefar, 
die damit verbunden. Daher darf man ſich nicht 
wundern, daß dieſe Gewonheit den Wein zu mi⸗ 
ſchen, in den erſten morgenlaͤndiſchen Gemeinen beim 
Abendmahl fei eingefütet worden. Dazu kam eine ans 
der Urſache. Jede Perſon trank ſo viel es ihr 
gefiel. Hätte man reinen Wein gebraucht: ſo hätte 
man beſorgen muͤſſen, daß alte deute, ſchwangere 
Weiber und Kinder dadurch waͤren angegriffen wor⸗ 
den, und es waͤre ein Aergernis entſtanden. Dieſe 
Urſachen fallen bei uns weg; daher darf auch in unſern 
Gemeinen dieſe Gewonheit nicht beobachtet werden. 


Alle Chriſten, die in der Verſamlung zuge⸗ 
gen waren, kommunicirten. Der konſekrirende 
Biſchof oder Prieſter kommunieirte allezeit zuerſt ſelbſt, 
hernach der Klerus, und die zur Geiſtlichkeit gehörige 
Perſonen, und endlich das Volk. Es war d nicht, 
wie in den iezigen Gemeinen, da nur einige zum 
Abendmahl gehen. Dieſe Gewonheit der Alten waͤ⸗ 
rete bis ins fuͤnſte Jarhundert. Man ging noch 
weiter. Wen einige nicht zugegen waren, oder durch 
Krankheit abgehalten wurden: ſo wurde ihnen dasie⸗ 
nige Teil des Brods und Weins, das ihnen gehörte, 
zugeſendet, und ins Haus geſchikt. Man glaubte, 


daß alle Mitglieder der Gemeine an dem Abendmahl. 


Anteil nehmen muͤſten, um die Einigkeit zu beveſtigen. 
Auch ſo gar die Kinder und Unmuͤndige waren nicht 
ausgeſchloſſen. Dis iſt bis ins funfzehnte Jahrhun⸗ 
dert in der abendlaͤndiſchen Kirche beobachtet worden. 
In der morgenlaͤndiſchen Kirche dauret dieſe Gewon⸗ 


heit 
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heit noch. In der griechiſchen Kirche wird ſo gar den 
Kindern, die neugeboren werden, das Abendmahl 
beigebracht. Diefe Gewonheit komt aus einer irrigen 
Erklarung her, die Joh. 6, 54 ſteht. Chriſtus redet 
alda von der geiſtlichen Genieſſung ſeines Fleiſches 
und Blutes. Er ſagt, daß der 7 der ſein 1 Fleiſch 
und Blut nicht eſſe, nicht das geiſtliche Leben 
habe. Dieſes iſt von der Zueignung des Verdienſtes 
Ehriſti zu verſtehen; man verſtand es aber von dem 
Abendmahl. Da man nun zum vorausſezte, daß nie⸗ 
mand konte ſelig werden der nicht das Abendmahl ges 
noſſen: ſo folgte, daß man den Kindern das Abend⸗ 
mahl beibrachte. Nachdem man aber geſehen, daß 
dieſe Worte nicht im buchſtaͤblichen / ſondern im ver⸗ 
bluͤmten Verſtande muͤſſen genommen werden: ſo hat 
man dieſe Gewonheit chf 


Die Austeilung geſchahe nicht wie izo bei den 
Chriſten. Die Glieder blieben ſtehen, und empfin⸗ 
gen ſo das Abendmahl, zuweilen knieten ſie auch beim 
Empfang, niemals aber ſaſſen ſie dabei, und die Dia⸗ 
koni gingen herum, und trugen Brod und Wein. 
Das Brod ward von einem Presbyter ausgeteilt; 
allein der Kelch ward allezeit von einem Diakono ge⸗ 
reichet. Doch bar auch zuweilen der Diakonus bei⸗ 
des ausgeteilt. Von dem Brod nahm ſich ieder ein 
Stuͤk, und der Presbyter redete ihn an, ſprach einige 
Worte, und erinnerte ihn, daß er ſich wuͤrdig verhal⸗ 
ten mögfe; darauf antwortete der Kommunicant or⸗ 
dentlich Amen. Eben ſo ward es mit dem Kelch oder 
Becher gehalten. Der Diakonus ging mit demſelben 
herum, gab ihn einem ieden in die Hand, daß er trin⸗ 
ken konte, wie viel er wolte. Er ſprach einige Worte, 
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und erinnerte ihn, und der Kommunikant ſprach 
Amen. Die Formul, welche bei der Austeilung ge⸗ 
braucht, und die vor der Exinnerung herging, hies 
anfänglich nur: der Leib Chriſti, und das Blut 
Chriſti, mit dem Zuſaz, ein Kelch des Lebens. 
Nach und nach wurden zu verſchiedenen Zeiten die 
Worte verändert gebraucht; der Leib, das Blut, 
unſers Herrn Jeſu Chriſti erhalte deine Sele; 
darauf, der Leib, das Blut, unſers Herrn Jeſu 
Chriſti beware dich zum ewigen Leben. Und 
vom neunten Jarhundert an; der Leib, das Blut 
unſers Herrn Jeſu Chriſti gereiche dir zur Ver⸗ 
gebung der Suͤnden, und zum ewigen Leben. 
Unter dem Austeilen des Abendmahls ward geſungen, 
wozu man vornemlich den 34. 42, und 139. Pſalm 
gebraucht hat. 


Der 
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Der zweite Abſaz. 
Von 
den Zeiten des Gottesdienſtes der alten 


Chriſten. 5 
gr 

2 lle Zeiten des Gottesdienſtes der alten Chriſten 
müffen abgeteilt werden in die wöchentlichen 
Zeiten und in die iärfichen Zeiten. Wöchentlich 
kamen alle Chriſten an demienigen Tage, der noch izt 
gefeiert wird, an dem Sontage nemlich dem erſten 
Tage der Woche zuſammen. Dieſer Tag iſt von den 
Apoſteln ſelber gleich anfangs zum öffentlichen Ver⸗ 
ſamlungstage eingefuͤrt worden. Daran zweifelt man 
nun nicht mehr. Die Urſache, weswegen dieſer Tag 
iſt angeſezt, und zum Gottesdienſt verordnet wor⸗ 
den, iſt bekant; weil Chriſtus an dieſem Tage von 
den Toden auferſtanden war, und auch an ſelbigem 
ſeinen Geiſt ausgegoſſen uͤber ſeine Apoſtel, welche 
beide Wolthaten die ganze Haushaltung der Gnade 
anzeigen. Da dieſe Urſache nie aufhören kan: ſo iſt 
es klar genug, daß dieſe apoſtoliſche Einſezung als ein 
immerwaͤrendes Recht der Chriſten mus angeſehen 
werden. Allein dieſer Verſamlungstag der erſten 
Chriſten ward vor den Zeiten Konſtantins des Groſ⸗ 
ſen nicht ſo feierlich gehalten, als nachher. Die 
Chriſten meinten nicht, daß ſie am Sontag verbunden 
waͤren, alle Geſchaͤfte und Arbeiten liegen zu laſſen; 
fie verrichteten daher, nach vollendetem Gottesdienſt, 
ihre Arbeit. Man erlaubte es nicht nur nach vollen? 
detem Gottesdienſt zu arbeiten; ſondern man befal 
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es auch; die, die es nicht thaten, wurden Judaizan⸗ 
tes genennet. Allein nach den Zeiten Konſtantins 
des Groſſen hat die Feier des Sontags ſich geaͤndert. 
Er befal; daß am Sontage kein Gericht ſolte gehalten; 
keine Schaufpiele aufgefuͤret; und endlich gar, daß 


nicht ſolte gearbeitet werden. Von der Zeit an 


glaubte man, daß es Suͤnde waͤre, am Sontag etwas 
zu verrichten. Dieſes kam daher, weil man ſich ein⸗ 
bildete, daß der ehriſtliche Sontag nicht geringer fein 
duͤrfe, als der Sabbat der Juden. Da nun die Ju⸗ 
den an ihren Feiertagen’ ganz und gar nicht gearbeitet 
haben: ſo meinte man, daß es ruͤmlich vor die Chri⸗ 
ſten wäre, wen fie eben ſowol den ganzen bea feierten. 
Dazu kam nach und nach die Meinung, daß der chriſt⸗ 
liche Sontag die Rechte des iu diſchen Sabbats hätte. 
Neben den Sontag aber ward in den alleraͤlteſten 
Gemeinen auch der iuͤdiſche Sabbat eine geraume 
Zeit hindurch gefeiert. Man konte ſich vielleicht ein⸗ 


bilden, daß dis blos aus Gefaͤlligkeit gegen die Juden 
geſchehen ſei. Allein, wenn man die conſtitutiones 


der Apoſtel, des Klementis, und der uͤbrigen Zeugniſſe 


anſieht: ſo wird dentlich, daß man bei dieſer Sache 


keine Gefaͤlligkeit kan gehabt haben; ſondern die erſten 
Chriſten noch geglaubt, ſie muͤſten den Sabbat feiern. 
Man hielte nemlich die zehen Gebote vor ein ewiges 
Geſez. Da nun von Gott die Sabbatsfeier iſt befo⸗ 
len worden: ſo meinten ſie, daß ſie, ihn zu feiern 
verbunden waͤren. Kein Menſch glaubte, wie man 
izt glaubt, daß der iuͤdiſche Sabbat auf den ehriſtli⸗ 
chen Sontag verlegt worden ſei. Dazu kam noch eine 
andere Urſache. Die alten Chriſten glaubten, daß 
wen auch die zehen Gebote zuruͤkgeſezt wurden, fie 
doch dazu verbunden wären! Sie glaubten, daß Gott 
von Anfang her den iuͤdiſchen Sabbat der Schöpfung 
wegen 
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wegen eingeſezet habe; und daher der Sonnabend und 
Sontag zwei Tage waͤren, die mit Gottesdienſt muͤ⸗ 
ſten zugebracht werden; daß ſie beide ein göttliches 
Recht vor ſich harten; und daß der Sontag aus einer 
ganz andern Abſicht waͤre eingeſezt worden, als der 
Sonnabend. Dieſe beiden Tage wurden auf unter⸗ 
ſchiedene Art und Weiſe gefeiert. Die den Sabbat 
feierten, arbeiteten gar nicht, weil Gott an dem Tage 
geruhet; allein wenn am Sontag der Gottesdienſt 
vorbei war, arbeiteten die Ehriften. Bei dem Got⸗ 
tesdienſt, der an dieſen beiden Tagen gehalten ward, 
war auch ein Unterſcheid. Am Sabbat ward ein Stuͤk 
aus dem alten Teſtament geleſen, ſonderlich das, das 
von der Schoͤpfung und Ruhe Gottes handelt. Allein 
am Sontag ward ein Stuͤk aus dem neuen Teſtament 
vorgeleſen. Die Gewonheit neben den Sontag den 
Sonnabend, den iuͤdiſchen S Sabbat z: A feiern, iſt bis 
auf iezige Zeiten bei den abyſſiniſchen und egyptiſchen 
Cheiſten, bei den Armenianern und bei andern mor⸗ 
genlaͤndiſchen Gemeinen übrig. Dis allein zeigt au⸗ 
genſcheinlich, daß die Meinung derienigen ganz irrig 
ſei, die ſich einbilden, daß die Apoſtel den Sabbat 
der Juden aufgehoben, und alle Rechte des iuͤdiſchen 

Sabbats auf den ehriſtlichen Sontag verlegt haben. 
Auſſer den Sabbat und Sontag waren in den al⸗ 
leraͤlteſten Gemeinen noch zwei Tage, die halbhei⸗ 
lige Tage hieſſen, weil man an dieſen Tagen eben 
nicht verpflichtet war, dem Gottesdienſt beizuwonen. 
Der erſte war der Mittewochen, der in der Sprache 
der alten lateiniſchen Chriſten Vera quartaheilt. Die⸗ 
ſer war halbheilig, und man enthielte ſich an dieſem 
Tage bis gegen Abend von Speiſen. Die Urſache 
war, weil an dieſem Tage der Erföfer von feinem uns 
getreuen Juͤnger war verraten worden. Der andere 
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Tag war ſeria fexta oder der Freitag. Es war eben 
nicht nötig, daß man dem Gortesdienſt beiwonete; 
aber man unterhielt ſich doch mit Betrachtung des fei- 
dens Chriſti, und faſtete bis an den Abend. Dieſe 
Tage werden noch als halbheilige Tage in den mor⸗ 
genlaͤndiſchen Gemeinen gefeiert; aber die abendlaͤn⸗ 
diſche oder lateiniſche Kirche hat die feriam quartam 
oder den Mitwochen aufgehoben, und hat dagegen 
die feriam feptiniuim oder Sonnabend zum halbhei⸗ 
ligen Tage gemacht. 


See 

„Unter den Jarfeſten der Chriſten ſind der Ge⸗ 
daͤchtnistag des Todes und der Auferſtehung 
Chriſti die beiden aͤlteſten Ferien, von denen man 
Nachricht hat; und man kan nicht daran zweifeln, 
daß dieſe beiden Jartage von dem erſten Anfange der 
Gemeinen Chriſti an, von allen Gemeinen ſind ge⸗ 
halten worden. So weit man hinauf geht, trift man 
ſie an, und es ſcheint, daß die Apoſtel ſelber dieſe 
beiden Tage eingefüret haben. Der Gedaͤchtnistag 
des Todes Chriſti hies in der alten Kirchenſprache 
Pafcha, weil Chriſtus daran das Oſterlam gegeſſen. 
Dieſes Wort iſt erſt in den folgenden Zeiterd auch auf 
den Gedaͤchtnistag der Auferſtehung Ehriſti gezogen 
worden. Darauf hat man die Diſtinktion, die bey 
den Antiquariis bekant genug iſt, eingefuͤrt, inter 
Haſclia Staurofimon , und Annftafımon oder zwiſchen 
dem Kreuz⸗Baſcſa, und dem Auferſtehungs⸗ Bo. 
elta. Dieſe beiden Tage werden noch gefeiert. Der 
erſte heiſt izo Charfreitag, der andere die Oſtern. 
Die ganze Woche, in welcher der Gedächtnistag des 
Todes Chriſti fiel, hies hebdomasmagna oder Jankia, 
in neuern Zeiten die Stillewoche. Dieſe ganze 
Woche 
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Woche war heilig unter den erſten Chriſten, und ward 
gefeiert. Es ward in ſelbiger alle Tage Gottesdienſt 
gehalten, und alle Tage waren Faſttage. Aber nicht 
ſolche, als die roͤmiſche Kirche hat. Man enthielt 
ſich nicht nur des Fleiſches; ſondern aller Speiſen. 
Man faſtete von Sonnen Aufgang bis Abend. Man 
wandte dieſe ganze Woche zu Uebungen der Gott⸗ 
ſeligkeit und Andacht, wie auch zu Werken der Liebe 
und Gutthaͤtigkeit an. Man beflis ſichſ einer gaͤnz⸗ 
lichen Stille und Eingezogenheit, und bürgerliche 
Geſchaͤfte, Rechtshaͤndel und Klageſachen wurden 
nicht angebracht und gefuͤret. Unter dieſen Tagen 
war die Feria quarta, oder der Mittewochen, 
merkwuͤrdig, da Chriſtus verraten worden. An die⸗ 
ſem Tage durfte nicht das geringſte gegeſſen werden. 
An der Feria quinta oder gruͤnen Donnerſtage 
ward das Abendmahl auf eine ſehr feierliche Weiſe 
zum Andenken der Einſezung des Abendmahls gehal⸗ 
ten; und an dieſem Tage wurden die Katechumeni, 
die auf Oſtern ſolten getauft werden, und K ompeten⸗ 
tes hieſſen, vor der Gemeine öffentlich gepruͤfet, da⸗ 
mit man ſehen fonte, daß ſie in den Gruͤnden der Re⸗ 
ligion ſatſam geſezt wären. Darauf folgte der Ge⸗ 
daͤchtnistag des Todes Chriſti. Hievon iſt nur zu 
merken, daß an demſelben die Poenitentes wieder in 
die Gemeine genommen wurden. Weil Chriſtus an 
dieſem Gedaͤchtnistage das ganze menſchliche Geſchlecht 
mit Gott wieder ausgeſo oͤnet hatte: fr verſönten ſich 
auch die Gemeinen mit den Buͤſſenden. Am aller⸗ 
ſtrengſten ward am Sonnabend in dieſer Woche ge⸗ 
faſtet, und dieſer Sonnabend bies das magnum fab- 
batum oder der groſſe Sabb at in der Kirchenſprache 
der Chriſten. Er fing mit Aufgang der Sonne an, 
und endigte ſich nicht eher als nach Mitternacht. An 

dieſem 


220 Des II. Abſchnittes 2. Abſaz. Von den 


dieſem Tage gingen groſſe Feierlichkeiten vor, die aber 
nicht algemein waren. Das groſſe und ſtrenge Faſten 
an ſelbigem ward aus dem Worte des Erlöſers Matt. 
9, Fe hergeleitet. Der Erloſer redet daſelbſt zu eini⸗ 
gen, die ihn fragen, warum ſeine Juͤnger nicht faſteten. 
Zu dieſen Juͤngern Johannis redet er ſo; die Kinder 
des Dtäurigamg duͤrfen nicht faſten, ſo lange 
der Braͤutigam da iſt; es werden aber die Tage 
kommen, daß der Bräutigam wird von ihnen 
genommen werden, und alsden werden ſie faſten. 
Auf diefe Worte des Erlöſers gruͤndet ſich das ganze 
Faſten der osten Ehriſten in der Stillenwoche, ſonder⸗ 
19 das ſehr ſtrenge Faſten an dem groſſen Sabbat, 
da Chriſtus im Grabe gelegen. Bis zum Charfreitag 
war der Braͤutigam noch bei ſeinen Juͤngern; aber da 
er gekreuziget worden, war er ganz von ihnen genom⸗ 
men worden; daher ward der Sonnabend am ſtreng⸗ 
ſten gefeiert. Auf dieſes Sabbatum magnum folgte 
die vigtlia paſchalir. Es ward nemlich die Nacht vor 
Oſtern mit Singen und Beten zugebracht. Dieſe 
vigiliæ pafchales find ungemein alt, und bis izo wer⸗ 
den ſie von den morgenlaͤndiſchen Ehriſten aufs ger 
naueſte beobachtet. 

An dem Tage, da der Erlöſer gefangen worden, 
ward ein feierlicher Gottesdienſt gehalten, beſon⸗ 
ders ward daran das Oſterlam gegeſſen Chriſtus 
hatte an feinem Todestage mit ſeinen Juͤngern das 
Oſterlam gegeſſen. Um dieſes Andenken recht zu 
feiern, ward eingefuͤrt, daß die Ehriſten an dem L Tage 
das Oſterlam aſſen. Das Oſterlam war ein Fuͤrbild 
Ehriſti „und in dieſer Nacht ward auch das Oſterlam 
als ein Fuͤrbild Chriſti angeſehen; und das Eſſen be⸗ 
deutete, daß alle die, die ſelig werden wolten, ven 


dem Oſterlam Chriſti effen muͤſten. Dieſes SR 
war 


Zeiten des Gottesdienſtes. 221 


ward einige Tage vorher von der Heerde abgeſondert, 
durch gewiſſe Gebraͤuche eingeſegnet, feierlich geſchlach⸗ 
tet, und mit vielen Ceremonien im Verſamlungshauſe . 
gegeſſen. Aber, wie es eigentlich dabei zugegangen, 
davon hat man keine ſichere und gewiſſe Nachricht. 
Das Oſterlam iſt in den meiſten Gemeinen der Chri⸗ 
ſten abgeſchaft worden. Allein die Armenier, Aby: 
ſinier und andere morgenlaͤndiſche Chriſten eſſen noch 
nach der alten und erſten Weiſe am ag € 3 
ihr Oſterlam. 


9. 3. 


Ueber die Feier des Todestages und des darauf 
folgenden Auferſtehungstages iſt unter den alleraͤlte⸗ 
ſten Chriſten ein heftiger Streit gefuͤret worden, der 
bald zu einer offenbaren Trennung zwiſcheu der mor⸗ 
genlaͤndiſchen und abendlaͤndiſchen Gemeine Anlas ges 
geben haͤtte, und der mit vieler Mühe zuerſt auf dem 
Koneilio zu Nicea einigermaffen iſt beigelegt worden. 
Die Chriſten in Affen und in einigen andern Landern 
feierten den Gedaͤchtnistag des Todes Chriſti ſtets an 
demienigen Tag, woran die Juden ihr Oſterlam hal⸗ 
ten, nemlich an dem vierzehnten Tage des Monat 
Niſan, welches der erſte Monat in dem juͤdiſchen Kir⸗ 
cheniare iſt, und mit dem Maͤrzmonat i in dem chriſtli⸗ 
chen Kalender groͤſtenteils uͤberein komt. Da unſer 
Erloͤſer, nach ihrer Meinung, an demienigen Tage 
geſtorben war, woran die Juden ihr Oſtern gehalten 
hatten: ſo meinten ſie, daß der indiſche Oſtertag der 
Gedaͤchtnistag des Todes Chriſti ſeyn muͤſte. Sie af 
ſen alſo an dieſem Tage ihr Oſterlam, und brachen 
das Faſten der ſogenanten Stillenwoche; kereten aber 
den andern Tag wieder zuruͤk zum Faſten. Den drit⸗ 
en = hernach hielten fie das Feſt der es 

Chriſti. 
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Chriſti. Alle dieſe Chriſten gaben vor, daß ihre Weiſe 
und Gewonheit von zweien Apoſteln komme, vom 
Johanne, der zu Epheſus gelebt und geſtorben, und 
vom Philippo, der ſich ebenfals in dieſen Gegenden 
aufgehalten. Es kan ſein, daß ſie in dieſem Stuͤk die 
Wahrheit geſagt haben. Allein aus dieſer Gewonheit 
der aſiatiſchen Chriſten entſtand eine dreifache Irrung 
zwiſchen ihnen und den andern Chriſten. Erſtlich 
unterbrachen fie das Faſten der Stillenwoche, da fi2 
ihre Oſtermahlzeit am vierzehnten Tage des Monden 
Niſan hielten. Welches Verfaren aber ſchon in den 
damaligen Zeiten als eine Sache angeſehen ward, die 
mit den Geſezen der Apoſtel und älteften Ordnung 
ſtritte, da man vom Anfange des Chriſtentums an die 
Stillewoche gefaſtet hatte. Zweitens folgte dieſes, 
daß fie ihr Oſterfeſt nicht ſtets an einem Sontage 
hielten. Den weil der vierzehnte Tag des Monden 
Niſan bald auf dieſen bald auf ienen Tag der Woche 
faͤlt, und das Oſterfeſt am dritten Tage darauf muſte 
gefeiert werden: ſo geſchahe es oft, daß dieſe Ehriſten 
ihr Auferſtehungsfeſt nicht am Sontage; ſondern an 
einem andern Wochentage hielten, da doch die aͤlte⸗ 
ſten Ehriſten es ſtets auf den Sontag gefeiert. Dazu 
kam drittens die Beſchuldigung, daß ſie ſich nach den 
Feinden des Chriſtentums nach den Juden richteten; 
weswegen man ſie nur als halbe Chriſten anſahe, 
und vor Judaizantes hielte. 

Die römiſchen und europaͤiſchen Chriſten hielten 
ihren Gedaͤchtnistag des Todes Chriſti fpäter, und 
ſtets an einem Freitage, damit ſie das Oſterfeſt an 
einem Sontage feiern koͤnten. Ihr Oſterlam aſſen fie 
erſt in der Oſternacht oder beim Anbruch des Oſter⸗ | 
tages, damit das Faſten der Stillenwoche nicht moͤgte 
unterbrochen werden. Dieſe Chriſten beriefen ih 

wieder 
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wieder auf zweene Apoſtel, nemlich auf Petrum und 
Paulum, und fägten, daß dieſe beiden Apoſtel bei 
der Kirche zu Rom dieſe Weiſe eingefuͤrt hätten, daß 
neilich beim Anbruch der Oſtern das Oſterlap ſolte 
gegeſſen, und daß die Oſtern auf den Sontag ſolten 
gefeiert werden. 

In den aͤlteſten Zeiten vertrugen ſich die Ehriſten 
in diebe deswegen. Sie glaubten, daß die Gebräuche 
nicht zum Weſen der Religion gehoͤren, und die Chri⸗ 
ſten es in Anſehung der Feſte halten koͤnten, wie ſie 
wolten. Allein dieſer erſte Friede waͤrte nicht lange. 
Da die Apoſtel geſtorben waren, ging der Krieg an. 
Die aſiatiſchen Chriſten waren nicht ſo hizig als die 
europaͤiſchen; iene verkezerten dieſe nicht; allein dieſe 
verkezerten die aſiatiſchen Chriſten und fahen fie als 
Leute an, die eine Suͤnde begingen. Dieſer Streit 
aͤuſſerte ſich ſtark gleich nach dem Tode Johannis, 
beim Anfange des zweiten Jarhunderts. Der beruͤmte 
Polykarpus, Biſchof von Smirna, einer der grö- 
ſten Maͤrtyrer, kam deswegen nach Rom, beſprach 
ſich freundſchaftlich mit dem dortigen Biſchof Anicetus, 
und ſuchte eine Einigkeit zu ſtiften. Er konte aber 
nichts ausrichten, als daß die roͤmiſchen Chriſten ver⸗ 
ſprachen, ſie wolten die aſiatiſchen Chriſten deswegen 
nicht verdammen. Der Streit war heftiger gegen das 
Ende des zweiten Jarhundertes. Es lebte zu Rom 
ein Biſchof, Viktor, ein heftiger Mann. Der ver⸗ 
langte, daß die aſiatiſchen Chriſten ihre Gewonheit 
abſtellen, und das Feſt mit den europaͤiſchen Ehriſten 
halten ſolten. Allein die Ehriſten in Aſien wegerten 
ſich, und beriefen ſich auf Johannem und Philippum. 
Sie ſezten hinzu, das Exempel Chriſti waͤre ein Geſez, 
fie muͤſten alſo dem Exempel Chriſti folgen. Mic die 
ſen Urſachen wolte Viktor nicht zufrieden ſeyn. Er 

drohete 


224 Des II. Abſchnittes 2. Abſaz. Von den 


drohete den aſiatiſchen Chriſten, daß er ſie von feiner 
Kommunion abſondern wolte, wenn ſie ihre Weiſe 
nicht abſchaffen wolten. Allein die aſiatiſchen Chri⸗ 
ſten kereten ſich daran nicht. Der Biſchof Viktor 
war alfo fo Fühn, daß er fie von der Gemeinſchaft 
mit ſeiner Kirche abſonderte. Die Chriſten in Aſien 
erkommunicirten den Biſchof wieder, und beide Kir⸗ 
chen waren deswegen geſchieden. Daraus haͤtte eine 
völlige Trennung entſtehen konnen, wenn in Frank; 
reich nicht ein verftändiger Mann gelebet haͤtte. Es 
lebte damals Irenaͤus zu Lion. Dieſer lies ein ſehr 
ernſthaftes Schreiben an den Biſchof Viktor ergehen, 
und ſtellete ihm vor, was vor Folgen daraus entſtehen 
konten. Er ſchrieb auch an die aſiatiſche Gemeine, 
und der Streit ward verglichen: Es muſten die Chri⸗ 
ſten in Aſien im dritten und ein Teil des vierten Jar⸗ 
hundertes ihre alte Gewonheit fortſezen, und die eu⸗ 
ropaͤiſchen Ehriſten blieben bei ihrer Weiſe. Da aber 
im vierten Jarhundert das Koncilium von Nicen ges 
haften ward: ſo machte das Koncilium die Weiſe, daß 
das Oſterlam bei Anbruch der Oſtern ſolte gegeſſen, 
und auf den Sontag die Oſtern gefeiert werden. Die 
Weiſe der aſiatiſchen Chriſten ward alſo durch das 
Koncilium abgeſchaft. Es blieben aber doch Ehriſten 
übrig, die bei der alten Weiſe blieben. Dieſe hieſſen 
die Quartodeeimaner, und wurden fuͤr Kezer ges 
halten. Dieſe Leute widerſezten ſich eine geraume 
Zeit, aber ſie ſind nach und nach untergegangen. 


$ 4. 5 
Der jaͤrliche Gedaͤchtnistag der Auferſtehung 
Chriſti ward von den allermeiſten Shriften ſtets an 
einem Sontage; von den aſiatiſchen Chriſten aber 
ſtets am dritten Tage nach dem vierzehnten des en 
ö iſan 
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Niſan gehalten. Das Feſt ſelber ward mit groſſer 
Freude gehalten, und unter allen Feſten iſt keines mit 
groͤſſerer Feier und Freude begangen worden, als 
dieſes Feſt. Dieſes Felt der Auferſtehung Chriſti 
daurete fieben Tage nach einander, endigte ſich mit 
dem Sontage Quaſimodogeniti, und ward mit der 
Tauf handlung, oder mit der Taufe der Katechume⸗ 
nen, die Kompetenten hieſſen, beſchloſſen. In dem 
neunten Jarhundert iſt dieſes Feſt erſt auf drei Tage 
geſezt worden, die noch an unterſchiedenen Orten be⸗ 
gangen werden. Die Morgenlaͤnder aber haben die 
achttaͤgige Feier beibehalten. 

Nach den Zeiten Konſtantins des Groſſen find, 
auſſer den bereits uͤblichen, noch andere Ceremonien 
mit der Oſterfeier verbunden worden, wovon nur 
etwas ſol gemeldet werden. Es ward eingefuͤrt, daß 
die Kaiſer ſtets auf die Oſterfeier einen Gefangenen 
loslieſſen, zum Andenken der iuͤdiſchen Gewonheit. 
Stets hatte das Volk zu Konſtantinopel, und ſonſt die 
Macht, einen Gefangenen loszubegehren, und er 
ward losgelaſſen. Es ward aber ein Unterſcheid ge⸗ 
macht. Die, die das teben verwirkt, wurden nicht 
losgelaſſen; auch die nicht, welche das Verbrechen 
der beleidigten Maieſtaͤt begangen hatten. Solcher 
Gebräuche find mehr eingefürt worden. Von dem 
fünften Jarhundert an iſt bei allen Chriſten verordnet 
worden, daß alle Chriſten auf Oſtern zum Abend⸗ 
mahl geben ſolten. Daher komt noch die Redensart: 
Oſtern halten. Die Redensart bedeutet in der rd» 
miſchen Kirche ſo viel, als das Abendmahl halten. 
In der roͤmiſchen Kirche wird dieſes alte Geſez bis izo 
immer gehalten, und es iſt ein eigner Kanon da, daß 
ieder Chriſt auf Oſtern die Kommunion bei dem neh⸗ 
men fl, bei dem er eingepfartet il, Der Kanon 
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heift, onmis htriusque fexus, von den erſten Anz 

fangsworten. i 
Die funfzig Tage von Oſtern bis zu dem 
Pfingſttage waren heilig und feierlich unter den alten 
Ehriſten. Man erbeitere zwar an dieſen Tagen; als 
lein es ward doch taͤglich Gottesdienſt gehalten. Bei 
dieſem Gottesdienſt ging es etwas anders her, als bei 
dem uͤbrigen Gottesdienſt. Es ward die Apoſtelge⸗ 
ſchichte von Anfang bis zu Ende in den Verſamlungen 
vorgeleſen. Man pflegte ſonſten die ganze Bibel zu 
leſen; aber hier machte man eine Ausnahme. Das 
Gebet ward in dieſen Tagen niemals von den Chriſten 
auf den Knien verrichtet. Sie ſtunden alle, wenn 
fie beteten. Sie zeigten dadurch, daß ſie izt, nach⸗ 
dem Chriſtus von den Todten auferſtanden, eine 
Freudigkeit zu Gott hätten. Chriſtus wäre aufer⸗ 
ſtanden, und das wäre ein Zeichen der völligen Vers 
ſoͤnung des menſchlichen Geſchlechts mit Gott. Es 
waren noch andere Ceremonien, die aber nicht gleich 
waren, und von keiner Wichtigkeit ſind. Die funf⸗ 
zig Tage von Oſtern bis zu dem Pfingſttage hieſſen 
Pentecofte. Der lezte Tag aber oder der funfzigſte 
Tag bies im engern und ſchaͤrfern Verſtande Pente. 
cofle, oder, wie izt die Chriſten ſprechen, Pfingſten. 
Es iſt ungemein wahrſcheinlich, ob man es gleich 
nicht beweiſen kan, daß dieſer Tag, der zum Anden⸗ 
ken der Ausgieſſung des heiligen Geiſtes gefeiert wird, 
von den Zeiten der Apoſtel an unter den Chriſten fuͤr 
heilig ſei gehalten worden. Doch war dieſes Pfingſt⸗ 
feſt nicht fo heilig als das Oſterfeſt. Das Ofterfeft iſt 
ſtets heiliger, froliger, und mit mehreren Gebraͤuchen 
gefeiert worden. Oſtern waͤrete ſieben, Pfingſten aber 
nur drei Tage. In der Nacht vor Pfingſten war die 
vigilia pentecoſtalis, das iſt; man begab ſich die 
5 a Nacht 
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Nacht in das Verſamlungshaus, und brachte die 
ganze Nacht mit Singen und Beten zu. Dis Feſt 
endigte ſich eben ſo wie das Oſterfeſt mit der Taufe 
der Kompetenten unter den Katechumenen. 5 


§ F. ; 
Das Felt, das der Menſchwerdung oder 
Geburt Chriſti gewidmet iſt, iſt fo fruͤh nicht einge⸗ 
fuͤrt worden; und man kan bis auf dieſe Stunde ſich 
nicht recht vergleichen, von wem, wan, und an 
welchem Orte es eingefuͤrt worden. So viel iſt ohn⸗ 
ſtreitig, daß die erſten Chriſten kein Weihnacht⸗ 
feſt gefeiert. Das ſcheint ſonderbar. Da die erſten 
Ehriften das Feſt des Todes, der Auferſtehung Chriſti, 
und der Ausgieſſung des heiligen Geiſtes begingen: ſo 
iſt zu verwundern, daß ſie das Feſt der Geburt Chriſti 
nicht gefeiert haben. Man kan aber endlich auf den 
Grund kommen. Sie wuſten nicht, an welchem 
Tage Chriſtus geboren worden. Sie wuſten, oder 
meinten zu wiſſen, wan er geſtorben, wan er aufer⸗ 
ſtanden, wan der heilige Geiſt ausgegoſſen worden. 
Da fie das wuſten; fo konten fie auch iaͤrliche Tage 

zum Andenken derſelben anſtellen. Allein man kan 
deutlich zeigen, daß ſie weder im zweiten noch dritten 
Jarhundert gewuſt, an welchem Tage Ehriſtus gebo⸗ 
ren worden. Klemens Alexandrianus im zweiten 
Jarhundert ſagte, Chriſtus ſei den 23ten November 
geboren worden. Die Baſilidianer glaubten, er ſei 
den sten März; und die Morgenlaͤnder glaubten alle, 
daß er den Gten Januarii geboren worden. Solcher 
Meinungen finden ſich viele. Beſonders iſt es, daß 
ſie den Tag nicht gewuſt haben. Der waͤre ſehr leicht 
von der Jungfrau Maria oder dem Schoosiuͤnger Jo⸗ 

hannes zu erforſchen geweſen; allein man bekuͤmmerte 
— 2 ſich 
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ſich darum nicht. Aber im zweiten Jarhundert findet 
man einige wiewol dunkle Spuren, daß ein Teil der 
morgenlaͤndiſchen Chriſten am ſechſten Januarii das 
Gedaͤchtnisfeſt der Geburt und Taufe Chriſti mit ein⸗ 
ander verknuͤpft. Im vierten Jarhundert ſieht man 
klare Spuren, daß das Geburtsfeſt auf den öten Jen⸗ 
nner mit der Taufe Ehriſti gefeiert worden. Von ohne 
denklichen Jaren hat man geglaubt, daß Ehriſtus auf 
den öten Januarii vom Johanne getauft worden. 
Das glauben noch alle Morgenlaͤnder. Aber wie es 
gekommen fei, daß die Morgenländer geglaubt haben, 
Ehriſtus ſei an eben dem Tage geboren worden, iſt 
ungemein dunkel und zweifelhaft. Das iſt ohnſtrei⸗ 
tig, daß zwei bis drei Jarhundert nach einander die, 
die das Geburtsfeſt Chriſti gefeiert haben, es am bten 
Jenner gehalten, und zugleich das Tauffeſt gefeiert 
haben; fie müffen alſo geglaubt haben, daß Chriſtus 


an ſelbigem Tage geboren worden. Dieſes Feſt hies | 


Theophania oder Epiphania. Dieſen lezten Namen 
hat man bis izo beibehalten, aber izt bedeutet es das 
Feſt der heiligen drei Könige. Bei den alten Chriſten 
hies es das Feſt der Erſcheinung Chriſti oder feiner 
Geburt. Die Urſache der Meinung der morgenlaͤn⸗ 
diſchen Chriſten / woher ſie geglaubt, daß Chriſtus an 
eben dem Tage geboren worden, kan man mutmaſſen. 
Die Taufe ward unter den alten Chriſten die neue 
Geburt, die Wiedergeburt genennet. Daher 
ward der Sontag, da die Kompetenten getauft wur⸗ 
den, Quaſimodogeniti, oder der Tag der Neuge⸗ 
bornen genennet. Man nante alſo auch die Taufe 


Jeſu Chriſti im metaphoriſchen Verſtande die zweite 


Geburt Chriſti. Dieſes Wort ward anfangs figuͤr⸗ 
lich gebraucht; aber nach und nach ſcheint man das 
Wort im eigentlichen Verſtande genommen zu haben. 

Der 
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Der Irtum iſt ſehr leicht geweſen. Eine andere Ur⸗ 
ſache kan man nicht geben. Die Gewongheit einiger 
morgenlaͤndiſchen Chriſten⸗ ſchon im zweiten Jarhun⸗ 
dere, das Geburtsfeſt mit dem Tauffeſte zu verbinden, 
breitete ſich nach und nach erſtlich i in den morgenlaͤn⸗ 
diſchen Gemeinen aus. Almaͤlig ging durch ganz 
Aſien dieſe Gewonheit. Die Lateiner, wie man ins⸗ 
gemein zu ſagen pflegt, nahmen auch dieſe Gewonheit 
an, und der Tauf⸗ und Geburtstag Chriſti ward mit 
einander gefeiert. Im vierten Jarhundert ſiehet man 
deutlich, daß alle Gemeinen der Chriſten in Aſia und 
Afrika am 6. Jenner beide Feſte gefeiert haben. 

Allein die abendlaͤndiſchen Cyriſten feierten 
ſchon den Geburtstag Ehriſti am 2Ften December; 
Dieſe Gewonheit bleibt noch in der roͤmiſchen Kirche 
und in der proteſtantiſchen. Die europaͤiſchen Ehri⸗ 
ſten haben niemals einen Beweis gegeben, daß Chris 
ſtus an dem Tage geboren worden. Es muß alſo eine 
andere Urſache da ſein, weswegen dieſe Chriſten den 
Asten December angenommen haben. Das wahr⸗ 
ſcheinlichſte, das man hiervon ſagen kan, iſt dieſes. 
Die Sateiner feierten als Heiden an dieſem Tage in 
den alten Zeiten das Feſt der wiederkehrenden 
Sonne. Es ſind noch Inſeriptionen und Muͤnzen, 


worauf dieſes Feſtes Meldung geſchicht. In den 


Umſchriften heiſt es, Natalis fohs invicki. Dieſes 
Feſt, das zur Ehre der Wiederkehr der Sonne gefeiert 
worden, iſt ſonder Zweifel die Gelegenheit „der Grund 
und die Urſache, weswegen man in der lateiniſchen 
Kirche den Geburtstag Ehriſtt auf den z Ften Decem⸗ 
ber gebracht hat. Die meiſten Feſte are Ehriſten, 
die eingefuͤret worden, ſind alle an die Tage geſezt, 
da die Heiden Feſte hatten. Die Licht meſſe und 


Maria Reinigung ſind > die Tage geſezt ra 
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da die Heiden die februa und huflrationes agrorum 
hielten. An dieſen Tagen ſtekten ſie Fackeln an. 
Die Heiden konten von dieſer Gewonheit nach ihrer 
Bekerung nicht leicht abgezogen werden; daher glaub⸗ 
ten die Chriſten es wäre nichts beſſers „ als dieſen 
ehriſtlichen Feſttag darauf zu verlegen. Daher ſind 
viele Fefte gekommen. Das Feſt aller Heiligen 
oder Märtyrer iſt an dem Tage angelegt worden, 
wo die Heiden das Feſt aller Goͤtter hielten. Eben 
daher iſt das Feſt der Heimſuchung Mariaͤ, das 
Feſt des Erzengels Michgel, und andere gekommen. 
Das iſt der Grund des Feſtes der Weinachten. Die 
Heiden feierten, wie vorher erwaͤnet, den 25ten 
December ein groſſes Feſt, woran ſie ſich uͤber die 
Wiederkehr oder Wiedergeburt der unuͤberwindlichen 
Sonne freueten. Die Heiden waren daran ſo gewoͤnt, 
daß ſie nicht davon abgehalten werden konten. Um 
alſo die Misbraͤuche zu mindern, ward verordnet, daß 
daran der Geburtstag Chriſti ſolte gefeiert werden. 
Chriſtus wird in der Schrift die Sonne der Gerech⸗ 
tigkeit genennet, und der Name, natalis ſolis invicti, 
konte ſehr wol auf den Geburtstag Chriſti gezogen 
wer den. Die Biſchoͤfe beſchloſſen alſo, das Feſt der 
himliſchen Sonne der Gerechtigkeit zu Ehren zu feiern. 
Einen andern Grund und Urſache kan man nicht an⸗ 
geben, und die, die ſich einbilden, daß man beweiſen 
koͤnne, daß Chriſtus am 2Fften December geboren 
worden, ſind in einem groſſen Irtum. Es iſt auch 
wenig daran gelegen, ob man den Tag gewis ange⸗ 
ben kan oder nicht. Alle Thaten Chriſti und die ganze 
Religion bleibt eben ſo gewis als ſie es wäre, wenn 

man beſſere Nachricht hatte. 
Dieſe Feier ward von den morgenlaͤndiſchen Chris 
ſten nach und nach angenommen. Sie blieben bis 
SS ins 
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ins fuͤnfte Jarhundert beim Eten Januarii. Allein 
einige der Lehrer ſprachen dagegen fo eifrig, und ruͤm⸗ 
ten die Weiſe der abendlaͤndiſchen Chriſten, daß ſich 
endlich einige entſchloſſen, die Feier des z§ten Des 
eembers zu waͤhlen. Nach dem Exempel richteten ſich 
nach und nach alle morgenlaͤndiſche Chriſten; und es 
kam endlich dazu, daß in der ganzen Kirche der 25te 
December gefeiert wurde. Allein die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Ehriſten haben doch den ſechſten Januarii, der 
ſonſt dem Geburtsfeſte Chriſti gewidmet war, beibe⸗ 
halten, und feiern an dieſem Tage das Andenken der 
Taufe Chriſti mit einer ſehr groſſen Feierlichkeit. Die 
neuern abendlaͤndiſchen Ehriſten haben den öten Ja⸗ 
nuarii auch ein Feſt, aber nicht das Taufſeſt Chriſti, 
ſondern das Feſt der heiligen drey Koͤnige. Die 
Feier dieſes Feſtes an dem Tage fing fich erſt im ſech⸗ 
ſten Jarhundert an, und iſt izt an einigen Oertern 
abgeſchaft, an andern noch beibehalten. 5 


. 6. N 

Auſſer den dreien Feſten, wovon gehandelt wor⸗ 
den, hatten die allererſten Chriſten gar keine Feſt⸗ 
und Feiertage. Alle uͤbrige Feſte ſind lange nach⸗ 
her, nach den Tagen Konſtantins des Groſſen, einge⸗ 
fuͤret worden. Sie ſind vor dem ſechſten bis neunten 
Jarhundert nicht unter den Ehriſten uͤblich geweſen. 
Im ſechſten Jarhundert fing der Aberglaube an. Je 
mehr die Unwiſſenheit kam, ie mehr mereten ſich die 
Feſte. Die erſten Chriſten aber feierten doch auſſer 
den drei Feſtfeiertagen iaͤrlich die Gedaͤchtnistage 
der Maͤrtyrer. Wan dieſe Gewonheit aufgekom⸗ 
men, kan fo genau nicht beſtimt und ausgemacht 
werden. Das ſiehet man, daß im zweiten Jarhun⸗ 
dert fie ſchon gefeiert worden; daher ſchlieſſen die For⸗ 
a, »4 ſcher 
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ſcher der Altertuͤmer, daß man im zweiten Jarhundert 
ſie eingefuͤrt habe. Allein dieſer Schlus gilt nicht. 
Glaublich iſt es, daß man gleich anfangs das Feſt 
des heiligen Stephani und Jakobi gefeiert habe. 
Es kan nicht bewieſen werden, aber es iſt doch ſehr 
glaublich. 


Dieſe Gedaͤchtnistage beiſſen in der Kirchenſprache 
die Geburtstage der Maͤrtyrer. Es liegt in die⸗ 
ſem Worte eine Metaphora. (Davon iſt gehandelt im 
1. Abſchnit, x. Abſaz 9. 9.) Das Feſt dieſer Tage 
erſtrekte ſich nicht weiter als die Gemeinen, zu der die 
Märtyrer gehoͤrten. Die übrige Gemeinen feierten 
das Andenken derſelben nicht. Algemeine Tage der 
Märtyrer, Feſte der Apoſtel, hielte man in den erſten 
Zeiten nicht. Dieſe ſind lange nach den Zeiten Kon⸗ 
ſtantins des Groſſen entſtanden. Nach und nach be⸗ 
kam man algemeine Maͤrtyrer und Feſte der Apoſtel. 
Endlich kam man ſo weit, daß man in allen Gemei⸗ 
nen die Feſte Allerheiligen und Märtyrer ſezte. 


An dem Gedaͤchtnistage eines Maͤrtyrers 
verſamleten ſich die Chriſten der Gemeine, zu der der 
Märtyrer gehort hatte, zu einem beſondern Gottesdienſt. 
Die Gemeine verſamlete ſich erſtlich auf dem Grabe 
des Märtyrers an dem Orte, wo ſein Leib, oder einige 
ſeiner Gebeine waren hingelegt worden. Von dem 
zweiten Jarhundert an haben die Chriſten vor der 
Stadt beſondere Plaͤze oder Kirchhoͤfe gehabt. Dieſe 
Plaͤze waren mit groſſem Geld von der heidniſchen 
Obrigkeit gekauft worden. Es wurden aber dieſelbe 
ſo eingerichtet, daß niemand ſehen konte, daß Leich⸗ 
name da begraben, und man ſahe durch die Finger. 
An dem Gedaͤchtnistage eines Maͤrtyrers verſamleten 
ſich alſo die Chriſten an dieſem Orte, und wen fie fich 
“fürchten 
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fürchten muſten, geſchahe es des Nachts. Darauf 
ward Gottesdienſt gehalten. Die Stuͤcke des Gottes; 
dienſtes waren von den ordentlichen Stuͤcken des Got⸗ 
tesdienſtes nicht unterſchieden. Allein einige Stuͤcke 
waren fo eingerichtet, daß fie ſich auf den Tag ſchikten. 
Erſtlich ward geleſen, und zwar die Geſchichte des 
Maͤrtyrers an dieſem Tage, anſtat eines Stuͤckes aus 
der Bibel, das an den andern Tagen geleſen ward. 
Bei einer jedweden Gemeine war eine Briefkammer 
oder Archiv, worin die Nachrichten aufgehoben wur⸗ 
den 7 die zum Beſten und der Geſchichte der Gemeine 
gehöreten. In dieſen Archiven waren auch die Akten 
der Maͤrtyrer, die man von der heidniſchen Obrigkeit 
erkauft hatte; und auch die, welche von denen Nota⸗ 
rien, die man zu den Maͤrtyrern ins Gefängnis fchifte, 
waren aufgeſchrieben worden. Dieſe wurden aus den 
Archiven genommen, und dem Volke vorgelefen. 
Von dieſen Akten hat man nur ſehr wenige ſichere Ur⸗ 
kunden übrig. Unter der Verfolgung des Diokletiani 
find die beſten Dokumente verloren gegangen, die Ars 
chive zerſtoͤrt, die Akten der Maͤrtyrer durchs Feuer 
verzehret worden; und als die Verfolgung vorbei 
war, war faſt alles verloren. Die Akten, die man 
izt von den Maͤrtyrern hat, ſind groͤſtenteils i {reig und 
unrichtig, und lange Zeit hernach von den Mönchen 
erdichtet worden. Auf das deſen folgte die Rede des 
Biſchofs. Sonſt war die Rede meiſtens auf das 
Stüf der Schrift gegründet, das geleſen ward; aber 
dieſe Rede gruͤndete ſich auf die Akten des Markyrers. 
Der e f trug die Geſchichte des Maͤrtyrers kurz 
vor, ſeine Tugenden, das Groſſe, das er an fich 
hatte, ſtellete ihnen die Unſchuld und Herlichkeit des 
Maͤrtyrers vor, und ermante das Volk, in feine Fus⸗ 
tapfen zu treten, und jim Fal der Not eben fo gros⸗ 
Y 5 muͤtig 
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muͤtig zu ſterben. Von dieſen Reden find aus dem 
vierten und fünften Jarhundert fehr viele übrig. Das 
her kommen die Panegyrici ſanctorum, die noch in 
der roͤmiſchen Kirche gehalten werden. Man erwaͤlet 
den beſten Redner, der eine Sobrede dem Heiligen zu 
Ehren haͤlt. Dieſe Sache hat ihren Urſprung aus den 
alten Zeiten. Man mus eingeſtehen „daß die Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen noch viele Stuͤcke des Altertums ha⸗ 
ben; aber ſie ſind mit Misbraͤuchen und Aberglauben 
den Darauf folgte das gemeinſchaftliche 
Gebet. Darauf die Oblationen. Dieſe wurden 
nicht vergeſſen, den der Klerus hatte ſonſt keine Ein⸗ 
kuͤnfte. Auf die Opferung folgte das Abendmahl, 
das ward auch ſtets an den Gedaͤchtnistagen der Maͤr⸗ 
tyrer gehalten; und der Gottesdienſt ward mit dem 
Liebesmahl und mit ein Gebet vor die Ruhe der Kirche 
beſchloſſen. Bei dem Mahle der Liebe war an dieſem 
Tage etwas beſonders. Es ward den Armen gehal⸗ 
ten, der Reiche wartete bei dem Mahle auf, und was 
uͤbrig blieb, gehörte auch den Armen. 

Vor den Zeiten Konſtantins des Groſſen ging es 
ſehr erbaulich und andächtig bei dieſen Geburtstagen 
der Maͤrtyrer zu; allein nach den Tagen dieſes Kai⸗ 
fers wurden ſehr viele Misbräuche eingefuͤrt. Zuerſt 
bauete man auf den Graͤbern der Maͤrtyrer Haͤuſer, 
um ſich darin zu ihrem Gedaͤchtnis zu verſamlen, das 
hatte man vorher nicht gethan, noch thun duͤrfen; 
aber da die chriſtliche Religion die herſchende wurde, 

geſchahe es. Dieſe Haͤuſer bießen oratoria, oder Bet⸗ 
haͤuſer; die Häufer aber, worin der ordentliche Got⸗ 
tesdienſt gehalten ward, hieſſen tituliz welche Namen 
noch unter den Katholischen übrig find. Daher heift 
es, zum Exempel, Cardinalis tituli S. Marie, das 
heiſt nichts anders, als Hauptpaſtor der St. 2 
Kiyche 
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Kirche. TPitulus iſt alſo eine Hauptkirche, worin ein 
Taufſtein iſt. Dieſe Namen hat man aus dem Hei⸗ 
dentum angenommen. Titulus Herculis heiſt, z. E., 
eine Kirche, die dem Herculi zu Ehren war gebauet 
worden. Von den Oratoriis koinmen in den neuern 
Zeiten die Patres oratorü, Dieſe Geiſtliche haben 
keine Titulos oder Haüptkirchen; ſondern nur Ora- 
toria, Bethaͤuſer; es wird in ihren Kirchen weder 
das Abendmahl gehalten noch getauft. 

Die Gedaͤchtnistage der Maͤrtyrer veraͤnderten 
auch nach den Tagen Konſtantins des Groſſen ihre 
Geſtalt ganz und gar; es ſchlichen ſich unerhoͤrte Mis⸗ 
bräuche unter den Chriſten ein. Sie ergaben ſich der 
Wolluſt, Ueppigfeit 5 Leichtfertigkeit. Der Gottes⸗ 
dienſt der Maͤrtyrer ward im vierten Jarhundert ſchon 
ganz verdorben und verfaͤlſcht. Man ehrete die Maͤr⸗ 


tyrer mit den Ceremonien, womit die Heiden ihre 


Helden verehret hatten. Die Heiden hatten Goͤtter 
und Halbgoͤtter „leztere wurden mit gewiſſen Cere⸗ 
monien verehret, dieſe fuͤrten die Chriſten auch ein. 
So wie das Bild der Halbgoͤtter in den Tempel ges 
ſtellet ward: ſo ſtellete man auch die Bildſäulen der 
Märtyrer in den Tempel. So wie die Halbgötter 
verehret wurden: ſo wurden dieſe verehret. Daraus 


iſt der Dienſt oder die Verehrung der Maͤrtyrer ent⸗ 


ſtanden. Kurz, die meiſten Ceremonien, die noch 
beobachtet werden, ſind nichts als die Ceremonien, 
die bei der Verehrung der Halbgoͤtter beobachtet 


worden. Man hat fie vielleicht aus guten Abfichzen 


unter die Chriſten eingefuͤrt. Man hofte die Heiden 
deſto eher an ſich zu ziehen, und das thaten die Heiden 


auch; allein dis waren ſehr ſchlechte Ehriſten. Das 


allerſchlimſte bei dieſen Feiern der Chriſten in der 
Folge war, daß die Lebesmähler nicht mehr auf die 
alte 
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alte Weiſe; ſondern auf eine unordentliche und uͤppige 


Art gehalten wurden. Darüber klagen die Schrift: 


ſteller des dritten, vierten, und fuͤnſten Jarhunderts. 
Man kerte die Sache um. Die Reichen aſſen, und 
die Armen warteten auf, und bekamen nichts, als 
was uͤbrig blieb. Dieſe Unordnung ging ſo weit, 
daß ſelten ein Gedaͤchtnistag ohne Vollerei, Schlaͤ⸗ 
gerei und Unordnung zuging. Die Heiden hatten 
ihre Opfermahlzeiten in den Tempeln der Goͤtter ge⸗ 
halten, und dabei ging es ungemein ausſchweifend zu; 
fo machten es guch die Ehriſten. Daher muſten end» 
lich die Koneilia zutreten, und dieſe Gedaͤchenistage 
nach und nach in vielen Stuͤcken veraͤndern. 


K 7. 

Die übrigen Feſttage, die von der röͤmiſchen 
Kirche gefeiert, in der proteſtantiſchen Kirche aber 
zum Teil abgeſchaft, zum Teil beibehalten worden, 
ſind alle ſehr jung, und erſt in den Zeiten der Blind⸗ 
heit und Unwiſſenheit nach und nach eingefuͤret worden. 
Das aͤlteſte unter dieſen Feſten iſt das Feſt der Him⸗ 
melfahrt Chriſti. Dis Feſt iſt, fo viel man fehen 
kan, im vierten Jarhundert eingefuͤrt worden. Vor 
Konſtantin dem Groſſen waren alle 50 Tage nach der 
Auferſtehung Chriſti heilig; aber nachher verminderte 
man ſie, und behielt nur einige Tage. Das Be⸗ 
ſchneidungsfeſt oder neue Jarfeſt, das Feſt der 
Verkündigung Maria, das Felt der Reinigung, 
der Heimſuchung Maria ſind iunge Feſte. Das 
ältefte iſt das Feſt der Reinigung Marta, das iſt 
im ſechſten Jarhundert zu Rom eingefuͤrt worden. 
Die Heiden feierten den zweiten Februariſ ein gewiſſes 
Feſt das Februa bies. Daran wurden viele Lichter 
angezuͤndet, und das Feſt ward mutwillig e 

an 
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Man glaubte, daß dies Feſt nötig wäre, um eine gute 
Ernte zu erhalten. Da die heidniſchen Ehriften nicht 
zu bewegen waren, es aufzuheben: ſo ward das Feſt 
der Reinigung Mariaͤ dafuͤr eingeſezt. Das Feſt der 
Verkuͤndigung Maria ift erſt im ſiebenden Jarhun⸗ 
dert eingefuͤrt worden. Das Feſt der Heimſuchung 
Mariä iſt das iuͤngſte, und vor dem vierzehnten Jar⸗ 
hundert ſieht man keine Spur. Im funfzehnten Jar⸗ 
hundert hat erſt das Koncilium zu Baſel befolen, daß 
es allenthalben ſolte gefeiert werden. So ſind nach 
und nach die Feſte Johannis des Taͤufers, Mi⸗ 
chaelis des Erzengels, und andere mehr eingefuͤrt 
worden. 

Von den Apoſteltagen oder iärlichen Gedaͤcht⸗ 
nistagen der Apoſtel iſt merkwuͤrdig, daß vor Kon⸗ 
ſtantin dem Groſſen die Apoſtel kein Jarfeſt und Ge⸗ 
daͤchtnistag gehabt. Dieſe ſind erſt lange nach dieſem 
Kaiſer ſtuffenweiſe eingeſürt worden. Drei Apoſtel 
haben vor Konſtantin Jartage gehabt, Petrus, 
Paulus, Jakobus; aber dieſe wurden nicht von der 
ganzen Gemeine gefeiert; ſondern nur bei denen, bei 
welchen ſie Maͤrtyrer geworden. Sie feierten die Feſt⸗ 
tage nicht deswegen, weil ſie Apoſtel, ſondern weil 
ſie Maͤrtyrer waren. In den aͤlteſten Zeiten hat man 
nur von dieſen dreien Maͤrtyrern gewuſt. Noch im 
vierten Jarhundert wuſte man von nicht mehr. Pe⸗ 
trus und Paulus haben zu Rom gelitten ihre Ge⸗ 
dächenistage wurden alſo allein zu Rom gefeiert, und 
die uͤbrigen Kirchen haben bis ins fuͤnfte und ſechſte 
Jarhundert nicht daran gedacht. Das Gedaͤchtnisfeſt 
Jakobi des Aelteren ward zu Jeruſalem gefeiert. 
Dieſe drei Apoſteltage waren alſo keine algemeine 
Feſte; ſondern ordentliche Gedaͤchtnistage der Maͤr⸗ 
tyrer, die blos bei denen gefeiert wurden, unter weis 

chen 
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chen die Apoſtel gelitten. Aber nach den Tagen Kon, 
ſtantins des Groſſen erdichteten die Griechen Maͤrtyrer 
ſich von allen Apoſteln; daher feierte man ihnen auch 
die Gedaͤchtnistage. Dieſe waren aufangs wieder 
nicht algemein; ſondern wurden erſt im ſechszehnten 
Jarhundert dazu gemacht. 

In den aͤlteſten Zeiten hatte man keine Heiligen, 
als die Märtyrer. Das Wort Heiliger bedeutet 
nichts als Maͤrtyrer. Es bedurfte alſo keiner Un⸗ 
terſuchung, ob es ein Heiliger ſei. Wer um des Na⸗ 
mens Chriſti willen geſtorben war, war ein Heiliger, 
und ein ieder hatte einen Gedaͤchtnistag. Allein das 
Wort heilig änderte ſich nach den Tagen Konſtantins. 
Man nante nicht mehr blos die Märtyrer Heilige; 
ſondern auch die, die einen erbaulichen und ſtren⸗ 


gen Wandel gefuͤrt, oder ſich durch Geſchenke um 


die Kirche verdient gemacht hatten. Die Gemeinen, 
die Gedaͤchtnistage der Maͤrtyrer hielten, wurden für 
heiliger gehalten, als andere. Sie ruͤmten ſich ihrer 
Maͤrtyrertage, und machten ſich eine Ehre daraus. 
Daher wolten die uͤbrigen Gemeinen auch Maͤrtyrer 
und Maͤrtyrertage haben. Es waren aber nur wenige 
Gemeinen, die Märtyrer aufweiſen konten; die uͤbri⸗ 
gen Gemeinen muſten alſo füchen, bis ſie welche ge⸗ 
funden hatten. Daher komt die abſcheuliche Menge 
der Maͤrtyrer. Jede Gemeine wolte nicht geringer 
ſein, als die, die Maͤrtyrer hatten; daher ſuchte man 
nach. Man fand blutige Knochen, und da man die 
fand, ſagte man; es find Knochen von Maͤrtyrern, 
man erdichtete alſo einen Namen, und ſezte ihn ein. 
Es waren aber oft Knochen eines hingerichteten Miſ⸗ 


ſethaͤters oder eines Ermordeten. Ueberal konte man 


doch nicht ſolche Gebeine finden, die man brauchen 
konte; und man wolte doch Leute haben, deren Anz 
denken 
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denken eben ſo gut waͤre. Man fing daher an, das 
Wort heilig anders zu nehmen, und Heilige zu ma⸗ 
chen. Dieienigen nemlich, die bei der Gemeine ent⸗ 
weder einen erbaulichen oder ſtrengen Wandel gefuͤrt, 
und ſich ſonſt um die Geiſtlichkeit, Arme und Kirche 
verdient gemacht hatten, wurden Heilige und Maͤrty⸗ 
rer genennet. Man ſagte; ob ſie gleich nicht geſtor⸗ 
ben waͤren; ſo hätten fie doch den Willen gehabt, 
Maͤrtyrer zu werden, und wen es die Umſtaͤnde erfor⸗ 
dert hätten, würden fie um Chriſti willen geſtorben 
fein. Auf dieſe Weiſe bekam man eine groſſe Anzal 
Maͤrtyrer. Darauf ward dieſen Maͤrtyrern ein Ges 

daͤchtnis; und Ehrentag verordnet, und die Anzal der 
Feiertage ward von Jar zu Jar vermeret. So bald 
einer einen guten Wandel gefuͤret, zwang die Gemeine 
den Biſchof, ihn zum Heiligen zu machen. Daher 
ward vom fuͤnften Jarhundert an die Anzal und 
Menge der Heiligen und Feiertage fo gros und ſtark, 
daß faſt daruͤber die uͤbrigen Arbeiten vergeſſen wurden. 
Dieſes war ein unerhoͤrter Misbrauch; man muſte 
alſo demſelben entgegen gehen. Daraus kam die 
Kanoniſation. Es ward nemlich von den Koncilien 


die Verordnung gemacht, daß keiner vor einen Heili⸗ 


gen oder Märtyrer in potentia ſolte gehalten werden 
als der, der vom Biſchof des Landes oder Koneilio 
davor ſei gehalten worden. Wan alſo einer einen 
guten Wandel gefuͤrt, und das Volk verlangte, daß 
er ſolle zum Heiligen gemacht werden, ſo muſte der 
Biſchof erſt mit den Honcilien die Sache unterſuchen, 
und darauf wurde er in den Kanonem oder Matrikul 
der Heiligen geſezt. Die Kanoniſation heiſt nichts 
als ein offentlicher Spruch, wodurch einer vor wuͤrdig 
erklaͤrt wird, daß er in den Kanonem der Heiligen 
eingeſchrieben werde. Dieſe Prüfung der Biſchöfe 

und 
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und der Koneilien waͤrete bis ins eilfte und zwoͤlfte 
Jarhundert. Aber da die roͤmiſchen Biſchoͤfe ſahen, 
daß Anſehen und Ehre dabei waͤre; ſo zogen ſie dieſe 
Sache an ſich. Sie ſagten; die Stathalter Chriſti 
koͤnten am beſten hierin urteilen. Das ward ange⸗ 
nommen. Darauf hoͤrete das Recht zu kanoniſiren 
auf, und kam an den Pabſt. Durch dieſes Mittel iſt 
zwar die Vielheit der Heiligen verhindert worden. 
Allein da die Paͤbſte doch immer dieſes Recht ausuͤben: 
ſo wird noch immer die Anzal der Heiligen vermeret. 
Es wird doch noch auf die erſte Meinung geſehen; 
man pruͤft, ob er den Willen gehabt haͤtte, ein Maͤr⸗ 
tyrer zu werden. 


Der 
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Der dritte Abſaz. 
i Von en 
den Oertern des Goffesdienftes. 


8 I. 

De beruͤmte Streitfrage der Gelehrten, ob Die 

alleraͤlteſten und 9 75 Chriſten Kirchen 
gehabt haben, oder nicht, kan unter Vernunſtigen 
ohne groſſe Muͤhe entfehieden werden. Wen durch 
eine Kirche ein beſtaͤndiger e e ge⸗ 
meinet wird: ſo iſt nicht t zu laͤugnen, daß die Ehriſten 
von Anfang her Kirchen gehabt. Bei den Gemeinen 
und Verſamlungen der erſten Chriſten waren aller⸗ 
hand Dinge noͤtig, die nicht wol von einem Orte zum 
andern koͤnnen gebracht werden. Man brauchte Buͤ⸗ 
cher, ein Pulpet, Tiſche, um die Liebesmahle und das 
Abendmahl zu halten, Bänfe und andere Dinge. Es 
war nicht moͤglich, daß alle die Dinge, die bei der Ver⸗ 
ſamlung der Chriſten erfordert wurden, ſtets von einem 
Orte zum andern ſolten gefuͤret werden. Das haͤtte 
nicht nur viele Koſten verurſacht; ſondern auch ein Auf⸗ 
ſehen unter den Heiden erregt. Wen man ſich weiter 
vorſtellet, daß die Chriſten in einer beftändigen Rache 
gelebet, und ihren Gottesdienſt heimlich halten mu⸗ 
ſten: ſo kan man ſich leicht einbiſden, daß ſie einen 
beſtaͤndigen Verſamlungsort haben halten muͤſſen. Es 
hätte den Chriſten erſt muͤſſen kund gethan werden, 
wo ſie ſich verſamlen wolten. Allein ſie lebten eb 
zerſtreut; oft war in einem Hauſe nur ein Chriſt, das 
uͤbrige waren Heiden oder Juden; andere waren auf 
5 Dörfern. Man konte 1 5 dieſes ohne Gefar 10 

un 
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kund machen. Neben dem hatten fie fo viele Diako⸗ 
nos nicht, daß fie ſelbige hätten herum ſchicken koͤnnen. 
Alſo kan kein Zweifel fein, daß fie beſtaͤndige und ge⸗ 
wiſſe Verſamlungsörter gehabt. Daß bei ſelbigen 
groſſe Zieraten geweſen, kan man nicht glauben; aber 
doch, daß eine erhabene Stelle vor dem Biſchof, ein 
Kruzifix, und andere Zieraten zur Abbildung der Lei⸗ 

densgeſchichte Chriſti geweſen find. 8 
Wen aber durch eine Kirche ein abgeſondertes 
Gebäude verſtanden wird, das allein dem Gottes⸗ 
dienſt gewidmet iſt, das fuͤr heilig gehalten wird, das 
nach einer gewiſſen Form aͤuſſerlich gebauet, und in⸗ 
nerlich nach einer gewiſſen Regel geſchmuͤcket und eins 
gerichtet iſt: ſo haben die Chriſten vor dem dritten 
Jarhundert keine Kirchen gehabt. Es lebten im drit⸗ 
ten Jarhundert einige Kaiſer, die den Chriſten ges 
neigt waren, und ſie hatten zuweilen viele Jare Friede. 
Im dritten Jarhundert war Alexander Severus und 
feine Mutter Julia Mammaͤa den Chriſten ungemein 
gewogen. Unter dieſem Herrn baueten die Ehriſten 
beſondere und groſſe Haufer zum Gottesdienſt. Es 
entſtund zu Alexandrien Streit zwiſchen den Ehriſten 
und Garfüchen. - Die Garkoche proteſtirten gegen den 
Kirchenbau der Chriſten, und ſagten, die Kirche ware 
ihnen zu nahe, und thaͤte ihnen Schaden. Die Sache 
kam an den Kaiſer Alexander, dieſer ſprach fuͤr die 
Ehriſten, und ſagte, es wäre beſſer, daß der Plaz 
zum Gottesdienſt gebraucht, als daß Mutwillen allda 
getrieben werde. Alſo verloren die Garkoche ihren 
Proces, und die Chriſten baueten öffentlich eine 
Kirche. Unter dem Kaiſer Philippo und feinem 
Sohne hatten ſie auch eine groſſe Freiheit zu banen. 
Man ſagt, daß die Chriſten im vierten Jarhundert 
40 Kirchen zu Rom gehabt. Diokletianus lies in der 
1 groſſen 
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groſſen Verfolgung faſt alle Kirchen der Chriſten nie⸗ 
derreiſſen; daher iſt fo ſchwer auszumachen, wie die 
alten Kirchen der Chriſten ausgeſehen; was vor Form 
ſie gehabt; und wie ſie inwendig geteilt worden. Es 
ſind zwar nicht alle Kirchen niedergeriſſen worden, 
ſondern einige ſtehen geblieben; aber kein Menſch hat 
davon eine Beſchreibung hinterlaſſen. Es iſt ſehr 
glaublich, daß fie überhaupt fo ausgeſehen als dieieniz 
gen Kirchen, die man nach den Tagen Konſtantins 
gebauet. Die alleraͤlteſte Nachricht von dem Bau 
der Kirchen ſteht in den ſogenanten Konſtitutionen 
der Apoſtel, die dem Klementi Romano zugeſchrie⸗ 
ben werden. In dem vierten Buch dieſer conftitutio- 
num wird geſagt, daß eine Kirche der Chriſten 
muͤſſe laͤnglich und einem Schiffe änlich fein. 
Die erſten Kirchen find auch wuͤrklich fo gebauet wor⸗ 
den, und man wird gleich ſehen, daß der mittelſte 
Teil der Kirche deswegen beftändig das Schif genen⸗ 
net worden. So heiſt der Teil noch bei den Katho⸗ 
liken. Dieſe Gewonheit der erſten Ehriſten, die Kir⸗ 
chen laͤnglich, und wie ein Schif zu bauen, gruͤndet 
ſich ſonder Zweifel auf eine Metaphore. Man iſt ges 
wont geweſen, die Kirche mit einem Schiſſe zu verglei⸗ 
chen, das auf dem Meer allerhand Abwechſelungen 
und Gefar ausſtehen mus. Man vergleicht die roͤmi⸗ 
ſche Kirche noch mit einem Schiffe, worin Petrus der 
Schifmann iſt. Nichts iſt gewöͤnlicher, als daß die 
Paͤbſte in ihren Bullen die Kirche naviculam Petri 
das Schiflein Petri nennen. Daher mag es gekom⸗ 
men ſein, daß man die Kirche in Form eines Schiffes 
gebauet hat. Es ſind zwar nicht alle, aber doch die 
meiſten, ſo gebauet. Es heiſt ferner, daß alle Kir⸗ 
chen gegen Morgen ſollen gebauet werden. 
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9. 2 

Die alleräfteften Kirchen der Shriften waren alſo 
meiſtenteils laͤnglich, in der Geſtalt eines Schif⸗ 
fes gebauet. Einige von ſolchen waren aber auch zus 
folge Nachrichten rund, andere achteckigt, noch 
andere in der Geſtalt eines Kreuzes gebauet. Dieſe 
lagen meiſtens gegen Morgen, ſo daß der, der das 
Abendmahl verreichte, das Geſicht gegen Morgen 
wendete. Innerlich beſtunden die alleraͤlteſten e 
chen nur aus zwei Teilen, aus dem Heiligſten oder 
Chor, wie man dieſen Teil zu nennen pflegt, und 
aus dem Schif, welcher Teil durch Stuffen von dem 
andern unterſchieden, und woran auch Thuͤren oder 
Gitter u waren. Davon ſieht man noch Spu⸗ 
ren in den alten Kirchen. 

In dem erſten Teil, der das Heiligtum oder 
Chor heiſſet, und der höher war als der andere Teil 
der Kirche, damit alles, was da vorging, beſſer ge⸗ 
ſehen und gehoͤret werden konte, war erſtlich der hei⸗ 
lige Tiſch, bei dem das Gebet geſprochen ward, das 
vor dem Abendmahl herging. Es war ein hölzerner 
Tiſch / der mit einer Decke belegt war. Aber im drit⸗ 
ten Jarhundert fing man an, ihn Altar zu nennen. 
Die Heiden ſagten, die Chriften hätten keine Altäre. 
Dieſen Vorwurf abzulehnen, nenneten die Chriſten 
dieſen Tiſch einen Altar. Und da das Abendmahl 
ſacrificium commemorativum genant und zum An⸗ 
denken des Verſönopfers Ehriſti darauf gehalten wur⸗ 
de: ſo war nötig, daß der Tiſch ein Altar hies; dan 
ein Opfer erforderte einen Altar. Dieſer heilige Tiſch 
oder Altar, der anfangs nichts als ein freier hoͤlzerner 
Tiſch war, wurde nach und nach mit einer koſtbaren 
Decke belegt, und wan das Abendmahl gehalten ward, 
mit deuchtern und dichter beſezt. Dabei blieb es > 
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der eine geraume Zeit. Aber im fünften Jartundert 
fing man an, ſtat der hoͤlzernen, ſteinerne Tiſche ein⸗ 
zufuͤren. Mit den hoͤlzernen waren allerhand Unbe⸗ 
quemlichkeiten verbunden. In der Folge wurden im⸗ 
mer mehr Zieraten daran geſezt; und endlich hat man 
ſo groſſe und prächtige Altaͤre zu den finſtern Zeiten 
des Aberglaubens gemacht, die noch in der katholi⸗ 
ſchen Kirche zu ſehen, und von denen man noch einen 
Teil in der lutheriſchen Kirche beibehalten hat. Neben 
dieſen heiligen Tiſch ſtund im Heiligtum der Opfer⸗ 
tiſch. Die Chriſten brachten bei ieder Verſamlung 
Geſchenke, oder Oblatſonen mit. Dieſe Oblationen 
wurden anfangs auf eben den Tiſch gelegt, bei dem 
das Abendmahl gehalten ward, aber hernach ward ein 
Opfertiſch hingeſezt. Da die Oblationen gröſtenteils 
aufhörten, ward der Tiſch weggenommen, und darauf 
ſind die noch uͤbrigen wenigen Gaben wieder auf den 
heiligen Tiſch gelegt worden. Von dieſen fogenanten 
Opfern iſt jetzt noch der Klingelbeutel uͤbrig. In eben 
dieſem Ehor war der Hiz des Biſchofs und aller 
Aelteſten. Die Diakoni ſaſſen im andern Teil der 
Kirche, im Schif. Der Siz des Biſchofs war erhb⸗ 
het, oder höher als der Siz der Aelteſten; daher komt 
der Tron der Biſchbfe. Im Anfang war er des⸗ 
wegen erhoͤhet, damit man die Rede deſto beſſer ver 
ſtehen, und den Biſchof ſehen konte. Die Abſicht, 
ihm einen Tron zu machen, hatte man damals noch 
nicht, aber in den folgenden Zeiten hat man einen 
daraus gemacht. Neben dem Biſchof ſaſſen die Ael⸗ 
teſten, die Hälfte an der einen, und die Häffte an der 
andern Seite, ſie machten einen halben Cirkul aus. 
Der Bifchof ſas in der Mitte. In eben dieſem Teil 
war auch das Zimmer, worin die heiligen Ge⸗ 
ſoͤſſe, die Briefſchaften und andere Dinge ver⸗ 
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waret wurden. Das war, wie in den iezigen Zei⸗ 
ten die Sakriſtei, die noch izo im Chor iſt. 


In dem Schif oder zweiten Teil der Kirche ſas 
die Gemeine und die Untergeiſtlichen. Aber die 
heiligen Witwen, Jungfrauen und die Unter⸗ 
geiſtliche hatten doch beſondere Stellen; und wan 
obrigkeitliche Perſonen zugegen waren, hatten fie 
eine beſondere Stelle im Schif. Es war wie in den 
iezigen Zeiten, da noch die Vornehmern und Ange 
ſehenen einen beſondern Siz haben. Sonſt ſaſſen die 
Chriſten ſo, daß die Maͤnner von den Weibern durch 
eine hölzerne Wand unterſthieden waren. In dieſem 
Teil der Kirche ſtund das Pulpet, wovor die Schrift 
geleſen ward. Aus dieſem Pulpet ward hernach die 
Kanzel gemacht. Von dieſer Kanzel ward zuerſt nur 
die Bibel geleſen, und war blos der Ort des Porle⸗ 
ſers. Der Biſchof pflegte ſtets von ſeinem Stule die 
Rede zu halten. Almaͤlig aber, da die Biichöfe nicht 
mehr predigten, ſiel es auf die Aelteſten. Dieſe pfleg⸗ 
ten auf die Kanzel zu treten, und ihre Rede zu halten. 
So iſt es nach und nach eingefuͤret worden, bis endlich 
die Kanzel der ordentliche Predigtſtul geworden iſt; 
und ſo iſt es noch. Unten ſtunden in dem zweiten 
Teil, von der Gemeine abgeſondert, die Buͤſſende 


und Katechumenen. So ſahen die aͤlteſten und er⸗ 


ſten Kirchen aus. f 


In dem fünften Jarhundert hat man zu dieſen 
beiden Teilen den dritten Teil geſezt, und das iſt 
zuerſt von den morgenlaͤndiſchen Mönchen eingefuͤrt 
worden. Den Mönchen folgten andere nach; und 
endlich ward es ein ordentlicher Teil der Kirche. Die⸗ 
fer dritte Teil der Kirche heiſt murtex oder ferula, 
weil die darin ſtunden, die gleichſam noch unter der 
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Zucht und Rute waren. Es ſtunden darinnen die 
Katchumenen und Buͤſſende. Dieſer Teil war 
wieder durch gewiſſe Pforten von dem zweiten Teil, 
dem Schif der Kirche unterſchieden, und am Ende 
deſſelben waren erſt die groſſen Thuͤren der Kirche. 
So iſt es noch in vielen Kirchen; in dem untern Teil 
der Kivche ſteht die Orgel und der Taufſtein; aber es 
find die Thuͤren weggenommen worden, die zwiſchen 
dem dritten und dem zweiten Teil der Kirche waren. 
Der Plaz iſt in den neuern Zeiten fiel, und mit or⸗ 
dentlichen Stuͤlen zum Beſten der Gemeine bebauten. 
Nur in den alten Kirchen zu Rom, und anders wo 
find noch Pforten, die den mitlern und untern Teil 
der Kirche abſondern. 
d 9. 3.7 
Man ſagt insgemein, daß die Geſtalt der Kir; 
chen der alten Chriſten von dem Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem ſei genommen worden. Man finder dieſe Mei⸗ 
nung faſt in allen Büchern derer, die Altertuͤmer 
unterfuchen. Dieſes gruͤndet ſich blos darauf, weil 
die drei Teile der Kirche der erſten Ehriſten mie den 
Stuͤcken einigermaſſen uͤbereinſtimten, woraus der 
Tempel zu Jeruſalem beſtund. Darin war das Aller⸗ 
heiligſte, das Heilige und der Vorhof. Der Chor 
der Ehriſten hatte eine Aenlichkeft mit dem Allerhei⸗ 
ligſten, und man kan nicht laͤugnen, daß die Ehri⸗ 
ſten vom fünften Jarhundert an ihr Chor mit dem 
Allerheiligſten der Juden verglichen haben. Das 
Schif der Kirche hatte eine gewiſſe Aenlichkeit mit 
dem Heiligtum, und die Feruln mit dem Vorhofe 
der Iſraeliten. Deswegen haben ſich die Meiſten ein⸗ 
gebildet, daß die Kirche nach der Vorſchrift des Tem⸗ 
pels zu Jeruſalem ſei angeleget worden. Allein man 
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kan leicht ſehen, daß wen dieſe drei Teile gleich eine 
gewiſſe Aentichkeit damit hatten, fie doch weit unter: 
ſchieden waren. Der Chor der Chriſten war ſehr 
weit von dem Allerheiligſten der Juden unterſchieden. 
Das Allerheiligſte war verdekt, und es ging niemand 
in ſelbigem als der Hoheprieſter. Der Ehor war zwar 
durch Stuffen und Thuͤren abgeſondert, allein er 
ſtund doch offen, und der Biſthof und die Aelteſten 
gingen hinein. Das Schif der Kirche hat wenig, 
das mit dem Heiligtum der Juden übereinfomt; und 

die ferula iſt ganz und gar von dem Vorhof unter⸗ 
ſchieden. Der Vorhof war auſſer dem Tempel; aber 
die ferula gehörte mit zur Kirche, und war nur durch 
einige Thuͤren abgeſondert, die offen ſtunden. Es 
hat alſo dieſe gemeine Meinung nur einen Schein, 
aber keine Gewisheln tan hat felbige gewählt, um 
die Schwachheit der erſten Kirche zu bedecken. 

Wenn die Sache genau geprüft wird, gleichen die 
Tempel der Chriſten denen Tempeln der Heiden, 
und ihre Geſtalt iſt wahrſcheinlich von ihnen genom⸗ 
men worden. Man hat, wie bereits gezeiget, viele 
heidniſche Gebräuche in das Chriſtentum genommen, 
um die Heiden deſto eher zu bewegen, zum Chriſten⸗ 
tumzutreten. Es wurde beibehalten, was nur konte bei⸗ 
behalten werden. Man gab denen Sachen nur ein ehriſt⸗ 
liches Kleid. Daher richtete man den Gottesdienſt, und 
was dazu gehörte, ſo ein, daß die Heiden keinen groſ⸗ 
fen Unterſcheid zwiſchen dem Gözendienſt und Gottes⸗ 
dienſt der Ehriſten wahrnehmen konten. Aus dieſer 
Meinung find die Kleider der Geiſtlichen, das Weih⸗ 
waſſer, die Wachslichter, und viele andere Dinge er⸗ 
wachſen, die noch nicht unter den Proteſtanten, ſon⸗ 
dern unter den Katholiken übrig find. Es iſt, z. E, 
bewieſen, daß die Kleidung, die der Pabſt zu Rom 
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trägt, die Kleidung der alten heidniſchen Oberprie⸗ 
ſter ſei. Vor dem Tempel des heidniſchen Goͤzen ſtand 
ein Gefaͤs mit Waſſer, damit beſpruͤzte man ſich; das 
behielten die Chriſten ebenfals bei, und die iezigen 
luſtrations-Keſſel find die alten Gefaͤſſe, woraus ſich 
die Heiden zu beſpruͤzen pflegten, daraus das Weih⸗ 
waſſer entſtanden. Eben aus dieſem Grunde iſt der 
Bau der erſten Kirchen erwachſen, und die alten Kir⸗ 
chen ſind in der That den Tempeln der Heiden aͤnlich. 


In dem Tempel der Heiden war ein abgeſonder⸗ 
ter Plaz, worin das Bild des Gbzen ſtund, dem 
der Tempel geheiliget war, darin ſtund auch der 
Altar. Dieſer Teil war durch Thuͤren abgeſondert, 
und war heilig; die Prieſter gingen allein in dieſes 
Heiligtum. Das iſt der Chor der Chriſten. Der 
Plaz, worin vordem das Bild des Gbzen ſtund, haͤlt 
bei den Chriſten den Altar und Opfertiſch in ſich. 
Auſſer dieſem Plaz war ein weitlauftiger Plaz, 
worin das Volk ſich verſamlete, den Gottesdienſt 
verrichtete, und die Ceremonien beobachtete: das iſt 
in der Kirche der Ehriſten das Schif. Endlich war 
ein dritter Plaz, in dem die profani waren, die nicht 
in das kanum geben; fondern pro fano und im velti⸗ 
bulo nur ſtehen durften. Das iſt wuͤrklich die zarten 
und ferula der Chriſten, worin die ſtunden, die dem 
Gottesdienſt nicht beiwonen durften. Die morgen⸗ 
laͤndiſche Chriſten, die dieſen Teil eingefuͤrt, haben 
nichts im Sinne gehabt, als die Tempel der Ehriſten 
den heidniſchen Tempeln aͤnlich zu machen. 


Nan kan dieſes noch deutlicher ſehen an den uͤbri⸗ 
gen Dingen, die zu den Kirchen der Cp riſten gehören. 
Die Heiden hatten um ihre Tempel einen freien Plaz 
der hies area templi. Gleich, da Konſtantin das 
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Ehriſtentum angenommen, wurden gleichfals alle Kir⸗ 
chen der Chriſten mit einem freiem Plaz umgeben, 
der auch anfangs area bal hies, hernach aber der 
Kirchhof genant worden. Auf dieſem freien Plaze 
ſtunden Fe Gebaͤude. Unter dieſen war 
das erſte das Taufhaus. In den alten Zeiten ge⸗ 
hörte die Taufe nicht zum öffentlichen Gottesdienſt; 
daher waren auch die Tauſſteine nicht in der Kirche. 

Man hatte eigene Gebäude aufgerichtet t, worin ge⸗ 
tauft ward. In dieſem Taufhauſe wurden die Kate⸗ 
chumeni von dem Biſchof unterrichtet; darin wurden 
ſie eingeſegnek „und getaufet. Da die Katechume⸗ 
nen und Buͤſſende unter den Chriſten aufhorten, wurde 

die kerula ledig. Da ſie ledig war, und auch die, die 
zu den wahren Mitgliedern gehörten, ſich ſehr huͤteten 
Dali zu fliehen: ſo verſezte man den Taufſtein aus 
dem Tauf hauſe in die kerulamz und in den alten Kir⸗ 
chen ſteht bis izo noch darin der Taufſtein. Darauf 
hoͤrten die Tauf hau ſer auf. Auf dem freien Plaz der 
den Tempel umgab, ſtund ferner ein anderes Ge⸗ 
baude, das Diaconicum hies. ieſen Namen hatte 
es, weil die Dtakoni darin das Geräte der Kirche, die 
Kleider, welche die Biſthöfe und Geiſtliche bei dem 
Gottesdienſt und Verwaltung der Sakramente anzo⸗ 
gen, die Wachslichter, und uͤbrige Dinge verwarten; 
es war auch darin der Schaz der Kirche. Auf dieſem 
Plaz, porzüglich bey der Kathedral⸗ und Domkirche, 
wonete auch der Bischof. Dieſer hatte auf dem 
freien Plaze ein groſſes und weitlaͤuftiges Haus; dan 
nach der Regel der erſten Ehriſten wonten die Aelee⸗ 
ſten alle bei dem Biſchof. Ja, alle Aelteſten, die 
in ſeine Gemeine gehörten, und in ſeinem Hauſe won⸗ 
ten, aſſen mit ihm an einer Tafel. Dieſe gemein⸗ 
ſchaftliche Liebe det W und Aelteſten war lange 
unter 
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unter den Chriſten. Nach und nach aber, da mehr 
Laſter unter die Chriſten kamen, wurden die Aelteſten 
abgeſondert. Sie wolten nicht mehr unter feiner Auf⸗ 
ſicht leben, und mit ihm eſſen, und dem Biſchof war 


auch eben nicht viel daran gelegen. Daher bekamen 
die Aelteſten andere Haͤuſer, die aber auch auf dem 


freien Plaz um der Kirche waren. Auf dieſem Plaz 
ſtund zulezt ein Brunnen, worin die ſich wuſchen, 
die in den Tempel hinein gehen wolten; das iſt wieder 
eine Nachamung der Heiden. Man ſiehr dieſes Stuͤk 
noch auf dem Plaz der Peters⸗Kirche zu Nom wo 
noch ein praͤchtiger Brunnen if 

Der Ort der Begraͤbniſſe der erſten Ehriſten war 
anfänglich auſſer der Stadt. Man legte die Begraͤb⸗ 
niſſe an den Wegen, bei den Orten, wo Maͤrtyrer 
hingerichtet waren, in Gaͤrten, und auf unfruchtbare 
Plaze an, auch an felſigte Oerter in ausgehauenen 
Gängen „dergleichen bei Rom und Neapolis die noch 


uͤbrigen Katakomben ſind. Die freie Plaze, welche 


die Kirche umgaben, waren alſo im vierten Jarhun⸗ 
dert noch keine Begraͤbnisplaze. ſtachher aber vers 
knuͤpfte man damit eine Meinung der Heiligkeit, 
nante dieſen Boden terra lancta, und glaubte, daß 
die heilig waͤren 5 die darauf begraben würden. "Man 
fing daher ſchon im fünften Sarfundereian, die Bi⸗ 
ſchöſe und Kaiſer darauf zu begraben. Die übrige 
wurden noch auffer der Stadt begraben. Aber alma⸗ 
lig kam es dahin, daß die, die Geld gaben, dahin be⸗ 
graben wurden. Von dem ſechſten Jarhundert an ha 
man angefangen „den freien Plaz um der Kirche zum 
Begraͤbnisplaz der Reichen zu machen. Dadurch 
wuchs der Reichtum der Geiſtlichkeit. Damit aber 
die Reichen ſieh deſto eher bewegen Keen, Geld für 


den Plaz zu geben: ſo brachte man den Leuten aller⸗ 


hand 
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hand thöͤrichte Meinungen von der Heiligkeit dieſes 
Plazes bei. Man hat noch viele von dieſen thörichten 
Meinungen in der römiſchen Kirche uͤbrig, Man 
glaubte, daß die, die auf den Plaz um der Kirche 
begraben wurden, in der Auferſtehung einen groſſen 
Vorteil hatten: Die Märtyrer lagen in der Kirche 
begraben. Man hofte alfo in Geſelſchaft der Maͤrty⸗ 
rer aufzuſtehen, und ihrer Fuͤrbitte zu genieſſen; und 
glaubte, daß man ſchwerlich konte verdammet wer⸗ 
den, wen man in Geſelſchaft der Märtyrer aufſtuͤnde. 
Wenn gleich Gott erzuͤrnt waͤre: ſo werde er ihnen 
doch deswegen vergeben. Das iſt die Haupturſache, 
weswegen man ſich vom ſochſten Jarhundert an, fo 
viele Mühe gegeben hat, auf den Plaz um der Kirche 
begraben zu werden. d 
So wol dieſe freie Plaͤze der Kirchen, als die 
Kirchen ſelber haben ſchon vom vierten Jarhundert an 
das zus afyli, das Zufluchtsrecht. Konſtantin der 
Groſſe erteilte den Kirchen der Chriſten alle die Frei⸗ 
heiten und Gerechtigkeiten, die vordem die Tempel 
der Goͤzen gehabt. Bei den Heiden hatten die Tempel 
der Gözen, und die freien Plaze derſelben das ius aly li 
Die Miſſechaͤter, die ſich nur dahin begeben konten, 
waren ſicher, ſie durften daraus nicht weggenommen 
werden. Konſtantin meinte alſo, daß die Kirchen 
der Chriſten kein Anſehen hatten, wenn ihnen auch 
nicht dieſes Recht eingeräumer werde; daher haben ſie 
alle vom vierten Jarhundert das ius alylorum. Ans 
faͤnglich hatte nur der Altar und der Chor dieſes 
Vorrecht; nachher erſttekte es ſich auch auf das Schif 
der Kirche; aber im fuͤnften Jarhundert kam der 
ganze freie Plaz der Kirche dazu. Dieſes Recht iſt 
bei der Reformation von den Proteſtanten abgeſchaft 
worden; aber in der romiſchen Kirche, ausgenommen 
i Frank⸗ 
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Frankreich, iſt es noch. Daßer gehen ſo viele Mord⸗ 
tharen vor. So bald ein Mörder iemand toͤdten wil, 
ſtelt er ſich nahe an die Kirche, five feine Bosheit aus, 
und ſpringt nur in die Kirche: ſo iſt er ſicher. Aber 
in den iezigen Zeiten ſieht man den Gräuel ein: Da: 
her haben viele Monarchen dis Recht aufgehoben, und 
die, die dahin geflohen, werden in Neapolis, im Bene; 
tianiſchen, und Spanien herausgenommen und be⸗ 
ſtraft. Zu den guten Werken der heurigen Paͤbſte ge⸗ 
börer es mit; daß fie es, wo nicht ganz aufgehoben, 
doch genau eingeſthraͤnkt haben. Sie haben geſehen, 
was daraus vor Gottloſigkeiten und Suͤnden entſtan⸗ 
den; daher haben ſie dieſes Recht im paͤbſtlichen Ge⸗ 
biete, und allenthalben nur auf die Mordthaten, die 
nicht mit Willen geſchehen, gezogen, die, welche es 
mit Willen thun, werden herausgenommen und ab: 
geſtraft. Durch dieſe paͤbſtliche Verordnung iſt der 
groſſe Misbrauch einigermaſſen aufgehoben worden. 
Allein, es find doch noch Misbraͤuche übrig; denn man 
kan einen Todſchlag, der mit Willen und aus Vorſoz 
geſchehen, von einer Mordthat, die nicht mit Willen, 
ſondern aus Unvorſichtigkeit, unverſehens, geſchehen, 
nicht allezeit wol unterſcheiden. Die Schuldner ſind 
auch noch ſicher, wan es klar iſt, daß fie durch Ungluͤck 
in Schulden geraten. Wan es aber gewis iſt, daß fie 
ſelbſt Schuld daran finds fo haben fie kein ius aly⸗ 
forum. b & 
. 2 
Daß die erften Chriſten ihre Verſamlungshaͤuſer 
nicht eingeweihet haben, braucht keines Beweiſes. 
Man findet nicht die geringſte Spur in den Buͤchern 
der Ehriſten, die in den drei erſten Jarhunderten ge⸗ 
ſchrieben worden. Im dritten Jarhundert Ve: 
hriſten 
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Chriſten die Erlaubnis, Haͤuſer des Goktesdienſtes zu 
bauen. Allein man findet nicht eine einzige Spur, 
daß ein Biſchof auf den Einfal geraten, daß ein ſol⸗ 
ches Haus erſt muͤſte eingeweiheit werden. So bald 
aber die chriſtliche Religion die herſchende Religion 
wurde: ſo bald Conſtantin der Groſſe anfing den Goͤ⸗ 
zendienſt abzuſchaffen, fing man an, an eine Einwei⸗ 
hung der Kirchen zu denken. Man ſieht ſchon im Eu⸗ 
ſebio, der im vierten Jarhundert gelebet, daß man 
die Kirchen eingeweihet habe. Dieſe Meinung von 
der Einweih gung komt urſpruͤnglich aus dem Heiden: 
tum her. In dem vierten Jarhundert hat man den 
ganzen Begrif des heidniſchen Tempels auf die chriſt⸗ 
liche Kirche gezogen. Da das geſchehen, folgten alle 
die Zieräten, Freiheiten und Rechte, die in den heid⸗ 
niſchen Tempeln waren. 

Die Heiden ſahen ihre Tempel als Won tungen 
und Dallätte ihrer Götter an. Alle Heiden meinten, 
daß der Gott, dem der Tempel gewidmet waͤre, wuͤrk⸗ 
lich darin wonte. So einfältig waren ſte nicht, daß 
ſie glaubten, ihre Götter wären von dem Tempel ab⸗ 
weſend, ſie glaubten vielmehr, daß i ihr Gott darin fer. 
Sie glaubten weiter nicht, daß ein Bild von Gold, 
Silber, Steine, Kalk ꝛc. Gott wäre; ſondern nur, 
daß Gott darinnen ſei und wone. Daher kam die 
Anbetung der Bilder. Da fie die Tempel als Pallaͤ⸗ 
ſte und Wonungen der Goͤtter anfahrzı: fo muften fie 
auch die Dinge thun, die in dem Pallaſt eines ir 
Herrn geſchehen. Die Prieſter wurden als die Be 
dienten des Gottes, und die Opfer als der Tiſeh deſſelben 
angefehen. Man glaubte, daß der Dampf des Opfers 
die Götter närse. Der Altar war gleichſam die Tafel 
des Gözen, worauf er bedienet ward. Da die Prie⸗ 
ſter als Hofbediente des Goͤzen angeſehen worden: fo 

muſten 


Dertern des Gottesdienſtes. 255 


muſten ihnen auch Haͤuſer und Tempel gebauet wer⸗ 
den, damit ſie ſtets zugegen waͤren, und ihre Dienſte 
verrichten könten. Daraus floſſen andere Dinge 
mehr. Da die Heiden glaubten, daß der Tempel ein 
Pallaſt und Wonung Gottes ſei: fo glaubten ſie, daß 
der Göze auch erſt muͤſte durch beſondere Ceremonten, 
Gebeter und Opfer eingeladen werden, um in ſeinen 
Pallaſt einzuziehen; ſie meinten nicht, daß er von ſelb⸗ 
ſten hineinzöge. Daher komt die Einweihung der 
heidniſchen Tempel. So kange der Tempel nicht 
eingeweihet und eingeſegnet war: ſo ſahen ſie das Haus 
als eine bloſſe Wonung an. Wan es aber eingewei⸗ 
het war, hielten ſie davor, daß man ihm Bediente be⸗ 
ſtellen, Opfer und dergleichen halten muͤſte. Die 
Einweihung war alſo nichts anders als eine feierliche 
Einladung, daß der Göze, dem der Tempel gewidmet 
war, kommen, ſich darin niederlaſſen, und ihn zu ſei⸗ 
ner Wonung waͤlen möge. Wan die Einweihung ge⸗ 
ſchehen war: ſo glaubte man, der Goͤze wäre wuͤrk⸗ 


lich da. 


Dieſen Begrif der heidniſchen Tempel nahmen die 
Ehriſten zu den Zeiten Konſtantins des Groſſen an; 


und daraus find viele Dinge in den Kirchen der Chris 


ſten entſtanden, von denen man ſonſt nichts wuſte. 
Man glaubte alſo mit den Heiden, daß die Kirchen 
nicht bloſſe Verſamlungshaͤuſer; ſondern auch Wo⸗ 
nungen des Allerhoͤchſten wären. Darin ward man 
durch das beſtaͤrkt, was von dem Tempel zu Jeruſalem 
ſteht. Dieſer ward als der Tempel und Pallaſt Got⸗ 
tes vorgeſtellet, und Gott offenbarte wuͤrklich ſeine 
Gnadengegenwart darinnen durch allerhand Zeichen. 
Da man dieſes las, fo zweifelte man noch um fo viel⸗ 


weniger, daß die Tempel der Chriften ordentliche Haͤu⸗ 


fer wären, worin Gott ſich auf eine beſondere Weiſe 
Auf⸗ 
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aufhielte. Der Begrif iſt noch in der roͤmiſchen Kirche 
uͤbrig. Die Proteſtanten ſehen ihre Kirchen vor nichts 
als Verſamlungshaͤuſer an, worin ſie Gott dienen, 
und glauben nicht, daß Gott auf eine auſſerordentliche 
Weiſe da gegenwaͤrtig ſei; allein dis leztere glaubt 
man in der katholiſchen Kirche. Daher komts, daß 
man glaubt, das Gebet, das in der Kirche geſchicht, 
ſei viel heiliger, und werde leichter erhoͤrt als das, das 
anderswo nat. Aus die ſem Begrif werden uͤber⸗ 
aus viele Dinge geleitet, die in andern chriſtlichen 
Gemeinen zu der Zeit der Reformation abgeſchaft 
worden. Es iſt noch etwas weniges dieſes Begriſs 
unter den Proteſtanten uͤbrig; aber es iſt ſehr ſchwach. 

Da man unter den alten Chriſten dieſe Meinung 
angenommen hatte: ſo glaubte man, daß Gott auch 
durch Ceremonien muͤſſe angerufen werden, daß er in 
der Kirche ſeine Wonung machen, ſeine Gnadenge⸗ 
genwart darin offenbaren, und darin bleiben moge. 
Daraus folgte die Einweihung. Dieſe iſt alſo nichts 
als die alte Cexemonie der Heiden, die ihre Goͤtter ba⸗ 
ten, ſich in den Tempel niederzulaſſen; und nichts als 
eine öffentliche Einladung, oder eine feierliche Bitte, 
daß Gott in den ee kommen, darin ſeine Gna⸗ 


dengegenwart auf allerhand Weiſe an den Tag legen, 


und darin bleiben möge. Wen der Begrif des heidni⸗ 
ſchen Goͤzentempels nicht unter die Chriſten gekom⸗ 
men wäre: ſo waͤre an keine E Einweihung gedacht wor⸗ 
den. In dem vierten Jarhundert waren die Einwei⸗ 
hungen noch nicht mit ſo vielen Gebraͤuchen und Ge⸗ 
betern beſchwert; allein nach und nach hat man eine 
Ceremonie nach der andern hinzugeſezt. Die Evan⸗ 
geliſchen haben dieſe Einweihung der Kirche noch bei⸗ 
behalten; doch haben ſie das aberglaͤubiſche abgelegt, 
und ihre Einweihung IE nichts als ein Gebet, daß 

Gott 
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Gott Gnade und Kraft geben möge zu dem Wort, das 
in derſelben ſol geprediget werden. Aus dieſer Ein⸗ 
weihung der Kirche iſt nach und nach das ſo genante 
Kirchweihfeſt entſtanden. In einigen Landern, z. E., 
in Sachſen iſt es beibehalten, in andern aber abge⸗ 
ſchaft worden. Daraus ſind almaͤlig die Jarmaͤrkte 
entſtanden. Das Volk kam haufenweiſe an dem Tage 
zuſammen, es verſamleten ſich darauf allerhand Kraͤ⸗ 
mer und Kaufleute; und es ward zum Gebrauch, daß 
an den Tagen, woran das Kirchweihfeſt gehalten wor⸗ 
den, insgemein ein Jarmarkt iſt. In Sachſen iſt 
an dieſem Feſt ordentlich ein Jarmarkt. 

Die Zieraten der Kirchen waren in den erſten 
Zeiten nur ſchlecht und geringe. Die Umſtaͤnde litten 
noch keine ſo praͤchtige und koſtbare Zieraten als in den 
folgenden Zeiten. Aber ſchon in dem dritten Jarhun⸗ 
dert ſtellete man Bilder in den Kirchen auf. Keine 
Bilderſaͤulen; ſondern Blaͤtterbilder. Man mus 
einen Unterſcheid machen unter Bilder, die gemalt 
ſind, und unter Statuͤen. Bilder, Gemaͤlde, bat 
man ſchon im dritten Jarhundert in den Kirchen ge⸗ 
habt; die Bilderſaͤulen, oder Statuͤen aber find 
erſt hernach entſtanden. Die erſten Chriſten hatten 
einen Abſcheu vor den Bildſaͤulen. Sie meinten, das 
waͤre ein Reſt des Heidentums. Daher, ob fie gleich 
Bilder eingefuͤrt: fo litten fie doch keine Bildſaͤulen. 
So weit man ſehen kan, ſind die erſten Bilder, die 
man aufgeſtelt hat, Bilder der Märtyrer geweſen, 
vielleicht auch Bilder der Apoſtel und Jeſil Chriſti. 
An Bilder der Geſchichte des alten Teſtamentes und 
andere weltliche Bilder dachte man nicht. Nach den 
Tagen Konſtantins, und zu ſeiner Zeit wuchs der 
Schmuk der ehriſtlichen Kirche ungemein ſtark. Man 
hielte davor, daß die en gm eher bewegen lieſſen 

zu 
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zu ihnen zu keren, wan ihre Kirchen ſo gepuzt wären, 
als die Tempel der Heiden. Man ſchmuͤkte ſie alſo 
eben fo, nur blieben die Statuen heraus. Der Altar 
ward mit praͤchtigen mit Gold und Silber gewuͤrkten 
Decken belegt. Die Waͤnde wurden mit Achtern bes 
ſezt. Es wurden güldene und ſilberne Gefaͤſſe hinein 
gebracht. Man ſing an, Gemaͤlde aus der Geſchichte 
des alten und neuen Teſtaments in den Kirchen auf⸗ 
zuſtellen; und nicht nur Bilder der Märtyrer und 
Heiligen; ſondern auch Bilder der Kaiſer, Generale 
und der Wolthaͤter aufzuhaͤngen. Hernach kamen 
dazu auch weltliche Gemaͤlde. Man ſtekte in denen 
Kirchen die im Kriege erbeutete Fahnen auf. Sezte 
Epitaphia, Gemaͤlde von Schlachten, Krönungen 
und anderen Begebenheiten hinein, beſonders von den 
Koneilien die man vor heilig hielte. Darin aber iſt 
ſtets ein Unterſcheid zwiſchen den morgen ändiſchen 
und abendlaͤndiſchen Chriſten geblieben, daß die mor 
genlaͤndiſchen bis izo einen groſſen Abſcheu an volle 
Statuͤen haben die abendlaͤndiſchen Chriſten bingegen 
ſelbige von den Maͤrtyrern und Heiligen in die Tem⸗ 
pel geſezet. Die evangeliſche Chriſten haben bei der 
Reformation alle unnoͤtige Zieraten abgeſchaft, und 
nur ſo viel da gelaſſen, als nötig ſind, der K Kirche ein 
anſtaͤndiges Auſehen zu geben, und das Volk in der 
Andacht zu erhalten. Sie ſind alſo in die Fuſtapfen 
der Chriſten im dritten Jarhundert getreten. Das 
haben ſie noch beibehalten, daß ſie die Gedaͤchtnis⸗ 
ſteine und Epitaphia verdienter und verſtaͤndiger Maͤn⸗ 
ner in der Kirche aufſtellen. Bei dieſer Sache iſt 
eben nicht viel zu erinnern; dadurch wird das Volk 
zum Aberglauben nicht verleitet. Es iſt billig, daß 
das Andenken kluger und verfländiger Männer erhal⸗ 
ten werde, und das kan 0 wol anders als auf dieſe 
Teils 
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Weiſe geſchehen. Es iſt billig, daß die Bilder der 
Diener des Evangelii, die in einer Kirche gedienet 
haben, darin aufgehangen werden. 

Im vorigen § iſt erwaͤnet worden, daß man ans 
gefangen habe, im Vorhof des Tempels zu begraben. 
Man meinte nemlich, daß dieſer Plaz heiliger waͤre, 
und daß die, die darauf beerdiget wuͤrden, in der Ge⸗ 
ſelſchaft der Maͤrtyrer aufſtehen, und alſo leichter von 
Gott Gnade erlangen wuͤrden. Die Geiſtlichkeit 
ſtaͤrkte das Volk in dieſem Aberglauben ihres Vorteils 
wegen. Aber von Begraͤbniſſen in den Kirchen 
ſieht man bis ins ſechſte Jarhundert keine Spur. Die 
erſte Spur findet man in den Buͤchern des Pabſtes 
Gregorif des Groſſen, der im ſechſten Jarhundert ger 
lebet. Darin ſieht man, daß einige wenige Perſonen 
erſt in der Kirche der Maͤrtyrer, hernach in anderen 
Kirchen begraben worden. Dieſe Gewonheit hat ſich 
unvermerkt eingeſchlichen, der Aberglaube hat ſie ge⸗ 
ſtaͤrkt, bis endlich die Kirchen der Ehriſten ganz mit 
Gräbern angefüllet worden. Die, die ſich vom ſechſten 
Jarhundert an in die Kirche beerdigen lieſſen, waren 
der Meinung, daß ſie unter dem beſondern Schuze 
des Heiligen ſtuͤnden, dem die Kirche gewidmet war. 
Eine Kirche, die einem Heiligen gewidmet war, ward 
als feine Wonung und als fein Pallaſt angeſehen, und 
was darinnen war, gehoͤrte zum Eigentum des Hei⸗ 
ligen. Daher komt es, daß in den Zeiten der Un⸗ 
wiſſenheit unwiſſende Leute allerhand kleine Cellen an 
die Kirche baueten, weil fie meinten, fie würden unter 
dem Schuz des Heiligen ſtehen. Damit nun die, die 
ſturben, ſich des Schuzes des Heiligen moͤgten zu 
erfreuen haben; ſo lieſſen ſie ſich darin begraben. 
Daraus fchleffen ſie; wenn wir unter dem Schuze des 
Heiligen ſtehen: ſo wird der Gott bitten, daß wir 
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eher aus dem Fegefeuer herauskommen, und er wird 
uns am iuͤngſten Tage beiſtehen. Man hat izund 
dieſe wunderliche Meinung weggenommen; allein die 
ene ſel oft, ſind ohne Aberglauben uͤbrig 3 
ben. Ein Begraͤbnis in der Kirche iſt nun nichts als 
ein angeſehener und vorzuͤglicher Plaz. 

Sonſt waren vor den Zeiten Konſtantins des 
Groſſen alle Kirchen der Chriſten nur von einerlei 
Art und Gattung. Es waren blos Verſamlungs⸗ 
haͤuſer, und in den gröften Städten hatte man nicht 
mehr als eine Kirche. Die Stadt Alexandrien, z 8 
war eine ungemein groſſe und weitläuftige Stadt; 
und man kan mit unuanſtoͤſſigen Beweisgruͤnden dar⸗ 
thun, daß noch im vierten Jarbundert die Ehriſten zu 
Alexandrien nicht mehr als eine einzige Kirche gehabt. 
Es war alſo noch kein Unterſcheid unter die Kirchen. 
Allein da Konſtantin der Groſſe das Chriſtentum ans 
nahm, da wurden ungemein viele gebauet; und daher 
entſtanden auch die unterſchiedlichen Arten und Gat⸗ 
tungen derſelben. Die Vielheit und Menge der Kir⸗ 
chen von Konſtantins Zeiten an, iſt aus einem heidni⸗ 
ſchen Saze entſtanden, der von den Chriſten ange⸗ 
nommen worden. Unter den Heiden, ſowol Grie⸗ 
chen als Roͤmern, war die Meinung, daß die Länder 
die gluͤklichſten und ſicherſten waͤren, welche die mei⸗ 
ſten Tempel und Goͤzenhaͤuſer hätten. Daher baueten 
die Heiden, vor der Einfuͤrung der ehriſtlichen Reli⸗ 
gion, weit mehr Tempel, als nötig waren. Keine 
angefehene Familie war, die nicht auf ihren Guͤtern 
den Göttern Tempel aufrichtete. Dieſe unglaubliche 
Menge der Tempel kam allein aus dieſer angefuͤrten 
Meinung her. Dieſer Saz wird leicht bewieſen. Sie 
ſagten, die Götter wuͤrden ohumöeglich dieſe Ehre ohne 
Dankbarkeit annehmen; daher würden fie ſelbige 1 

aller⸗ 


Oertern des Gottesdienſtes. 261 


allerhand Wolthaten, durch den Schuz des Landes, 
durch Friede, durch Frucht der Aecker verguͤten. In 
einer maͤſſigen Stadt waren oft über so Tempel, ſo⸗ 
wol groſſe als kleine. Ein Mann, der nur ein wenig 
Vermögen hatte, glaubte, es nicht beſſer anzuwen⸗ 
den, als wen er Tempel bauete. 

Dieſe Meinung ward, nebſt vielen anderen Lehren, 
von den Ehriſten zu den Zeiten Konſtantins des Groſ⸗ 


ſen angenommen. Die Chriſten ſezten eben dis zum 


Grunde. Je mehr Kirchen, die Gott und denen 
Heiligen gewidmet ſind, ein Sand hat, ie mehr Gnade 
bat es von Gott und den Heiligen zu gewarten. Gott 
wird die Ehre, die ihm durch den Tempelbau erwieſen 
wird, nicht unbelonet laſſen. Die Heiligen, die im 
Himmel wonen, und bei Gott vieles durch ihre Fuͤr⸗ 
bitte ausrichten können, werden auch dieſe Ehre nicht 
unbelonet laſſen. Dieſe Meinung brachte es zuwege, 
daß alle Ehriften, die Vermoͤgen hatten, vom vierten 
Jarhundert an, Kirchen zur Ehre Gottes und der Hei⸗ 
ligen aufbaueten, und in kurzer Zeit ward das ganze 
roͤmiſche Reich mit weit mehreren Kirchen beſezt, als 
es noͤtig hatte. Dieſer Eifer wuchs in den folgenden 
Zeiten immermehr. Damit dieſer Eifer auch moͤgte 
unterſtuͤzt werden, ward unter den Chriſten das Pas 
kronatrecht eingefuͤrt. Es ward das Geſez gemacht; 
wer eine Kirche bauet, oder der Geiſtlichkeit ſo viel 
vermacht, daß ſie davon leben kan, der ſol das Recht 
haben, die Geiſtliche und Prediger zu ſezen; (1 Abſchn. 
2 Abſaz § 8.) das half. Da ſie dieſes Recht hatten: 
ſo meinte ieder, der ein groſſes Vermoͤgen hatte, daß 
er ſein Geld nicht beſſer anwenden koͤnte, als wan er 
entweder eine Kirche bauete oder beſchenkte. 

Da die Zal und Menge der Kirchen unter den 


‚ Ebriften fo ſehr vermeret ward, und viele unnötige 
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Kirchen gebauet worden: wurden die Kirchen in alſer⸗ 
hand Arten abgeteilt. Ueberhaupt in die Biſchöfliche, 
Pfarrkirchen, und ſogenante Bethaͤuſer. Die 
iſchoͤflichekirche war die, bei der die Wonung des 
Biſchofs ſtund, und wo die Aelteſten ſich aufhielten. 
Dieſe Biſchöflichekirchen waren die gröften und vor⸗ 
nehmſten, die heiligſten, weil die Biſchoͤfe ſelbſt dabei 
zugegen waren. Man nante dieſe Kirchen Kathe⸗ 
dralkirchen, deswegen, weil der Stul der Biſchöfe 
in dieſen Kirchen in dem Chor ſtund. Man nante ſie 
auch in den folgenden Zeiten Taufkirchen, den bei 
dieſer Kirche ſtund ordentlich das Tauf haus. Dieſe 
Kirchen nennen die Deutſche Domkirchen. Ueber 
den Urſprung dieſes Wortes ſind die Gelehrten ſehr 
uneinig; allein es iſt leicht zu erffären. Eine Dom; 
kirche iſt nichts als eeelefia Homini. Der Biſchof 
hies in den mitlern Zeiten Dominus. Von den 
Domkirchen waren unterſchieden die Parochial⸗ oder 
Pfarrkirchen. Dis ſind Kirchen, wobei nur ein 
oder etliche Presbyteri ſtunden. Dazu gehoͤrte nur 
ein Teil der Gemeine. Die, die dabei dienten „wur⸗ 
den nach und nach Parochi oder Pfarrer genant. 
Ein Pfarrer war ein Prediger, unter dem ein Teil 
der Gemeine ſtand, das ſchuldig war, bei ihm die 
Sakramente zu nehmen, und die Gebuͤren abzutragen. 
Dieſe Kirchen hatten anfangs keine Taufſteine; es 
ward allein eine ziemliche Zeit in der Kirche des Bi⸗ 
ſchofs getauft. Allein da die Gemeinen ſtaͤrker und 
anſehnlicher wurden; da die Eintauchung bei der 
Taufe abgeſchaft ward; die Taufhaͤuſer eingingen, 
und die Taufſteine eingefuͤrt wurden: wurden auch 
endlich alle Parochialktrchen Taufkirchen. Von die⸗ 
ſen beiden Arten der Kirehen war die dritte Gattung 
unterſchieden, worin keine Amtshandlungen, oder 
Hand⸗ 
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Handlungen der Sakramenten, gehalten worden; 
worin das Volk nur zu gewiſſen Zeiten zum Anhören 
einer Rede ſich verſamlete. Darunter waren die dor 
nehmſten die Bethaͤuſer, die auch Martyria genant 
wurden. Das waren Haͤuſer, die alda gebauet wur⸗ 
den, wo ein Maͤrtyrer begraben lag. Darin ver⸗ 
ſamlete ſich die Gemeine nur an dem Gedaͤchtnistage 
des Moͤrtyrers. (Hievon II. Abſchnit 2. Abſaz § 6.) 
Neben dieſem Bethauſe hatte man eine Menge von 
Satkellen. Jeder wolte eine Kirche bauen; wer 
keine groſſe bauen konte, bauete eine kleine, oder ein 
Saceelle, die man izo Kapelle heit. Man ſieht 
noch in den Gemeinen an einigen Orten dergleichen. 
Viele find bei der Reformation zerſtoͤret worden und 
eingegangen. Allein in der romifihen Kirche iſt noch 
alles mit dieſen kleinen Kirchen beſezt, in denen nur 
zu gewiſſen Zeiten und bei gewiſſen Umſtanden ein 
Gottesdienſt gehalten wird. i a 
Zu diefen Kirchen, die man ſchon im fuͤnften Jar⸗ 
hundert gehabt, ſind in den folgenden Zeiten die Kol⸗ 
legiat⸗ und Kloſterkirchen gekommen. Die Mönche 
waren anfangs blos Laien und hielten ſich zu der Kir⸗ 
che, die ihnen am nachſten war. Vom ſechſten Jar⸗ 
hundert an aber wuſten es die Mönche dahin zu brin⸗ 
gen, daß ſie vor Geiſtliche gehalten würden. Da ſie 
ein Teil der Geiſtlichkeit geworden, meinten ſie auch, 
fie muͤſten eigene Kirchen haben. Sie ſagten, fie 
wuͤrden, wan ſie in andere Kirchen gingen, nur von 
ihren heiligen Dingen abgehalten. Es ward alſo ver⸗ 
williget, daß fie kleine Kirchen baueten. Dis waren 
keine Parochialkirchen, es gehörte keine Gemeine dazu, 
es waren blos oratoria, Bethauſer; das iſt, es 
ward darin geprediget, gefüngen und gebetet; aber 
kein Abendmahl und Taufe darin gehalten. Nach 
R 4 und 
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und nach aber ſind ſie in Parochialkirchen verwandelt 
worden, und in den iezigen Zeiten ſind es Parochial⸗ 
tauf kirchen. Endlich kamen die ſogenanten Kollegiat⸗ 
kirchen. So bieffen die Kirchen, bei denen eine ge⸗ 
wiſſe Anzal von Kanonicis, oder Geiſtlichen war, 
die zu gewiſſen Zeiten ſingen und beten muſten. Vor 
dem ſiebenden Jarhundert hat man dieſe nicht gehabt; 
nachher ſind ſie aufgerichtet worden. Viele beguͤterte 
Leute meinten, ſie wuͤrden bei Gott ſich ein Verdienſt 
erwerben, wen fie ein gewiſſes Kollegium von Geiſt⸗ 
lichen errichteten, das beſtaͤndig für ſie und die Wol⸗ 
fart des Landes betete. Daher richtete man im ſieben⸗ 
den Jarhundert uͤberaus viele Kollegia der Geiſtlich⸗ 
keit auf, die alle Tage Sottesdſenſt hielten, ſungen, 
für die Wolfart ihrer Wolthaͤter und Stifter beteten, 
und das Wol des Landes Gott anbefolen. Dieſe Kol⸗ 
legia muſten auch Kirchen haben, ſelbige bauete man 
ihnen, und die find in den folgenden Zeiten hr ver⸗ 
meret worden. Man hat ſie auch noch, und ſelbſt in 
15 der evangeliſchen Kirche find: fie übrig geblieben. 


Der 


Der dritte Abſchnit. 
g Von 


den uͤbrigen geiſtlichen Gebraͤuchen und 
Gewonheiten der alten Chriſten. 


Der erſte Abſaz. 
5 Von 


den Ehen. 


3 $ I.’ 


. Das Eherecht der äfteften Chriſten iſt unge 
ee mein dunkel. Es hat niemand eine vol⸗ 

fſtaäͤndige und deutliche Nachricht davon 
hinterlaſſen. Ueberhaupt weiß man, daß in der Affe: 
ſten Kirche die Ehen mit Vorbewuſt des Biſchofs ſind 
geſchloſſen, und von einem Biſchofe oder Geiſtlichen 


oder prieſterliche Einſegnung gehabt. Die Chri⸗ 
ſten muſten dem Vorſteher oder Biſchof der Gemeine 
ihre bevorſtehende Ehe kund machen, das hatte feine 
richtigen Urſachen; es kan keine Ehe geſchloſſen wer⸗ 
den ohne Einwilligung der Eltern; keine Ehe ward in 
der Blutsfreundſchaft geduldet, oder die mit einer 
heidniſchen Perſon geſchahe. Dieſes war alſo gleich⸗ 
ſam die öffentliche Anzeigung der Ehe. Keine oͤffent⸗ 
liche Verkuͤndigung war damals. Es war genug, daß 
man es dem Biſchof anzeigte, der die ganze Gemeine 

8 wol 


ſind eingeſegnet worden; daß man alſo eine Trauung 
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wol kante. Wan die Ehe dem Biſchof war ange⸗ f 


zeigt, und von ihm bewilliget worden: ſo ward die 
Einſegnung entweder des Biſchofs oder des Geiſtli⸗ 
chen gehalten. Was man aber bei der Trauung oder 
Einſegnung vor Gebraͤuche gehabt, davon hat man 
keine gewiſſe und hinlaͤngliche Nachricht. Es Fan fein, 
daß einige von den iezigen Gebräuchen ſchon uͤblich 
waren; daß Ringe gewechſelt worden; daß ſie gefragt 
worden, ob ſie einander heiraten wolten, u. d. gl.; 
allein man findet nur algemeine Nachrichten in den 
Büchern der alten Chriſten. Das iſt gewis, daß die 
Ehen ſind eingeſegnet worden, und daß von An⸗ 
fang eine prieſterliche Einſegnung geweſen; fie ward 
aber doch in den aͤſteſten Zeiten nicht vor unumgaͤng⸗ 
lich nötig gehalten. Sie ward ſo wenig vor weſent⸗ 
lich gehalten, daß nach den Tagen Konſtantins die 
Trauung ganz aufgehoben worden. Man ſieht ſo gar 
zwei bis drei Jarhunderte nach dieſem Kaiſer keine 
Trauung mehr. Es war genug, wen der weltlichen 
Obrigkeit angezeiget ward, daß ein Paar Perſonen 
ſich verheiraten wolten. Aber im achten Jarhundert 
hat man in Europa die prieſterliche Einſegnung wie⸗ 
der eingefuͤrt, und die heutige Trauung iſt alſo nicht 
alter. In dieſem Jarhundert find beſondere Geſeze 
gegeben worden, daß keine Ehe gelten ſolle, bei der 
keine Trauung geſchehen. 

Daß die Geiſtlichkeit in den aͤlteſten Zeiten habe 
heiraten können, wird iezt, ſelbſt von den Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen, nicht mehr gelaͤugnet. (Man ſehe hievon 
J. Abſchnit, 2. Abſaz H. 9.) Aber unter den erſten 
Chriſten waren erſtlich die Ehen der Aſceten und 
Aſcetinnen unterſagt. Von dieſen Perſonen iſt ſchon 
gehandelt im vorhergehenden. (I. Abſchnit, 1. Abſaz 
9. 17) Es waren nemlich Perſonen von beiderlei Ge⸗ 

’ ſchlecht/ 
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ſchlecht, die ſich einer gröffern Tugend und Reinig⸗ 
keit befliſſen, als die andern Chriſten, und daher ver⸗ 
ſchiedener Dinge ſich enthielten. Sie hatten einen 
beſondern Plaz in der Verſamlung der Chriſten. Un⸗ 
ter den Dingen, deren ſie ſich enthalten muſten, war 
die Ehe. Man litte es ſehr ungerne, daß fie ſich vers 
heirateten. Man ſahe einen Afteten als einen Mann 
an, der einmal Gott gelobet hatte, daß er ſich der 
Dinge enthalten wolte, die den Meiſten angenehm 
ſind. Noch weniger war es den heiligen Jungfrauen 
erlaubt; doch hat man Exempel, daß fie fich verhes⸗ 
ratet haben. Die Ehe ward alſo nicht ſchlechterdings 
verboten; ſondern ſie war in gewiſſen Faͤllen erlaubt. 
Es konte, z. E. fein, daß ein Ufer kraͤnklich und 
ſchwaͤchlich wurde, und einer Pflege benötige war, 
dan litte man es, daß er ſich ein Weib zulegte. Wen 
die Aſceten verheiratet waren, wurden fie nicht mehr 
ſo geachtet, als vorher. Sie verloren auch ihren 
Plaz in der Kirche, den ſie gehabt. Aus dieſem Ver⸗ 
bot der Che iſt nach und nach der eheloſe Stand der 
Geiſtlichen entſtanden. Die Geiſtliche wurden als 
Afeeten angeſehen. Daher ſahe man es in vielen 
Gemeinen eben fo ungern, daß fie fich verheirateten, 
als man fahe, daß die Afteten in den Stand der Ehe 
traten. Das ging ſo weit, bis der eheloſe Stand 
endlich ein Geſez der Kirche ward. 

Zweitens ward die Ehe denen Digkoniſſinnen 
verboten. Das iſt ſo alt als der erſte Brief Pauli an 
den Timotheum. Man kan aus 1 Timoth. F. ſehen, 
daß man es ſehr ungerne geſehen, daß ſich die Dies 
nerinnen verheirateten. Daher gab Paulus ein Ge⸗ 
fe, daß man keine Perſonen dazu nehmen ſolte, als 
die 60 Jare alt waren. Eine der Urſachen hievon 
war die / daß ſolche Perſonen ſich nicht mehr verhei⸗ 

rateten. 
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rateten. Die Heiden aͤrgerten ſich, wenn die Die⸗ 
nerinnen ſich zweimal verehelichten. Die Apoſtel 
aber wolten, daß felbige ohne Flecken fein folten. Um 
alſo ihr Anſehen und ihre Achtung zu erhalten, hat 
Paulus dieſes Geſez gegeben. Allein man findet doch 
Exempel, daß ſie geheiratet haben; aber ſehr ſelten. 


Drittens durften die Buͤſſende, fo lange fie es 
waren, nicht heiraten. Wer aus der Gemeine ges 
ſtoſſen war, und die ordentliche Buſſe aushielte, 
durfte gar nicht heiraten; ſondern muſte ſo lange war⸗ 
ten, bis er wieder dem Haufen der Glaͤubigen war 
einverleibet worden. Die Urſache iſt leicht einzuſehen. 
Ein ſolcher Buͤſſender war auſſer der Kirche. Er 
durfte aber keine Unglaͤubige heiraten, und eine Glaͤu⸗ 
bige durfte ſich mit ihm nicht verbinden; alſo muſten 
die Buͤſſende ſich der Ehe ſo lange enthalten, als fie 
buͤſſeten. i 


Die Zeiten, worin die Ehen nicht durften gehal⸗ 
ten werden, ſind zum Teil noch uͤbrig. In den aller⸗ 
aͤlteſten Zeiten war die Ehe zu den Zeiten der Faſten 
verboten. Dieſes gruͤndete man auf die Worte 
Pauli 1 Kor. 7, 5. Aus dieſen Worten des Apo⸗ 
ſtels zogen die alten Chriſten eine doppelte Folge. 
Erſtlich, zu der Zeit der Faſten muͤſten die ehelichen 
Beiwonungen zwiſchen verehelichten Perſonen nicht 
gehalten werden. Zweitens, zu der Zeit, wan unter 
den Chriſten gefaſtet wird, muͤſten keine Ehen geſchloſ⸗ 
ſen werden. Dieſe beide Geſeze ſind in der roͤmiſchen 
Kirche noch uͤblich. Die eheliche Beiwonung iſt zu 
der Zeit der Faſten verboten, und die andere Folge 
iſt bei den Proteſtanten fo gar noch uͤblich. Anfangs 
waren nur ſehr wenige Faſten. Man hatte nur ein 
einziges laͤrliches Faſten, das Faſten der Stilen⸗ 
woche, 
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woche, beſonders am Todestage Chriſti. Daher 
wurden die Ehen in dem ganzen Jare geſchloſſen, nur 
nicht die Stillewoche. Woͤchentliche Faſten waren 
Mittewochs und Freitags, an dieſen beiden Tagen 
wurden auch keine Hochzeiten gehalten. Alſo war die 
ganze Zeit, zu der man keine Hochzeit halten konte, 
nur klein und geringe. Allein nach und nach wurden 
mehr Faſten unter den Chriſten eingefuͤret. Almaͤlig 
kam das ſogenante gofägige Faſten oder dieyuadı-a- 
geſima auf. Da nun das Kirchengeſez da war, zur 
Zeit der Faſten ſollen keine Ehen gehalten werden: ſo 
ward die Zeit, da die Ehen verboten waren, immer 
gröͤſſer. Algemag im ſechſten und ſiebenden Jarhun⸗ 
dert ward auch die Adventzeit dahin gezogen. Dabei 
bleibt es noch unter den Chriſten. In den vier Wo⸗ 
chen vor Weihnachten, und in der Faſten Zeit werden 
an den meiſten Orten noch keine Ehen gehalten. 
Daß verbotene Grade in der erſten Kirche ge⸗ 
weſen, iſt gewis; allein man weis nicht recht gewis, 
was fuͤr Grade der Blutsfreunde in der erſten Kirche 


ſind für verboten, oder für erlaubt gehalten worden. 


Auch kan nicht ausgemacht werden, was die Chriſten 
vor eine Regel gehabt, wornach ſie ihre verbotene 
Grade beurteilet haben. Es ſind viele, welche be⸗ 
haupten, daß die meiſten Ehriſten eben ſo, wie in dem 
moſaiſchen Geſez 3 Moſis 18, die verbotenen Grade 
der Ehe angenommen haben. Das kan ſein; allein 
man kan Exempel zeigen, daß unter ihnen Ehen ges 
halten worden, die wider die moſaiſchen Geſeze laufen. 
Ob das blos Ausnahmen der Regel geweſen; oder ob 
man ſie blos vor iuͤdiſche Geſeze gehalten, kan nicht 
ausgemacht werden. Es kan ſein, daß man die mo⸗ 
ſaiſchen Geſeze uͤberhaupt angenommen. Es kan auch 
fein, daß man beſondere Regeln gehabt, die nicht zu 

uns 
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uns gekommen. So viel weis man, daß nach den 


Tagen Konſtantins des Groſſen im vierten Jarhun⸗ 
dert nicht nur die moſaiſchen Ehegeſeze angenommen; 
ſondern fie noch dazu erweitert und vergeöffert worden. 
Im vierten Jarhundert wurden ſchon die Ehen zwi⸗ 
ſchen Bruder und Schweſter Kindern, oder das 
matrimonium confobrinum, verboten: und dabei iſt 
es bis izo geblieben. Sie ſind verboten, wo der Lan⸗ 
desherr nicht diſpenſirt. Nach und nach ging man 
weiter, und erweiterte immer mehr die verbotene 
Grade. Dieſes hatte ſeine politiſche Urſachen. Je 
mehr fie. erweitert wurden, ie mehr konten die Paͤbſte 
diſpenſiren, und ie mehr ſie diſpenſirten, ie mehr Geld 
bekamen ſie. Unter den verbotenen Ehen ſind die 
Ehen mit den Ungläubigen die vornehmſten. Es 
ward ſtreng und ſcharf unterſagt, daß kein Ehriſt oder 
Chriftin entweder mit einem Heiden oder Juden ſich 
verheiraten ſolte, und die, die das thaten, wurden 
ſogleich von der Gemeine ausgeſchloſſen. Allein hier 
ward ein Unterſcheid gemacht. Die Ehe eines ehriſt⸗ 


lichen Mannes mit einer Heidin war ſo ſtreng nicht 


verboten. Es gaben die Bifchöfe dazu ſehr oft ihre 
Einwilligung. Die Urſache war, weil man hofte, 
daß der chriſtliche Mann fein unglaͤubiges Weib beke⸗ 
ren werde. Aber, daß eine ehriſtliche Weibsperſon 
einen Juden oder Heiden heiraten konte, war ſchlech⸗ 
terdings verboten. Die Ulrſache iſt leicht einzuſehen. 
Eine chriftliche Weibsperſon, die einen Unglaͤubigen 
heiratete, ging gleichſam aus der Zemeine weg, und 
in ein unglaͤubiges Geſchlecht. Der Mann konte fie 
nach und nach durch Schmeichelei, gute Worte und 
Drohungen zum Abfal bewegen; daher ward dieſe 
Ehe verboten. 7 
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Die zweite Ehe ward unter den Alten gedul⸗ 
det; allein man ſahe fie doch ungemein ungerne, 
und in einigen Gemeinen ward ſie gar nicht zuge⸗ 
laſſen. Der Geiſtlichkeit war es ſchlechterdings vers 
boten, ſich zum zweitenmal zu verheiraten, und die 
ganze morgenländifche Kirche bleibt noch dabei. Dar⸗ 
auf mag Paulus auch geſehen haben, wen er von den 
Aelteſten ſagt; fie ſollen nur eines Walbes Mann fein. 
Und von den Dienerinnen ſagt er, ſie ſollen nur einen 
Mann haben. Dieſes pflegt man von den Polyga⸗ 
mien zu erklaren. Es iſt nicht zu läͤugnen, daß dieſes 


mit muͤſſe verſtanden werden; allein man kan auch 


deutlich zeigen, daß ſich die Bifchöfe, Aelteſten und 
Diakoni nur einmal verheiraten durften. Dieſe Ge⸗ 
wonheit der erſten Chriſten gruͤndete ſich auf kein goͤtt⸗ 
liches Geſez, ſondern auf die damaligen Umſtande. 
Die Griechen und Roͤmer hielten die ſehr hoch, die 
ſich nur einmal verheirateten. Sie wurden vor tu⸗ 
gendhafte und volkommene deute angeſehen. Da 
nun die Chriſten wolten, daß ihre Bifchöfe und Die- 


ner ein gutes Anſehen und Hochachtung hätten: ſo 
richteten ſich die Chriften darnach, und verboten, daß 


dieſe Perſonen mehr als einmal heiraten ſolten. Der 
Grund dieſer Meinung liegt alſd in den Meinungen 
der damaligen Zeiten. Da dieſe Meinung in der 
Welt aufgehoben worden: fo faͤlt die Sache ſelbſt weg. 
Die griechiſche und morgenlaͤndiſche Chriſten behalten 
noch dieſes Geſez; in der abendlaͤndiſchen oder roͤmi⸗ 
ſchen Kirche aber hat man noch dazu die erſte Ehe 
aufgehoben. ö 
Man hatte noch eine andere Urſache, die 
zweite Ehe ſehr ungerne zu erlauben. Die 


Worte Pauli 1 Kor. 7. wurden zwar nicht recht ver⸗ 
f S 


ſtanden, 
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ſtanden, ſind aber doch in den damaligen Zeiten ge⸗ 
braucht worden. Paulus ſagt 1 Kor. 7, 39. 40. 
Ein Weib iſt gebunden an das Geſez, ſo lauge 
ihr Mann lebet; ſo aber ihr Mann entichlaff, 
iſt fie frei, ſich zu verheiraten, welchem ſie wil, 
allein, daß es in dem Herrn geſchehe. Seliger 
iſt fie aber, wo fie alſo bleibet, nach meiner Mei⸗ 
nung. Der Apoſtel erlaubt in dieſen Worten den 
Witwen, daß ſie ſich nach dem Tode ihres Mannes 
verheiraten; aber er ſezt hinzu, daß die ſeliger ſind, 
die ſich nicht verheiraten. Dieſe Worte werden nur 
von einer irdiſchen Gluͤkſeligkeit genommen. Sie 
bleiben irdiſcher Weiße feliger, ruhiger und gluͤklicher. 
Den in den Zeiten der Verfolgung hatten die, die 
verheiratet waren, vielmehr auszuſtehen, als die, die 
nicht verheiratet waren. Dieſe Worte aber wurden 
unter den alten Chriften ſo erklaͤrt, als wen von der 
geiſtlichen Gluͤkſeligkeit die Rede ſei, und es ward 
daraus die Folge gezogen. Dieienigen haben ein naͤ⸗ 
heres Recht zur Seligkeit, die ſich zum zweitenmal 
nicht verheiraten. Die dritte Ehe ward ganz und 


gar unterſagt, und wer ſich zum drittenmal verhei⸗ 


ratete, ward aus der Gemeine geſchloſſen. 
Daß unter den alten Chriſten Eheſcheidungen 
geweſen, und gewiſſe Ehen aufgehoben worden, hat 
ſeine Richtigkeit. Allein man wird faſt gar kein Exem⸗ 
pel von einer volkommenen Eheſcheidung ſeben. 
Eine volkommenen Eheſcheidung nenne ich eine 
ſolche Trennung, da entweder einen oder beiden Per⸗ 
ſonen die Erlaubnis gegeben worden, ſich wieder 
zu verheiraten. Unvolkommene Eheſcheidungen 
nenne ich ſolche Trennungen, da beide Perſonen ſich 
nicht mehr verheiraten durften. Volkommene Ehe⸗ 
ſcheidungen batten die erſten Chriſten nicht. Es 125 | 
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ben zwar einige geglaubt, dergleichen zu finden; al⸗ 
fein fie find ſehr zweifelhaft. Dieſe Gewonheit, keine 
volkommene Eheſcheidung zu verſtatten, iſt noch in 
der roͤmiſchen Kirche uͤbrig; allein ſie hat einen ganz 
andern Grund. Dieſe Kirche leidet deswegen keine 
volkommene Eheſcheidung, weil ſie die Ehe vor ein 
Sakrament haͤlt. Weil nun die Ehe ein Sakrament 
iſt, ſo glaubt fie, die Ehe koͤnne nicht aufgehoben 
werden. 

Auch dieſe Gewonßeit, die die alten Ehriſten von 
den Zeiten Chriſti hatten, kam von den Worten 
Eprifti und Pauli. Man hielt ſich ſehr ſtreng an die 
Worte. Die Chriſten erklaͤrten einige Worte des 
Erloͤſers und des Apoſtels Pauli in ſehr ſcharfem Ver⸗ 
ſtande. Sie hielten ſich an den Buchſtaben, ohne 
auf die Umſtaͤnde der Worte zu ſehen. Chriſtus ſagt 
Matth. 19, 9, Wer ſich von feinem Weibe 
ſcheidet, (es ſei denn um der Hurerei willen) und 


freiet eine andere, der bricht die Ehe. Und 


wer die Abgeſcheidete freiet, der bricht die Ehe. 


Dieſe Worte Chriſti werden, wen man auf alle Um⸗ 


fände ſieht, nur auf die Eheſcheidungen beſtimt, die 
eigenmaͤchtig, und ohne Urſachen vorgehen. Allein 
die erſten Ehriften zogen fie auf die rechtmaͤſſige und 
guͤltige Eheſcheidungen, und glaubten daher, daß die 
auch eine Art des Ehebruchs ſein. Da nun, dachten 
fie, der Ehebruch verboten iſt: ſd find alle volle Eher 
ſcheidungen verboten. Eben das ſchloſſen ſie aus 
1 Kor. 7, 10. II. wo Paulus ebenfals von den Ehe⸗ 
ſcheidungen fo redet, daß die, die nicht genau acht ho; 
ben, auf die Gedanken kommen, als wen er die volle 


GEheſcheidung verbiete. Er fagt: den Ehelichen gez 
biete nicht ich, ſondern der Herr, daß das Weib 

ſich nicht ſcheide von vr Manne, So ſie ſich 
| es 


aber 


f 


— 


— 
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aber ſcheidet, daß ſie ohne Ehe bleibe, oder 
ſich mit dem Manne verſöne. Und daß der 
Mann das Weib nicht von ſich laſſe. Die Aus⸗ 
leger haben gruͤndlich gezeiget, daß dieſe Worte des 
Apoſtels keine Worte ohne Ausnahme find; ſondern 
eine Einſchraͤnkung und Ausnahme bebuͤrfen. Allein 
die erſten Chriſten hatten keine gegruͤndete Regeln der 
Auslegung, und erklaͤrten die Worte abſolut, die ein⸗ 
geſchraͤnkt muſten verſtanden werden. Der Apoſtel 
redet nur von einem Weibe, das ſich geſchieden hat, 
und man zog es auch auf die Männer. Die Urſache 
der Auslegung war aus Matth. 19. geteilt; Chriſtus 
fügt, daß ſich keiner von feinem Weibe ſcheiden muͤſte, 
es ſei denn um der Hurerei willen. Daraus machten 
ſie den Schlus; es muͤſte keine Ehe getrennet werden, 
als wan eine von den Perſonen die Ehe dinch Hurerei 
gebrochen. Sie hatten alſo nur eine einzige Urſache 
der Eheſcheidung, nemlich Ehebruch. Allein es 
fielen doch zuweilen Faͤlle vor, da die Ehe nicht beſte⸗ 
hen konte. Oft ſiel ein Mann oder eine Frau von 
der chriftfichen Religion wieder ab. Es war fehr ber 
denklich, daß in dieſem Falle die Ehe ſolte verſtantet 
werden. Sie fanden aber keine Beweiſe in der 
Schrift, daß die Ehe ſolte getrennet werden; daher 
fielen fie auf eine myſtiſche Erklarung der Worte 
Ehrifti, und daher kam der geiſtliche Ehebruch. 
Alle alte Ehriſten glaubten, daß in den Worten der 
Schrift ein doppelter Verſtand ſei, daß fie einen eis 
gentlichen und auch einen uneigentlichen Verſtand 
haben. Nach der Regel erklaͤrten die Chriſten auch 
die Worte von dem natuͤrlichen und von dem geiſtli⸗ 
chen Ehebruch. Die Propheten des alten Teſtamen⸗ 
tes nennen den Abfal von dem Gottesdienſt einen Ehe⸗ 
bruch. Die Kinder Iſrael, die den Gottes dienſt ver⸗ 
lieſſen, 


Von den Ehen. 


lieſſen, wurden von ihnen Ehebrecher genennet, und 
die Juden hieſſen das ehebrecheriſche Volk. Da die 
Propheten die Abgoͤtterei einen Ehebruch nanten: fü 
erklaͤrten die erſten Ehriften die Worte Chriſti von den 
Eheſcheidungen im myſtiſchen Verſtande, von der 
Abgötterei. Alſo hatten ſie zwei Urſachen der Ehe⸗ 
ſcheidung. Erſtlich konte die Ehe getrennet werden, 
wan iemand einen natürlichen Ehebruch begangen; 
zweitens, wan iemand zu den Goͤzendienſt trat, und 
zu dem Heidentum ſich verfügte, und alſo einen geiſt⸗ 
lichen Ehebruch beging. Dieſes Eheſeheidungsrecht 
hat in den iezigen Zeiten keine einzige Gemeine der 
Chriſten mehr, als die Gemeine der Neſtorianee, die 
weit und breit in Aſten verteilt iſt. Dieſe Gemeine, 
die im fünften Jarhundert entſtanden, hat uͤberaus. 
viele Kenzeichen der, alten und erſten Kirchenzucht, 
und man kan die Gewonheit der alten Ehriften nicht beſ⸗ 
fer kennen lernen, als aus der Zucht der Neſtorianer. 

Ihre Erzbischöfe und Patriarchen heiraten. Sie eh⸗ 
12 die Jungfrau Maria ſehr maͤſſig. Sie wiſſen von 
keinem Fegfeuer. Sie haben zwei Urfachen der Ehe⸗ 
ſcheidung, Abgöͤtterei und Ehebruch. Dieſe Gemeine 
kan alfo in dieſen und andern 1 ein ungemein 
Licht geben. 
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Der zweite Abſaz. 
Von 
den Kranken, Leichen, und Begraͤbniſſen 
der alten Chriſten. 5 


a i § 1. 
Die wahren Glieder der Gemeine, die unter 
den Ehriften erkrankten, hatten groſſe Rechte, 
und wurden als Perſonen angeſehen, denen man auf 
eine beſondere Weiſe beiſtehen, und Huͤffe leiſten 
muſte. Es ward aber voraus geſezt, daß fie ſich die 
Krankheit nicht durch grobe Suͤnden zugezogen. Wan 
man das von einer Krankheit glaubte: ſo ward anders 
mit dem Kranken gehandelt, als mit dem, von dem 
man glaubte, daß ſeine Krankheit natürlich, oder 
eine göttliche Zuſchickung fei. Wan alſo ein Glaͤubi⸗ 
ger krank war: fo ward ihm ſehr ehrwuͤrdig und ehriſt⸗ 
lich begegnet. Es war die Pflicht der Biſchöͤſe und 
Aelteſten, daß fie ihn faſt taͤglich beſuchten. Es 
ward vor ihn in den Verſamlungen ordentlich gebetet. 
Das geſchahe in dem langen Gebet, das vor der Kon⸗ 
ſekration und dem Abendmahl herging. Auch ward 
ihm das Abendmahl zugeſchikt, ſo oft Kommunion in 
der Gemeine gehalten ward, zum Zeichen, daß er ein 
wahres Mitglied waͤre, und damit es nicht ſchiene, 
als wen ihm feine Krankheit von der Kirche ausfehföffe. 
Dieſe Gewonheit wurde nach den Tagen Konſtantins 
des Groſſen abgeſchaft. Man ſchikte denen Kranken 
das Abendmahl nicht mehr, und man hatte Urſache 
dazu. Einige denen die Teile des Abendmahls geſchikt 
waren, trieben Aberglauben damit. Sie hoben Ir | 
au 
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auf zu beſonderen Umſtaͤnden, und man weis, daß ſie 
gar ihrem kranken Vieh von dem geſegneten Brod und 
Wein gegeben. Damit es aber nicht ſchiene, als wen 
die Kranken ausgeſchloſſen wären: ſo ward die Ge⸗ 
wonheit eingefuͤrt, daß die Aelteſten fie beſuchten, und 
ihnen auf dem Bette das Abendmahl reichten: Die 
Kommunion der Kranken war alſd nichts als ein af 


fentliches Zeugnis, daß die Kranke Mitglieder der 


Kirche wären; in der Gemeinſchaft der Kirche ſtuͤr⸗ 
ben; und als Rechtglaͤubige muͤſten zur Erde gebracht 
werden. Man hat in den folgenden Zeiten ganz an⸗ 


dere Meinungen damit verbunden; und in der roͤmi⸗ 


ſchen Kirche hat man von dem ſogenanten viatico ganz 
ungegruͤndete Meinungen. Die Proreſtanten haben 
in ihrer Kirche ein Teil dieſer Meinungen weggewor⸗ 
ſen, und einen Teil behalten. 

Bei den Katechumenen und Poenitenten ward 
es ſo nicht gehalten, als bei den Mitgliedern der 
Kirche. Die Katechumeni wurden von dem Aelte⸗ 
fen nur beſucht, unter deſſen Aufſicht ſie ſtunden. 
Zu dieſen ging weder der Biſchof noch die uͤbrigen 
Aelteſten. Zu den Buͤſſenden ging niemand. Wen 
iemand dahin gehen wolte, muſte er erſt Erlaubnis 
vom Bifcha haben, den dieſe waren auſſer der Kirche. 


Doch ward ihren Verwanten erlaubt, zu ihnen zu 


gehen. Für die kranken Katechumenen und Büffende 
ward auch nicht in der Gemeine gebetet Den die or⸗ 
dentliche Fuͤrbitte ward in das Gebet eingeſchloſſen⸗ 
das nur für die Glaͤubige gehörte Da nun dieſe 
Kranken nicht dazu gehörten: fo konte in der Gemeine 
der Glaͤubigen auch nicht für fie gebetet werben. Daß 
ſie von dem Abendmahl nichts bekommen, verſteht ſich 
von ſelbſt. Aber wan dieſe Kranken gefärliche 
Kranken waren: ſo verlegte man die Tauf⸗ und 
© S 4 Buszeit. 
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Buszeit. Man taufte die kranken Katechumenen 
auf ihrem Lager; allein kamen ſie wieder auf: ſo wur⸗ 
den fie noch einmal getauft. Mit den Buͤſſenden 
machte man es auch ſo. Man kuͤrzte ihre Buſſe ab, 
und die Gemelne willigte darein, daß ein Mitglied der 
Kirche geſchikt wurde, ſie wieder aufzunehmen. 
Waren die Krankheiten gefaͤrlich: ſo lies man den 
Biſchof mit die Aelteſten kommen, und ein Aelteſter 
muſte den Kranken ſalben. Dieſes gruͤndete ſich auf 
die Worte Jakobi 5, 14. Iſt jemand krank, der 
rufe zu ſich die Aelteſten von der Gemeine, und 
laſſe ſie uber ſich beten, und ſalben mit Oel in 
dem Namen des Herrn. Dieſes iſt ein Zeitgeſez, 
ein Geſez, das nur zu der Zeit galt, da die Wunder⸗ 
gaben noch waren; allein die Chriſten behielten es bei. 
Wan die Krankheit alſo entweder lange anhielte oder 
gefaͤrlich war: ſo ward die Oelung gebraucht. Der 
Zwek war, daß der Kranke durch die Luft, die mit 
der Oelung verknuͤpft war, und durch die Salbung 
zur Geſundheit gelangen moͤgte. Man findet in den 
Buͤchern vor Konſtantin dem Groſſen ſehr wenige 
Exempel von dieſer Salbung. Inzwiſchen iſt doch 
unſtreitig, daß dieſe Gewonheit in der erſten Kirche 
geweſen ſei, und noch iſt fie in der roͤmiahen Kirche 
übrig. In dieſer Kieche heift es die lezte Oelung, 
und man hat ſelbige ein Sakrament genennet. Man 
könte es auch im weitlaͤuftigen Verſtande ein Sakra⸗ 
ment nennen; allein man verſteht in der römiſchen 
Kirche darunter ein eigentlich ſogenantes Sakrament, 
das dem, der es empfaͤngt, eine beſondere Gnade 
und Stärkung mitteilt. Die roͤmiſche Kirche hat teils 
den Gebrauch, teils den Zwek dieſes Gebrauchs ver⸗ 
andert. Unter den alten Chriſten war der Zwek der 
Salbung die Geneſung des Kranken. Man meinte, 
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daß dadurch Gott dem Kranken das Leben und die Ges 
ſundheit wieder geben werde, wan er nicht eine Suͤnde 
zum Tode begangen. hätte. Allein in der römifchen 
Hirche hat ſie einen ganz andern Zwek, wie man aus 
dem Ritual und den Gebetern, die dabei gebraucht 
werden, ſieht. Man glaubt, daß durch die Salbung 
dem Kranken die Suͤnde vergeben werde, die er mit 
den Gliedern, die geſalbet werden, begangen. Zwei⸗ 
tens glaubt die roͤmiſche Kirche, daß durch dieſe lezte 
Oelung der Kranke vor die Anfechtungen des Satans 
verwaret werde. Man glaubt, daß der Satan an 
dem lezten Ende dem Kranken ſehr zuſeze; dieſem wil 
man durch die lezte Oelung ſich entgegen ſezen. Von 
dieſen Abſichten haben die alten Chriſten nicht das ge⸗ 
ringſte gewuſt. In der morgenlaͤndiſchen und grie⸗ 
chiſchen Kirche bleibt es noch bei der alten Meinung der 
Ebriſten. Man glaubt uemlich, daß durch die Sal⸗ 
bung Gott dem Kranken Gnade verleihen, und wegen 
des Gebets der Aelteſten ihm Geſundheit geben werde. 
Wan bei den erſten Ehriſten gar keine Hofnung zum 
Leben des Kranken war: fo folgte endlich gar die lezte 
Einſegnung. Der Biſchof ſegnete ihn ein, empfal 
ihn Gott, und bac, daß er ihn ſtaͤrken, in ſeinem lez⸗ 
ten Augenblik regieren, und ins Paradies aufnemen 
wolle. Dieſe Einſegnung iſt noch uͤbrig. 5 


62 

Die Leiber der Verſtorbenen unter den alten 
Ehriſten wurden, wan fie keine wahre Mitglieder was 
ren, ſondern als angehende Ehriften, oder Buͤſſende 
ſturben, ganz ſtille und ohne Ceremonien beigeſezt. 
Waren ſie aber Mitglieder: ſo wurden ſie erſtlich ſorg⸗ 
fültig abgewaſchen. Dieſe Gewonheit iſt von den 
alleraͤlteſten Zeiten unter den Chriſten üblich geweſen, 
i S 5 ö der 
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der Grund aber iſt nicht bekane. Man weis nicht, ob 
der Grund eine Allegorie oder eine abergläubifche Mei⸗ 
nung ſei. Zweitens wurden die fü gewaſchenen Lei⸗ 
ber ehrbar und anſtaͤndig gekleidet. Das geſchahe 
bei allen nicht auf einerlei Weiſe. Die Kleidung war 
bei den Völkern unterſchieden. Drittens wurden die 
Leichen geſalbet. Das war fonder Zweifel wieder 
ein ſymboliſcher Gebrauch. Dieſer Gebrauch aber 
iſt nicht in allen Gemeinen, ſondern nur in einigen 
üblich geweſen. An vielen Orten wurden die Reichen 
mit Specerei geſalbet. Die Gewonheit iſt vermut⸗ 
lich von den Juden gekommen, und es ſcheint, daß 
die reichen Juden, die Chriſten wurden, dieſes zuerſt 
gethan haben. Da der Aberglaube unter den Chri⸗ 
ſten einris, geſchahen auch Gebeter für die Leichen. 
Daher komt das einm und die mijla pro defundlis 
oder die Selenmeſſe. Da man glaubte, daß ein ges 
wiſſes Reinigungsfeuer wäre, worin ſie muͤſten gerei⸗ 
niget werden; da fingen die Gebeter an: davon findet 
man keine Spuren im zweiten Jarbundert. Erſtlich 
glaubten die Cheiſten einen mitlern Zuſtand ohne Rei⸗ 
nigung und Feuer; nach und naeh aber entſtand das 
Fegfeuer, da die platoniſche Philoſophie aufkam. 
Plato hatte gelehret, daß die Selen allerhand Unrei⸗ 
nigkeiten in dem deibe ſich zuzögen; daß die Selen ſo 
nicht vor Gott unrein kommen koͤnten, und alſo eine 
Reinigung nötig ſei, ehe fie vor ihm gelaſſen würden. 
Da die platoniſche Lehre unter die Ehriſten kam, ward 
dieſe Lehre angenommen, und aus dem mitlern Zu⸗ 
ſtand ward nach und nach ein Reinigungsſtand. 
Das Feuer aber iſt noch ſpaͤter entſtanden. Man 
wuſte kein beſſer Reinigungsmittel als das Feuer; 
daher glaubte man, es müuͤſte ſchlechterdings ein Feuer 
fein, wodurch die Selen konten gereiniget werden. 

5 Da 
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Da die Meinung angenommen war, und die Geiſt⸗ 
lichkeit ſahe, daß fie daraus einen Vorteil ziehen konte: 
fo vermerte fie dieſelbe mit vielen Fabeln. Im vier 
ten Jarhundert ſieht man, daß man das Feuer als 
das Reinigungsmittel angenommen, und viele Sprüche 
der Schrift darauf gezogen habe. Im fuͤnften Jar⸗ 
hundert ſieht man das Fegefeuer klar, aber noch nicht 
fo volſtaͤndig, als es nachher geworden. In den gro⸗ 
ben Zeiten der Finſternis ſezte man noch eines und 
das andere hinzu, bis die abenteuerliche lehre vom 
Fegfeuer voͤllig herauskam. Viele Roͤmiſchkatho⸗ 
liſche in unſern Zeiten gehen aber davon ſchon wie⸗ 
der ab. Man ſagt ſchon deutlich, es fer kein Glau⸗ 
bensartikul, daß die Sele durch ein Feuer gereiniget 
werde. Man ſagt, man könne es allegoriſch erflären, 
amd thut die Fabeln weg. — Eine andere Meinung, 
die die Gebeter befördert hat, und wovon man im 
vierten Jartundert Spuren ſieht, war dieſe. Man 
ſtellete ſich die Reiſe von der Welt in den Himmel als 
eine weitlaͤuftige und gefaͤrliche Reiſe vor. Auf die⸗ 
fer Neife, meinte man, muͤſte ſich die Sele eine lange 
Zeit aufhalten. Man glaubte, daß auß dieſer Reiſe 
die boͤſen Geiſter der Sele nachſtelleten, fie beaͤngſtig⸗ 
ten und quaͤlten. Daß die guten mit den boͤſen Gei⸗ 
ſtern oft in einen Streit gerieten, und daß die Selen 
alſo viel auszuſtehen haͤtten. Da das geglaubt ward: 
ſo wurden die Gebeter vor die Selen noch vergroͤſſert. 


Man bat Gott, daß er ihnen auß ihrer Reise beiſtehen 


mög 2 
Von dem erſten Jarhundert an hatten die Ehriſten 
bin und wieder Beerdigungspläze, die fie kauften, 
und worin fse die Leichen begruben. Es waren nicht 
allezeit Verfolgungen; daher konten ſie ſelbige ohne 
Furcht begraben. Die Stathalter nahmen davor Geld. 
Im 
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Im dritten Jarhundert waren faft allenthalben gewiſſe 
Peerdigungsplaͤze der Chriſten; das kan man aus dem 
Befel der Kaiſer ſehen. So bald eine Verfolgung 
anging, wurden die Plaͤze der Ehriſten genommen. 
Konſtantin der Groſſe erſezte erſt den Chriſten alle die 
Beerdigungsplaͤze, die ihnen waren genommen worden. 
Alſo iſt das ohnſtreitig, daß die Chriſten, der Verſol⸗ 
gung ohngeachtet, gewiſſe Beerdigungsplaͤze gehabt 
haben. Wen keine Verfolgungen waren: ſo hatten 
ſie auch die Freiheit, ihre Toden darauf zu begraben, 
und die Heiden wurden abgehalten, daß ſie denen 
Ehriften keinen Schaden daran zufügen konten. Wen 
aber die Verfolgung einſiel: fo hoͤrete dieſe Freiheit auf. 
Sie muſten fie entweder des Nachts begraben, oder in 
den Katocomben beerdigen laſſen. Zu Rom find noch 
groſſe unterirdiſche Holen „die die Katacomben heiſſen. 
Die Römiſchkatholiſche wollen behaupten, daß allein 
Chriſten darin begraben liegen. Allein es iſt gewis, 
daͤß darin allerhand Sklaven und andere gemeine Leute 
begraben ſind. Daß aber auch Chriſten darin begra⸗ 
ben find, kan man aus der Aufſchrift und andern 
Dingen ſehen. Wen z. Er ein Kreuz oder ein Kelch, 
oder ein Palmzweig auf einem Grabe ſteht: ſo kan 
man ſchlieſſen, daß daſelbſt ein Thriſt gelegen. Es 
iſt darüber fo viel in den neuern Zeiten geſtritten wor⸗ 
den, daß ich nicht werrfäuftig fein darf. i 

Wan die Ehriſten die Freiheit hatten, ihre Lei⸗ 
chen zu begraben: fo ging es ſehr ordentlich, und fo, 
wie in den iezigen Zeiten zu. An den meiſten Orten 
ſind die alten Begraͤbnisceremonien noch uͤbrig. Son⸗ 
derlich ſieht man auf dem Lande noch Spuren davon; 
aber in den Staͤdten werden ſie nach und nach abge⸗ 
ſchaft. — Wen alſo eine Leiche unter den Chriſten 
durfte beerdiget werden: ſo ward fie von der ganzen 

iR Gemeine 
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Gemeine begleitet, ſowol Maͤnnern als Weibern. 
Der Gebrauch ist auf dem Lande noch übrig. Diele 
Leichenbegleiter ſungen einen Lobgeſang. Das gruͤn⸗ 
dete ſich darauf, weil man glaubte, daß der Todes⸗ 
tag beſſer ſei, als der Tag der Geburt; wie auch Sa⸗ 
lomo ſagt. Auch war die Trauer bei den Ehriſten 
nicht erlaubt. Vielmehr waren die Chriſten und An⸗ 
gehörigen frolich, daß fie von ihrem Elende wären er⸗ 
löſet worden. Daher ward kein Trauer: und Eier: 
belied; ſondern ein tobgefang geſungen. Gott ward 
gelobet, daß er den Entſchlafenen einen ſeligen Aus⸗ 
gang aus dieſer Welt verliehen habe. Alle Begleiter 
trugen Wachslichter in der Hand, zum Zeichen, 
daß ſie glaubten, der Verſtorbene ſei in die Gemein⸗ 
ſchaft Gottes aufgenommen worden. Die Seiche be⸗ 
grub man ſo, daß ſie das Angeſicht gegen den Aufgang 
der Sonne kerete, damit ſie bei der Auferſtehung am 
iuͤngſten Tage ſich dem von Morgen kommenden 
Weltrichter in einer ehrerbietigen Stellung zeigen, 
und ſogleich bei der Belebung das Licht der Welt in 
die Augen haben mögte. Ehe die Leiche hineingeſezt 
ward, ward das Grab eingeſegnet. Wen der Terz 
ſtorbene zur Erde war beſtaͤtiget worden: ſo ward 
Gottesdienſt gehalten. Das iſt noch bei den Land⸗ 
leuten, und auch hin und wieder in kleinen Städten. 
Es ward eine Rede gehalten, worin die verfamleren 
Chriſten ermanet wurden, dem Enutſchlafenen in ſei⸗ 
nem Glauben nachzufolgen. Dis find die jezigen Lei: 
chenreden, oder Predigten. Auf dieſe Rede folgte 
die Opferung. Man opferte bei den Leichen, und 
dieſes iſt an manchen Orten noch von den Lechenbe⸗ 
gleitern üblich. Von dieſem Opfer ward ein Teil ge⸗ 
nommen, und das Mahl der Liebe an dem Ort ge⸗ 
haften, wo die Leiche beerdiget ward. Vorher aber 

i ward 
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ward das Abendmahl gehalten. Das Abendmahl. 
wird nun nicht mehr dabei gehalten; aber von dem 
Rahfe der Liebe find noch Spuren, man hat noch dei⸗ 
chenmahlzeiten. Die erſten Ehriſten aſſen, wan die 
Leiche vorbei war, Brod und ſonſt etwas, und trans 
ken Bier, an einigen Orten Wein. War das Mahl 
der Liebe vorbei: ſo gingen die Chriſten auseinander, 
und die Ceremonte ward beſchloſſen. Die Anverwante 
verſamleten ſich noch iaͤrlich bei dem Grabe nach heid⸗ 
niſcher Weiſe, und hielten darauf eine Mahlzeit. 
Dieſer Gebrauch aber war mit vielen Unordnungen 
und Misbraͤuchen verbunden. Schon im fünften 
Jarhundert ſoffen fie fich vol, zuweilen folgte auf die 
Mahlzeit ein Tanz, und dabei ging es oft nicht ehriſt⸗ 
lich zu. Daher wurden die Mahlzeiten bei dem 
Grabe nach und nach abgeſchaft, und in beſſere Ord⸗ 
nung gebracht. : 
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Der dritte Abſaz. 
. Von 
4 dern Gebetern der alten Chriſten. 
„ 


Ven den öffentlichen Gebetern iſt beim Gottes⸗ 
dienſt (2. Abſchn. 1. Abſaz $ 4. §.) ſchon gehan⸗ 
delt worden, es darf alſo nur etwas weniges von den 
beſondern Gebetern der Chriſten angezeigt werden. 
In den älteften Zeiten hatten die Chriſten gewiſſe 
Gebetſtunden, die fie von den Juden genommen 
batten. Drei Gebeter hatten die Juden des Tages, 
die ſie entweder in den Synagogen, oder zu Hauſe 
abwarteten. Dieſe drei Stuͤcke nahmen die Chri⸗ 
ſten an. Hievon ſieht man Exempel in der Apoſtel⸗ 
geſchichte, und in den Schriften der alten Chriſten. 
Zu dieſen drei Gebetſtunden ſezten die Chriften nach 
und nach mehrere hinzu, die heilig von allen Chriſten 
beobachtet wurden. Es war gebraͤuchlich, daß die 
Chriſten um Mitternacht, oder vor Morgen beteten; 
darauf folgten zwei andere Gebeter, und ſie hatten 
alſo mit den drei von den Juden angenommenen Ger 
betern, ſechs. Allein nach und nach merkte man, 
daß das mit dem Zwek der chriftlichen Religion nicht 
uͤbereinſtimme. Man lernte aus der Erfarung, daß 
man nicht allemal zu der Zeit die nötige Geſchiklichkeit 
hatte. Daher ſchafte man die ſechs Gebeter ab, aus; 
genommen das Morgen⸗Mittag⸗ und Abendgebet. 
Die Mönche aber behielten die drei andere Gebetſtuͤcke, 
und glaubten, daß ſie verbunden waͤren, ſelbige zu 
halten. Zu dieſen ſechs Stuͤcken ward das er 

2 geſezt, 
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geſezt, weil die Zol ſieben in der Schrift heilig iſt. 
Das erſte Gebet ward noch vor Aufgang der Sonne 
gehalten. Es enthielt ein {ob Gottes, der die natur, 


liche ſowol als ſitliche Zinſternis vertreibet, und bezog 


ſich auf die aufgehende Sonne, und auf daß Anden⸗ 
ken der vor Tage geihehenen Auferſtehüng Chriſti. 
In dieſer Gebetſtunde ward der 63. Pſalm abgeſun⸗ 
gen, und der 51. und 90. Pſfalm, und ein gemein⸗ 
ſchaftliches Gebet geſprochen. Das zweite Gebet 
ward um ſieben Uhr gehalten, und kam deswegen 
hinzu, weil die erſte Gebetſtunde zu wenig beſucht 


worden. Das dritte Gebet war um neun Uhr, und 


ſol ſeine Beziehung teils auf die Stunde der Verurtei⸗ 
lung Chriſti von Pilato, teils aber auf die Ausgieſ⸗ 
ſung des heiligen Geiſtes gehabt haben. Dieſe Gebet⸗ 
ſtunde fiel an Feſttagen immer weg, weil in ſelbiger 
der Gottesdienſt gehalten ward. Das vierte Gebet 


war um zwohlf Uhr angeordnet, in Abſicht der Stunde 


der Kreuzigung Ehriſti. Das fünfte Gebet war um 
drei Uhr Nachmittags, weil Ebriſtus um dieſe Zeit 
ſeinen Geiſt aufgegeben. Das ſechſte Gebet geſchahe 
um ſechs Uhr Abends, wobei der 14x. Pf. geſungen 
ward. Das ſiebende Gebet ward bei Einbruch der 
Nacht gehalten, es hies das completorium, und iſt 
erſt im ſechſten Jarhundert vom Benedikto angeord- 
net worden. Dieſe ſieben Stücke ſind noch uͤdeig, 
und daher kommen die ſieben ore canonicw. Sie 
hieſſen canonicz, weil fie durch die Ordnung der Kir⸗ 
chenverſamlungen, die Kanones heiffen, find beſtaͤti⸗ 
get worden. In den Kloͤſtern, worin es ordentlich 
zugeht, werden ſie ordentlich gehalten. Allein in den 
meiſten Kloͤſtern, die nicht reforwirte Kloſter find, 
werden ſie ſehr zuſammen gezogen. 
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Das Gebet der alten Chriſten ward merenteils 
ſo verrichtet, daß der, der da betete, ſein Geſicht 
gegen Morgen wendete. Das iſt eine uralte Ge⸗ 
wonheit, von der man noch Spuren im dritten bis 
fünften Jarbundert findet. Man kan nicht fagen, 
daß ſie in allen Kirchen beobachtet worden, allein 


man weis, daß es in den meiſten geſchehen. Dieſe 
Gewonheit komt, wie im vorhergehenden bereits an⸗ 


gezeigt worden, urſpruͤnglich von der Meinung her, 
daß das hoͤchſte Weſen feinen Siz gegen Morgen, und 
der Satan ſeinen Siz gegen Abend habe. Die Chriſten 
glaubten, daß Cheiſtus von Morgen zum Gericht kom⸗ 
men werde; daher glaubten fie, daß fie am beſten thaͤten, 
wen fie ihr Geſicht gegen Morgen wendeten. In den 
folgenden Zeiten hat man eingeſehen, daß dis eine un⸗ 
gegruͤndete und heidniſche Meinung ſei. Daher fing 
man an, fie mit Allegorien anzugeben. Man fagte: 
Jeſus Chriſtus werde in der Schrift der aufgehenden 
Sonne und der Aufgang aus der Hoͤhe verglichen; er 
waͤre die Sonne der Gerechtigkeit; daher waͤre es bil⸗ 
lig, daß man im Gebet ſein Geſicht gegen Morgen 
wendete. Die alte Urſache ward alſo nach und nach 
in Vergeſſenheit geſezt. 

Die Stellung der Chriſten in dem Gebet richtete 
ſich nach den Zeiten. Die meiſte Zeit ward das Ge⸗ 
bet kniend verrichtet, um ihre Andacht und Ehrer⸗ 
bietung gegen Gott zu erkennen zu geben. Allein es 
waren andere Tage, die vor Tage der Freude gehal⸗ 
ten wurden. An dieſen Tagen verrichtete man das 
Gebet ſtehend. Der Sontag, z. E., war ein Tag 
der Freuden, weil er zum Gedaͤchtnis der Auferſte⸗ 
hung Chriſti eingeſezet worden. Aber an dem Frei⸗ 
tage und andern Tagen ward es kniend gehalten. 
Die Hſterfeier und die funfzig Tage bis Pfingſten 
5 waren 
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waren ſtets Freudentage, und niemand kniete bei dem 
Gebet. Das Stehen iſt ein Zeichen der Freude, des 
getroſten Mutes und des ſtillen Geiſtes. Die Chri⸗ 
ſten gaben alſo dadurch zu erkennen, daß ſie eine volle 
Zuverſicht zu Gott haͤtten, nachdem Ehriſtus aufer⸗ 
ſtanden wäre. Das Ligen oder Niederwerfen mit 
dem ganzen Leibe aufs Angeſicht zur Erde bei dem Ge⸗ 
bet geſchahe in auſſerordentlichen Fallen. Sizen war 
bei keinem Gebet erlaubt. Die Entbloͤſſung des 
Hauptes ward von Mannsperſonen gefordert, die 
Weibsperſonen aber hatten ihr Geſicht bedekt. Die 
Haͤnde waren beim Gebet aufgehoben, und in einan⸗ 
der geſchlagen, zuweilen auch kreuzweiſe gefalten, 
um die Erhebung des Gemuͤts zu Gott dadurch an⸗ 

zuzeigen. Ar ' 
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Der vierte Abſaz. 


3 Von 
den Faſten der alten Chriſten. 
$ 4 


on den alleraͤlteſten Zeiten find. Faſten unter den 
Chriſten gebräuchlich geweſen, und fihon als eine 
Religionsuͤbung und Stuͤk des Gottesdienſtes angeſehen 
worden. Allein, obgleich das geweſen iſt: ſo iſt doch ohn⸗ 
ſtreitig, daß man keine gewiſſe und beſtaͤndige Faſten ger 
babt, und niemand vorgeſchrieben, wie viel, und wie 
lange er faſten folce, ein ieder hatte feine Freiheit. Auch 
glaubte man, daß der, der nicht faſte, Gott eben fo an⸗ 
genehm ſei. Aber von den allererſten Zeiten an iſt ſchon 
teils eine faͤrliche teils wöchentliche Faſten, unter die 
Ehriſten gekommen. Das iaͤrliche Faſten war das Fa⸗ 
ſten des Gedaͤchtnistages des Todes Chriſti, nebſt 
des darauf folgenden Tages des Sonabends. An die⸗ 
ſem lezten Tage ward inſonderheit aufs ſtrengſte bis auf 
den Abend gefaſtet, fo daß niemand das geringſte zu fich 
nehmen durfte. Dieſe Faſttage erſtrekten ſich algemä⸗ 
lig weiter, bis endlich die ganze Stillewoche gefaſtet 
wurde. Zu dieſen feierlichen jaͤrlichen Faſttagen kamen 
die beiden Tage in der Woche, der Mitwoch und der 
Freitag, als wöchentliche Faſttage. Aber dieſe bei⸗ 
den Tage wurden doch nicht von allen, und von niemand 


vor volle Faſttage gehalten und angeſehen. Am Mit⸗ 


wochen ward deswegen halb gefaſtet, weil Chriftus an 
dem Tage von dem Juden war verraten worden, und 
am Freitage, weil Chriſtus daran war gekreuziget wor⸗ 
den. Dieſe beiden Tage waren von dem zweiten Jar⸗ 
hundert an gewoͤnlich. Man as nicht eher als Nach⸗ 
mittags um drei Uhr. Viele aber, die ſtrenge fern wol; 
ER 3 ten; 


202 Des III. Abſchnittes 4. Abſaz. Von den 


fen / nahmen nichts zu ſich bis zum Untergang der Sonne. 
Beide Tage ſind in der morgenlaͤndiſchen und griechi⸗ 
ſchen Kirche beibehalten worden; allein in der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche iſt eine Veranderung vorgegangen, 
ſelbige faſtet am Sonabend. Dieſes iſt eine der Ulrſa⸗ 
chen, weswegen dieſe Kirchen getrennet worden. Es iſt 
dieſe Sache blos ein Gebot der Kirche, und der Muͤhe 
nicht wert, daruͤber zu ſtreiten. 

Da man von den aͤlteſteu Zeiten ein wenig weiter 
fortgeruͤcket war, ward die ſogenante guadragefima, 
oder das vierzigtaͤgige Faſten zuerſt in den morgen⸗ 
laͤndiſchen, hernach in den abendlaͤndiſchen Gemeinen 
eingefuͤrt, und das zum Andenken des vierzigtaͤgigen 
Faſtens Moſis und Chriſti. Allein dieſes vierzigtaͤgige 
Faſten, oder dieſe quadragefima, waͤhrete im Anfang 
nur vierzig Stunden, nach und nach wurden Tage 
daraus, bis endlich die ſogenante quadragefima, oder 
das vierzigtaͤgige Faſten vor Oſtern, in der lateiniſchen 
Kirche eingefuͤret ward. Dieſe quadragefima konte im 
Anfang von iedem gehalten werden, wan er wolte. Das 
ſchien nötig zu ſein, daß man einmal im Jar zum Anden⸗ 
ken des vierzigtaͤgigen Faſten Moſis und Chriſti vierzig 
Stunden faſtete; aber dieſe faſtete ieder, wan er wolte. 
Es ſtund ſo gar iedem frei, ob er ſie faſten wolte, oder 
nicht. Man hielte ſie vor nichts mehr als eine gute 
Uebung, die iedem konte gegoͤnnet werden. Wie aber 
nach und nach der Aberglaube zunahm, ward daraus eine 
Pflicht und Geſez, und eine algemeine Uebung, die als 
lenthalben gebraͤuchlich war. Da es erſt ſo weit gekom⸗ 
men war, ging die Sache weiter, und es ward ſchon 
mehr als vierzig Stunden gefaſtet. Aber noch hies qua- 
dragefima nicht ein vierzigtaͤgiges Faſten, ſondern ein 
Saiten innerhalb vierzig Tagen, das in die quadragefi- 
mam falt. Die quadrageſima war alſo noch groͤſten⸗ 
gr teils 
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teils damals in der Freiheit der Chriſten. Das war aus⸗ 
gemacht, daß zu dieſer Zeit ſolte gefaſtet werden, aber 
nicht wie lange; daher faſtete einer viel, der andere 
wenig. Ueber hundert und funfzig Jare iſt ſie an keine 
Lange der Zeit gebunden gewefen. Aber endlich kam es 
in der lateiniſchen Kirche dahin, daß ein Geſez gemacht 
ward, es ſolte vierzig Tage vor Oſtern gefaſtet werden, 
nicht wie die alten Ehriſten; ſondern anders. Vierzig 


Tage zu jaften war zu ſchwer, und würde nicht haben 


können aufgebuͤrdet werden; daher ward das Faſten ers 
leichtert, und es ward befolen, daß man ſich von gewiſ⸗ 
ſen Speiſen enthalten ſolte. f 
Zu dieſen Faſten kamen mit der Zeit noch drei 
andere Faſten. Das eine ward in der Woche vor 
Ade das andere im Herbſt, und das dritte zur 
dventszeit gehalten. Dieſe vier Faſten zuſammen 
hieſſen in der katholiſchen Kirche vom ſiebenden Jarhun⸗ 
dert an die guatuor teinpora.. Daraus hat man hernach 
das Wort Quatember gemacht. In den meiſten Kir⸗ 
chen ſind ſie noch uͤblich. An dieſen vier Zeiten wurden 
vor der Reformation in der altern katholiſchen Kirche 
verſchiedene Feierlichkeiten begangen, die die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche aufgehoben. Das vornehmſte war, daß die 
Geiſtlichen daran ordinirt und eingeſegnet wurden. In 
der morgenlaͤndiſchen Kirche find noch weit mehr Fa⸗ 
ſten eingefuͤrt worden als in der abendlaͤndiſchen Kirche. 
Und in den iezigen Zeiten iſt faſt der dritte Teil des Jares 
unter den morgenlaͤndiſchen und griechiſchen Ehriſten ein 
ſehr ſtrenges Faſten. Sie enthalten ſich bis zum Unter⸗ 
gange der Sonne von allen Speiſen. Da aber die Leiber 
der Morgenlaͤnder von ganz anderer Art ſind, als die 
Leiber der Volker, die gegen Abend und Norden wonenz 
da fie von Jugend auf an leichte Speiſen gewönet find, 
und die Hize macht, daß ſie keiner groſſen Narung be⸗ 
duͤrftig ſind; ſo ſtehen ſie bei ihrem Faſten wenig aus. 
a >23 Der 
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Der fünfte Abſaz. 
Von 
den Schulen der alten Chri ken, 


§ 1. 

ie Schulen der alten Ehriften können in drei 
Gattungen abgeteilet werden; erſtlich in die 
Kinder⸗Schulen, zweitens in die Schulen der Ka⸗ 
techumenen, drittens in die Schulen der iungen 
Geiſtlichen, oder derienigen, die ſich der Kirche und 
dem Lehramte gewidmet hatten. Das von Anfang 
her Schulen der Kinder geweſen ſind, braucht kei⸗ 
nes Beweiſes. Es beweiſet es die Sache felber, und 
es konten viele Stellen angefüret werden. Die Vaͤter 
unterrichteten zwar die Kinder ſelber, und es gehoͤrte 
mit zu den Pflichten der Eltern. Die Biſcho fe drun⸗ 
gen ſehr darauf, daß ieder Vater Schule in ſeinem 
Hauſe halten ſolte. Die Vaͤter richteten ſich nach 
dieſer Lehre der Biſchoͤfe, und man ſieht alſo, daß die 
alten Ehriſten dieſe Pflicht ſelber übernommen. Allein 
die Vaͤter waren oft ungeſchikt dazu, und hatten auch 
oft die Zeit nicht. Daher waren Schulen nötig, worin 
die Kinder teils leſen, teils ſchreiben lernten, und im 
Chriſtentum unterrichtet wurden. Dieſes Amt war 
von dem Biſchof einem Aelteſten aufgetragen. Einige 
Biſchöfe thaten es ſelber; allein die meiſten uͤbertrugen 
es dem Aelteſten. Von dieſen Schulen darf nicht weit⸗ 
laͤuftig gehandelt werden. Man verſteht von ſelbſten, 
daß darin die Religion, und einige im menſchlichen de⸗ 

ben noͤtige Wiſſenſchaften gelehret wurden. 
Von dieſen muͤſſen die Schulen der Katechume⸗ 
nen ſehr wol unterſchieden werden. In den erſten Zei⸗ 
ten 
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ten kamen faſt lauter erwachſene Juden und Heiden zu 
den Chriſten, die in den Religionswahrheiten nicht zu⸗ 
länglich gegruͤndet waren. In den aͤlteſten Zeiten 
taufte man ſie gleich, und lies ſie hernach ferner unter⸗ 
weiſen. Aber da ſich die Gemeine geſtaͤrket hatto, warb 
allenthalben die Ordnung gemacht, daß keiner ſolte ge⸗ 
tauft werden, der nicht vorher unterrichtet und gepruͤft 
worden waͤre. Daher entſtand die Schule der Katechu⸗ 
menorum, und in allen Gemeinen ward eine Schule 
vor die angehende Ehriften angelegt. Dieſe Schulen 
waren an einigen Orten mit den Schulen der Geiſtli⸗ 
chen zuſammen gezogen. Eben der Aelteſte, der die 
Katechumenen unterwies, unterrichtete auch die iun⸗ 
gen Geiſtlichen, und wenn es viele waren, wurden 
mehrere dazu genommen. So war es in der Schule 
zu Alexandrien. Es wurden nicht nur darinnen die an⸗ 
gehende Chriſten, ſondern auch die jungen Geiſtlichen 
unterrichtet. P= 
Von diefen beiden Arten der Schulen muͤſſen die 
Schulen der iungen Geiſtlichen wieder unterſchie⸗ 
den werden. Von den erſten Zeiten des Chriſtentums 
hat man geſehen, daß es nötig wäre, nach und nach 
iunge deute zum geiſtlichen Amte zu erziehen. Es ſind 
einige Schriftforſcher, welche behaupten, daß Paulus 
auf dieſe Schulen Eph. 4, II. ziele, und daß dieſe 
Schulen eben ſowol nach goͤttlichem Rechte eingeſezet 
worden, als die Lehrer. Die Schriftausfeger unters 
ſcheiden in dieſen Worten die Hirten und Lehrer. 
Die Hirten ſind die Aelteſten, die die göttliche Wahr⸗ 
heiten predigen, und verkuͤndigen; die Lehrer aber ſind 
die, die die ungen Geiſtlichen in der Schule unterweiſen 
ſollen. Allein dieſer Beweis iſt ſehr ſchwach. Es iſt viel⸗ 
mehr wahrſcheinlich, daß das Wort Lehrer eine Erklaͤ⸗ 
rung von dein Wort Hirten ſei. Paulus iſt gewont, 
daß er ein verbluͤmtes und unverbluͤmtes Wort zuſam⸗ 
e EA mer 
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men ſezet. Daß dieſe Erklarung richtig ſei, kan man 
aus dem Paralelorte 1 Kor. 12, 28. ſehen. Man fies 
bet hier, daß der Apoſtel das Wort Hirten weglaͤſt, 
und blos Lehrer braucht. Daraus kan mit völliger 
Gewisheit geſchloſſen werden, daß in der andern Stelle 
die beiden Worte nur ſynonimiſch ſind. Dieſer Beweis 

iſt alſo fo ſtark nicht, daß darauf kan gebauet werden. 
Allein es iſt eine andere Stelle, woraus man fehen 
kan: erſtlich, daß die Apoſtel ſelbſt eine Schule gehabt, 
worin fie die Geiſtlichen unterrichtet; zweitens, daß fie 
befolen, daß dergleichen Schulen ſolten angelegt wer⸗ 
den. Dieſe Stelle ſteht 2 Tim. 2, 2. Aus dieſer 
Stelle ſieht man, daß der Apoſtel ſelber Schule gehal⸗ 
ten, und daß er dem Timotheo befolen habe, eine Schule 
der Geiſtlichen anzulegen. Das erſte ſiehet man aus 
dieſen Worten; was du von mir gehoͤret haft, und 
eingenommen durch viel Zeugen. Paulus hatte den 
Timotheum alſo unterrichtet, und zwar nicht allein, es 
waren viele zugegen. Es iſt daher unſtreitig, daß der 
Apoſtel ſelbſt eine Schule gehalten. Das andere iſt 
aus dem folgenden deutlich; das übergib du from⸗ 
men Menſchen. Es befielt klar Paulus dem Timo⸗ 
theo, daß er eine Schule halten, und Leute unterweiſen 
ſolle. Was das vor Leute ſein ſolten zeigen die folgen⸗ 
den Worte; die geſchikt ſind, andere zu unter⸗ 
weiſen. Er ſol alſo gewiſſe Perſonen abſondern, die 
eine Geſchiklichkeit und Faͤhigkeit haben, und fol fie un: 
terweiſen. — Man weis weiter, daß der Apoſtel Jo⸗ 
hannes zu Epheſus eine Schule gehalten. Davon 
find Zeugniſſe aus dem Irenao, Euſebio und andern. 
In dieſer Schule waren viele Biſchöfe erzogen worden; 
unter andern der beruͤmte Märtyrer Polikarpus zu 
Smirna. Von dem ſagt Euſebius klar, daß er zu 
Johannis Fuͤſſen geſeſſen, und von ihm unter⸗ 
wieſen worden. Nach dem Exempel der Apoſtel hiel⸗ 
. ten 
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ten die meiſten Biſchöfe in dem zweiten Jarhundert bei 
ihren Kirchen Schulen. Dieſes kan nicht von allen 
Biſchoͤfen geſagt werden. Viele Biſchöfe waren ſel⸗ 
ber ſo gelehrt nicht, daß ſie andere haͤtten unterweiſen 
konnen. Man findet, daß die Gelehrſamkeit nicht eben 
ein notwendiges Stuͤk geweſen; daher ſiehet man bis 
ins fuͤnſte Jarhundert ungelehrte Biſchöͤfe. Dieſe Dis 
ſchoͤfe, die ſelber nicht Geſchiklichkeit hatten zu lehren 
und zu unterweiſen, konten keine Schulen halten. Bei 
einigen Gemeinen war auch das Einkommen zu geringe, 
als daß fie Schule halten konten. Die erſten Biſchöfe 
aber, die dazu geſchikt waren, hielten Schulen der 
Geiſtlichen, und daraus ſind nach und nach die Kathe⸗ 
dral⸗ und Epiſkopalſchulen entſtanden, die fo lange ges 
balten worden, bis endlich die hohe Schulen und Uni⸗ 
verſitaͤten find angelegt worden. Nachdem die ange: 
legt, ſind almaͤlig die Mönchsſchulen untergegangen. 


Er 

Da nicht alle Biſchöfe weder Faͤhigkeit noch Ver⸗ 
moͤgen und Gelegenheit hatten, Schulen fuͤr die ange⸗ 
hende Geiſtlichkeit zu halten und aufzurichten, es aber 
doch ungemein noͤtig war, daß die, die der Kirche die⸗ 
nen wolten, dazu angewieſen und unterrichtet würden: 
fo kam es endlich de hin, daß eine algemeine Schule in 
der egyptiſchen Hauptſtadt Alexandrien angelegt ward. 
Dieſe war damals die vornehmſte Handelsſtadt faſt im 
der ganzen Welt. Aus allen Teilen der Welt langten 
alda Schiffe au, und Alexandrien ſchkte Schiffe in 
alle Lande; daher war faſt keine Stadt in der ganzen 
Welt geſchikter und bequemer dazu als dieſe. In die⸗ 
fer beruͤmten Handelsſtadt war alſo die erſte algemeine 
Schule der Chriſten. Die Alexandrier gaben bereits 
im dritten Jarhundert vor, daß ihre Schule von dem 
Evangeliſten Markus, der alda das Evangelium ge⸗ 
. Ts predi⸗ 
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prediget, ſei angelegt worden. Daher hies dieſe Schule 
die St. Markus Schule. Dieſe Meinung bleibt noch 
in der NE en und römifihen Kirche; fie kan 
aber durch keine tuͤchtige Zeugniſſe bewieſen werden. 
Das iſt ohuftreitig, daß dieſe Schule ſehr alt iſt, und 
wo nicht im erſten, doch gewis zu Anfang des zweiten 
Jarhundertes angelegt worden. Im zweiten Jarhun⸗ 
dert ſieht man, daß dieſe Schule ſthon ſehr beruͤhmt 
geweſen, und die dahin gereiſet, die recht ſtudieren 
wollen. Dieſe Schule hies die katechetiſche Schule, 
und der Vorſteher derſelben hies der Katechet. Es war 
aber in 2 eine doppelte Schule, und der Katechet 
hatte ein doppeltes Amt. In einer Stunde unterwies 
er die Katechumeni, in einer andern Stunde die Geiſt⸗ 
lichen, ſowol die ins als auslaͤndiſchen. Zu, die ſer lez⸗ 
teren Schule wurden auch Heiden und Unglaͤubige ge⸗ 
laſſen. Es ward in ſelbiger vieles vorgetragen, daß 
auch die Heiden nuzen und lernen konten, die Geome⸗ 
trie, Aſtronomie, und Philoſophie; daher iſt es nicht 
zu verwundern, daß auch Heiden darin gegangen ſind. 
Zudem nahm der chriſtliche Katechet kein Geld; der 
heidniſche Philoſoph aber muſte bezalt werden. Viele 
von den Heiden, die in biefer Schule unterrichtet wor⸗ 
den, wurden durch den Vortrag des Katecheten ſo ge⸗ 
ruͤrt, daß ſie das Chriſtentum annahmen. Deſto an⸗ 
genehmer war es alfo den Ehriſten, daß auch Heiden 
A ihre Schule kamen. 

Die Vorſteher dieſer Schule ſind ſtets beruͤmte, 
geſchlkte und gelehrte deute geweſen, lauter Philoſo⸗ 
»hen,, die in der damaligen Phi loſophie und den damit 
verknüpften Wiſſenſchaften ſehr beruͤmt waren. Der 
erſte, von dem man weis, daß er Katechet darin ge⸗ 
weſen, iſt ein ethenienſiſcher Philoſoph „ der ein Chriſt 
geworden, Athenggoras. Es ſind zwei kleine Sur 
ten von ihm, eine Sie ſt für die Chriſten, und 
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ein Buch von der Auferſtehung. Aus dem erſten 
kan man nicht ſehen, daß er ein Philoſoph geweſen; 
aber im andern philoſophirt er, und beweiſt aus Ver⸗ 


nunftgruͤnden nicht ungeſchikt, daß die Auferſtehung 


der Leiber nichts widerſprechendes ſei. Daraus iſt zu 
ſehen, daß er ein Mann geweſen, der gedacht hat. 
Nach ihm war ein anderer Mann Katechet, der Pan⸗ 
thenus hies. Dieſer war ein Philoſoph, und zwar 
von der eklektiſchen Partei. Er hat vieles geſchrieben, 
aber alles iſt verloren gegangen. Am meiſten iſt zu 
bedauren, daß ſeine Auslegungen uͤber die Bibel ver⸗ 
loren gegangen find. Beſonders fieht man, daß er 
hermenentiſche Regeln gegeben hat, die zur Erklaͤrung 
der Alten viel nuzen wuͤrden. Auf ihn folgte Kle⸗ 
mens Alexandrinus, von dem man noch einen groſ⸗ 
ſen Band von Schriften hat. Er heiſt Alexandrinus, 
dainit er von einem andern möge unterſchieden werden. 
Dieſer Mann war Presbyter und Katechet. Es ſind 
drei Schriften von ihm vorhanden; feine Aromas ; 
ſeine Ermanungen an die Heiden; ſeine Unter⸗ 
weiſung von unterſchiedlichen Lehren des Chri⸗ 
ſtentums. Aus dieſem Werk, das zulezt der Erzbi⸗ 
ſchof Johan Sotter herausgegeben, kan man ſehen, 
daß er ſtark philoſophirt; aber auch, daß feine Philo⸗ 


ſophie nicht die geſundeſte und vernuͤnftigſte geweſen, 


und daß er die Theologie damit, aber nicht allezeit 
gluͤklich verknuͤpft habe. — Auf dieſen folgte Orige⸗ 
nes, der in der Kirchengeſchichte des dritten Jarhun⸗ 
dertes ſehr merkwuͤrdig geworden. Er war der beruͤm⸗ 
teſte und gröfte Lehrer dieſer Schule. Es iſt daher der 
Mühe werth ihn meinen deſern näher bekaut zu machen. 
Origenes war ein Mann, der ungemein viel Gutes, aber 
auch viele Schwachheiten, viele irrige und ungegruͤn⸗ 
dete Meinungen ſeinen Juͤngern vorgetragen. Er war 
ein Egyptier von Geburt, und in Alexandrien re 
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Ein ungemein fruͤhzeitiger und gluͤklicher Kopf, der 
groſſen Wiz und Geſchiklichkeit hatte. Er legte ſich auf 
die Philoſophie, Philologie, und Theologie. Als er 
eine Geſchiklichkeit darinnen erhalten hatte, fing er an, 
daruͤber zu leſen, und ungemein viele liefen zu ihm, 
ihn zu hoͤren. Die Philoſophie, daruͤber er las, war 
die Unmonianifche, Dieſen Philoſophen hatte er ſelbſt 
gehört „ deſſen Lehre nach den Grundſaͤzen des Plato 
groͤſtenteils eingerichtet war, und viele gefaͤrliche Saͤze 
enthielte/ die in der Erklaͤrung der chriſtlichen Religion 
nicht können geduldet werden. Origenes veraͤnderte zwar 
in vielen Stufen die Philoſophie des Amnonii, behielte 
aber viel ſchaͤdliches von felbiger, weil ſein Wiz und Vor⸗ 
ſtellungskraft ſtaͤrker war als fein Verſtand, und feine 
Einbildung ihn verfuͤrte. Der groſſe Beifal, den er ſo⸗ 
wol bei Heiden als Chriſten hatte, von denen Leute aus 
entfernten Landen kamen, ihn zu hören, bewog die Chris 
ſten, da er kaum zwanzig Jare alt war, ihn zum Vor⸗ 
ſteher der Schule in Alexandrien zu machen. Er ward 
alſo Katechet oder Direktor dieſer Schule, verkaufte alle 
ſeine weltliche Buͤcher, weil er mit den weltlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften nichts mehr zu thun haben wolte, an einen 
Kaufmann in Alexandrien, und erhielt davor taͤg ich 
zwei gute Groſchen, davon er ſich unterhielte. Er nahm 
keine Beſoldung, und nichts von den Schuͤlern und Zu⸗ 
hörern, verlangte auch nichts, als was er notwendig 
brauchte, und ſtarb daher endlich in der groͤſten Armut. 
Da er zugleich als Katechet Lehrer der Katechumenen 
war, unter welchen ſich Weibsperſonen befanden, beging 
er eine heroiſche That, er verſchnitte ſich ſelbſt, damit 
er seinem Amte deſto beſſer vorſtehen koͤnte, und durch 
nichts davon abgehalten wuͤrde. Das blieb aber ver⸗ 
ſchwiegen, der Biſchof, der es wuſte, verſchwieges. Die⸗ 
fer. beruͤmte Lehrer fiel auf die Gedanken / daß die ganze 
ehriftliche Religion mit der Vernunft könne verknuͤpft 
werden. 
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werden. Er hofte, daß wen man alle Wahrheiten der 
Religion aus der Philoſophie erklaren wiirde: ſo wuͤrden 
ſich die Heiden, und beſonders die Philoſophen eher bes 
wegen laffen, die ehriſtliche Religion anzunehmen. Das 
her arbeitete er fleiffig an ein Syſtem, das noch in latei⸗ 
niſcher Sprache vorhanden iſt. Es ſind feine drei Bücher 
de principiis. Vielleicht find fie verdorben, aber man 
kan doch ſehen, welche Meinung er gehabt habe. Was 
iezt articulus fundamentalis heiſt, das hies damals prin- 
cipium, und die drei Bücher würden alſo iezo dieſen Ti⸗ 
tul haben, expoſitio philoſophica articulorum fun- 
damentalium religionis chriſtianæ, den er geht alle 
Grundſaͤze der ehriſtlichen Religion durch, und vergleicht 
ſie mit der Philoſophie. Aus ſeinen Briefen, die noch 
vorhanden, kan man auch feine dehrſaͤze feyen. Er ſezt 
feit, daß dem gemeinen Mann die Glaubens - und Le⸗ 
benslehren ohne alle Kunſt muͤſten erklart werden, und 
war alſo uͤbel auf die zu ſprechen, die die Philoſophie auf 
der Kanzel erklaͤrten. Allein, ſagte er, wen man mit vers 
fländigen Leuten zu thun hat, kan man die Wahrheiten 
der Religion auf die Wahrheiten der Vernunft zuruͤkzie⸗ 
ben, es mus aber nicht bekant werden, ſonſt gibt es Ver⸗ 
wirrung. Wen ein heidniſcher Philoſoph fol zum Chri⸗ 
ſtentum gebracht werden, kan man mit ihm philoſophi⸗ 
ren; hat man aber mit Chriſten zu thun: fo iſt die Eins 
falt das beſte. Daher find feine Predigten lauter Schrift: 
erklaͤrungen und moraliſche Geſeze. Er denkt darin 
an keine Philoſophie; allein in feinem Buch de principiis 
ſpricht er anders. Seine Schrifterflärung iſt viele hun⸗ 
dert Jare in Anfehung unter den Ehriſten geweſen. Er 
behauptete / daß die ganze Schrift neben dem Wortver⸗ 
fand auch einen geiſtlichen Verſtand hace. Durch den 
geiſtlichen Verſtand konte er alles beweiſen, was er nur 
wolte. Er ward daher in der Kirche der Vater der Alle⸗ 


gorien genennet. Dieſen Namen verdient er nur auf 


gewiſſe 
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gewiſſe Weiſe. Die Chriſten hatten lange vorher die 
Schrift allegoriſch erklaͤrt, das hatten fie von den Juden 
gelernet; allein in den beiden erſten Jarhunderten hatte 
man ſich darinnen ziemlich beſcheiden gehalten. Man 
hatte dabei den Wortverſtand vorausgeſezt, und weiter 
keine Regeln gehabt. Origenes aber trieb es viel weiter, 
und brachte es unter Regeln, die fesr gefaͤrlich find. Er 
verfertigte ein volſtaͤndiges Syſtem uͤber die Allegorien, 
das izo nicht ganz durchgaͤngig kan erklaͤret werden. 
Seine Regeln kan man am beſten aus ſeiner Wider⸗ 
legung des Heiden Celſus ſehen, welches Buch von 
dem beruͤmten und unvergeslichen Kanzler von Mos⸗ 
heim ins Deutſche uͤberſezt worden. Bei allem mus 
man doch den Origenes ruͤhmen daß er ſehr beſcheiden 
und vorſichtig von feinen Erklaͤrungen ſpricht, und bez 
ane, vielleicht kan dieſe Wahrheit ſo erklaͤrt wer⸗ 
den. Wan dieſer Mann von der Seite der Gottſeligkeit 
angeſehen wird, hat er wenig ſeines gleichen. Sein 
Wandel war heilig, unſchuldig, from, und ſo einneh⸗ 

mend, daß dieienigen, die ſeine debensgeſchichte lefen,ges 
ruͤrt werden muͤſſen. Sein Biſchof Demetrius war ihm 
zwar auf gewiſſe Weiſe gewogen, weil er der Kirche ſchon 
viele Dienſte gethan hatte; beneidete ihn aber auch we⸗ 
gen des Anſehens, das er unter den Heiden und Chriſten 
hatte, und ſuchte Gelegenheit, ihn zu ſtuͤrzen. Dieſe gab 
ihm Origenes, ſelbſt, da er ſich zum Aelteſten in Palaͤ⸗ 
ſtina einſegnen lies. Sein Biſchof verklagte ihn daher 
bei der gemeinen Kirchenverſamlung uͤber drei Punkte. 
Erſtlich, daß er ſich verſchnitten habe, welches gegen die 
Kirchengeſeze war; zweitens, daß er geprediger habe, 
ehe er Presbyter geweſen; delkkens, daß er Ich in Palaͤ⸗ 
ſtina habe ein ſegnen fallen, welches keiner aus der Ger 
meine thun durfte, wo nicht der Biſchof es zufrieden war. 
Wegen dieſer drei Punkte ward er verdamt, und muſte 
fein Vaterland verlaſſen. Er begab ſich darauf nach Pa: 


laͤſtina, 
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laͤſtina, legte eine katechetiſche Schule zu Caͤſarea an, wo 
er auch geſtorben und begraben worden, und noch bis auf 
izige Zeiten zeiget man das Grab dieſes Mannes. 
Nachher haben die Chriſten andere Schulen ange⸗ 
legt. Es iſt die Schule zu Ediſſa in Syrien, und die 
Schule zu Philippi, an den Graͤnzen von Perſien bes 
rumt. Wan dieſe Schulen angelegt, wie ſie beſucht wor⸗ 
den, und wie lange ſie gedauret, kan man nicht ſagen. 
Die Schule von Alexandrien iſt deswegen ſehr merkwuͤr⸗ 
dig, weil in derſelben die Philoſophie zuerſt vorgetragen, 
und die Theologie damit verknuͤpft worden. Faſt alle, 
Katecheten haben die Philoſophie gelehrt, und die theo⸗ 
logiſchen Wahrheiten aus der Philoſophie zu beſtimmen 
ſich bemuͤhet. Bevor dieſe Schule angelegt ward, wu: 
ſten die Ehriften von keiner Philoſopphie; die Glaubens⸗ 
wahrheiten wurden ohne Anweiſung zu ſelbiger vorge⸗ 
tragen. Aber zu Alexandrien merkte man zuerſt, daß 
man der Philoſophie nicht entbehren koͤnne. Die heid⸗ 
niſchen Philoſophen ſtritten mit den Chriſten. Dieſe 
konten ihnen nicht allezeit geſchikt genug antworten. Es 
ward daher die Anſtalt gemacht, daß ſie die Philoſophie 
lernen, und da die heidniſchen Philoſophen ſich derſelben 
zum Schaden der Religion bedienten, die Theologie mit 


der Philoſophie verknuͤpfen ſolten. Bei dieſer lezten 


Sache ſind groſſe Feler vorgegangen. Daher iſt dieſe 
Schule eine Schule worden, woraus viele falſche und 
irrige Meinungen, die noch zum Teil uͤbrig ſind, ge⸗ 
kommen ſind. . 

Da die Philoſophie unter die Chriſten kam, aͤnder⸗ 
ten ſich alſo alle Umſtaͤnde. Die Religion und Sitten⸗ 
lehre ward anders vorgetragen, und die Schrift anders 
erklaͤrt. Were dieſe Philosophie geſund geweſen: fo wäre 
nichts zu tadeln. Sillein fie war meiſt platoniſch, oder 


hatte doch Lehrſaͤze, die mit dem Ehriſtentum ſtritten, 


und die man demohngegchtet damit vereinigen wolte. 
Ps wide: Daraus 
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Daraus entſtand eine ungemeine Verwirrung, und ein 
Teil der dehrſaͤze, die noch übrig find. 

Klemens Alexandrinus ſagt deutlich in ſeinen Schrif⸗ 
ten; “die Phfloſophie fer eine Gabe Gottes, und wäre 
vor der Ankunft Ehriſti das Mittel zur Seligkeit; dies 
ſes Mittel aber ſei noch nicht volkommen geweſen, und 
„Gott haͤtte durch Jeſum ein volkomneres gewieſen. 
Da das Chriſtentum eingefuͤret worden, muͤſte man 
doch die alte Lehre nicht vergeſſen; dan Jeſus haͤtte die 
Philoſophie zum vorausgeſezt. ,, Das war die Lehre der 
Schule der Chriſten zu Alexandrien. Da nun hier vor⸗ 
nemlich die unterwieſen wurden, die zum Lehramt der 
Chriſten ſolten gebraucht werden: ſo iſt leicht zu ſehen, 
wie die Chriſten algemag zu dieſer Philoſophie gebildet 
worden. 

Die erſte Veranderung, die daraus unter den Chris 
ften entftand, war ein groffer Streit überden Nuzen der 
Philoſophie bei der Theologie. Die, ſo vor die Gottſe⸗ 
ligkeit eiferten, ſchrieben und redeten gegen die Philo⸗ 
ſophie, und ſagten, man muͤſſe die Einfalt der Apoſtel 
beibehalten, und verfluchten die, ſo Philſophie trieben. 
Die zu Alexandrien ſtunden davor, und behaupteten, die 
Heiden koͤnten nicht anders widerlegt werden, als durch 
die Philoſcphie. Sie hielten ihre Gegner vor Dum⸗ 
köpfe. Die philoſophiſche Partei behielt zulezt die Ober⸗ 
hand. Alle Haͤupter der ehriſtlichen Schulen, die mei⸗ 
ſten Biſchöfe an groſſen Orten, waren Philoſophen im 
dritten Jarhundert. 
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